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  Blaue Augen


  Dante


  


  Im Schatten der Nacht saß ich in diesem mir immer vertrauter werdenden Zimmer. Meine neue Zuflucht, wenn die Kälte des Todes mich einhüllte. Dieses zerbrechliche Geschöpf, von dem ich nicht loskam, strahlte den Frieden aus, nach dem ich mich seit Jahrzehnten sehnte. Es war beruhigend in der Nähe dieses Mädchens zu sein, obwohl ich bis jetzt kein Wort mit ihr gesprochen hatte. Ich wachte über sie, wie ich es einst über die verlorenen Seelen getan hatte. Doch von dem einstigen Wächter war nicht mehr viel übrig.


  Sie atmete schwer und wälzte sich hin und her. Ich wünschte ich könnte in ihren Träumen lesen, was sie so sehr beschäftigte.


  Ich beobachtete sie schon seit einer Weile. Und sie war anders, als die anderen. Ihre Seele war rein, das konnte ich spüren. Es reichte mir nicht mehr nur ein Geist zu sein, den sie glaubte zu fühlen. Ich wollte mehr über sie erfahren. Es war wie ein Zwang, dem ich nachgeben musste.


  


  Sara


  


  Nach Luft schnappend wachte ich auf, so wie in der letzten Woche fast jede Nacht. Mein Herz klopfte wie wild. Ich setzte mich und sah in die Dunkelheit des Zimmers. Kein Geräusch war zu hören. Eine Stille, die mich frieren ließ. Mein Verlangen, etwas in den leeren Raum zu sagen, wurde von Nacht zu Nacht größer. Nichts deutete darauf hin, dass ich nicht allein war. Dennoch wusste ich, er war da. Es war dasselbe Gefühl, wie die letzten Male.


  „Ich weiß, dass du da bist“, sagte ich leise mit dem Wissen, dass es verrückt war zu denken, dass sich noch jemand in meinem Schlafzimmer befand. Ich wünschte, ich hätte einen Beweis, dass ich nicht den Verstand verloren habe.


  Jedes Jahr, kurz vor Moms Todestag, schlief ich schlecht. Dieses Jahr war es schlimmer, als die letzten zwei. Seit über einer Woche hatte ich nicht eine Nacht durchgeschlafen. Ich hatte meinem Vater nie davon erzählt, weil er sich Sorgen machen und mich zu einem Psychologen schicken würde. Aber ich brauchte niemanden, der mir sagte, dass sie mir fehlte. Das wusste ich selbst.


  Ich sah auf die Uhr. Es war noch mitten in der Nacht. Ich drehte mich auf den Bauch und versuchte wieder einzuschlafen, wenn auch nicht für lange. Um sieben würde der Wecker läuten und mich aus dem Schlaf holen.


  Plötzlich zog mir jemand die Decke vom Körper. Ich rollte mich reflexartig zusammen wie eine Schnecke. Ich wollte nicht aufstehen. Es konnte noch nicht Morgen sein.


  „Ich will noch nicht aufstehen. Kannst du mich nicht schlafen lassen, Dad?“, fragte ich noch schlaftrunken und drückte mein Gesicht ins Kissen.


  Ich hörte ein Kichern. Das konnte nicht mein Dad sein, wann würde der schon kichern? Ich war froh, wenn er überhaupt lächelte. Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr wirklich lachen gehört.


  „Dein Dad würde dich noch weniger weiterschlafen lassen, als ich“, sagte sie und zog die Vorhänge auf. „Na komm schon, steh’ endlich auf. Wie kann man nur so ein Morgenmuffel sein?“


  Fragte Keira mich das ernsthaft? Nach so vielen Jahren der Freundschaft sollte sie sich daran gewöhnt haben. Ich nahm das Kissen unter meinem Kopf und warf es nach ihr. Leider verfehlte es sie, wenn auch knapp.


  „Wenn du nicht meine beste Freundin wärst, würde ich dich aus der Wohnung werfen.“


  Sie lachte los. „Ach ja, als ob du dürrer Haken imstande wärst, mich rauszuwerfen“, sagte sie spöttisch.


  „Na warte.“ Ich sprang aus dem Bett, wohl etwas zu schnell, denn ich musste mich kurz abstützen, um nicht der Länge nach hinzufallen.


  Sie sah mich mit ihren großen Rehaugen an und strahlte übers ganze Gesicht. „Siehst du, ich weiß, wie man dich rausholt.“


  Sie sah wieder einmal umwerfend aus. Sie trug ein schwarzes Kleid mit roten Strumpfhosen. Ihre schulterlangen schwarzen Locken wippten, als sie sich umdrehte und mir meine Jeans zuwarf, die auf meinem schwarzen Ledersessel lag.


  „Los, Sara, zieh dich an. Wenn wir wieder zu spät kommen, lässt uns dein Dad nachsitzen.“


  „Ich geh nur kurz ins Bad. Warte unten in der Küche. Mit leerem Magen kann ich nicht los.“


  „Beeil dich!“, ermahnte sie mich noch einmal.


  Ich ging kurz ins Bad und erledigte das Nötigste: wusch mir das Gesicht, putzte die Zähne und schüttelte die Haare kurz durch. Auch wenn sie kerzengerade waren, konnte ich nicht über Volumen klagen. Aus dem Schrank schnappte ich mir einen hellblauen Pullover und einen Mantel. Als ich den schwarzen Kaschmirschal, den mir Großmutter zu Weihnachten geschenkt hatte, aus der Kommode holen wollte, entdeckte ich ein zusammengefaltetes Stückchen Papier, das darauf lag. Bei genauerer Betrachtung sah ich meinen Namen darauf stehen. Zögerlich, aber mit Neugier, faltete ich es langsam auseinander. Mein Herz schlug sogleich schneller. Da stand, in einer wunderschönen Schrift:


  


  Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.


  


  Mit aufgerissenen Augen starrte ich das Blatt Papier in meiner Hand an. Mein Atem wurde schneller. Dies bestätigte, dass ich nicht geisteskrank war. Obwohl eine Nachricht von einem Geist zu bekommen wahrscheinlich nicht weniger merkwürdig war, als nur zu denken, es gäbe einen. Oder hatte ich mir die Nachricht selbst geschrieben? War ich vielleicht schon so weit, so etwas Durchgedrehtes zu tun? Ich sah mir den Zettel noch einmal genauer an. Nein … das war eindeutig nicht meine Schrift. Zum Glück, sonst hätte ich mich selbst einweisen müssen. Immer mehr Fragen kamen in mir hoch, aber ich stellte sie nicht. Mir war bewusst: die Antworten, nach denen ich mich sehnte, bekäme ich nie. Seltsamerweise spürte ich keine Angst. Wer war mein nächtlicher Besucher? Was war er? Was wollte er? Und warum rannte ich nicht schreiend durch die Gegend und schnurstracks zur Polizei? Stattdessen entlockte mir die kleine Geste, die ich mit diesem Stückchen Papier verband, ein Lächeln.


  Langsam musste ich los. Es war nicht leicht, die Tochter des Schuldirektors zu sein. Der Wahnsinn, wenn dein Dad rund um die Uhr ein Auge auf dich hat.


  In der Küche saß Keira mit Dolores am Küchentisch. Es standen zwei Brote mit Schinken und ein Glas Milch für mich bereit.


  „Guten Morgen, Dolores“, begrüßte ich sie mit einem müden Lächeln.


  „Guten Morgen, Sara. Du solltest dich beeilen. Dein Vater ist schon vor einer halben Stunde zur Schule gefahren“, informierte sie mich.


  „Ich kann nichts dafür, das er so versessen darauf ist, soviel Zeit in diesem alten Gebäude zu verbringen.“


  „Und trotzdem werden wir bestraft, wenn wir wieder zu spät kommen“, sagte Keira ungeduldig. „Also iss.“


  Ich schlang mein Frühstück hinunter und trank hastig meine Milch, bevor wir aus der Wohnung stürmten.


  Es war Ende Januar und einfach nur arschkalt. Die Straßen waren vereist. Die Autos rutschten mehr, als dass sie fuhren. Keira und ich hielten uns gegenseitig fest, um nicht auf die Nase zu fallen. Der Wind war so kalt, dass mir bald das ganze Gesicht brannte. Wir konnten von Glück reden, dass die Kennedy nur zehn Minuten von unserer Wohnung entfernt war. Wenn ich noch früher aufstehen müsste, um durch die halbe Stadt zu fahren, würde ich wohl wahnsinnig werden. Ich hatte sowieso nie eine andere Wahl, als die Kennedy-Highschool, gehabt, das Sprungbrett für die Juilliard, eine der besten Privatschulen für Musik und Tanz in New York City. Seit ich mit vier Jahren meine erste Geige bekommen hatte, war meine Zukunft beschlossene Sache. Und eigentlich sollte ich wie die meisten meiner Mitschüler eine Aufnahme an der Juilliard anstreben. Aber ich war mir noch nicht sicher, ob ich es wirklich wollte, oder ob es einfach nur der Wille meines Vaters war.


  Ich fror erbärmlich und war froh, als wir die Schule betraten. Wir rannten die Treppe hinauf. Eine Minute vor Unterrichtsbeginn stolperten wir in die Klasse.


  „Schön, dass ihr uns auch noch mit eurer Anwesenheit beehrt. Setzt euch!“, sagte Mr. Williams, unser Mathelehrer.


  Wir setzen uns ohne einen Kommentar an unseren Tisch. Zu meinem Vorteil war Keira ein Ass. Aber nicht nur im Zahlenjonglieren, meine beste Freundin war auch Balletttänzerin. Sie tanzte seit ihrem fünften Lebensjahr. Ihr großer Traum war das Royal Ballett. Für diesen Traum arbeitete sie hart, auch nach der Schule. Fast jeden Tag zusätzlich zwei, manchmal auch drei Stunden. Wann immer ich Zeit hatte, sah ich ihr zu.


  


  In der Mittagspause saßen meine Freunde und ich immer am selben Tisch. Sam war schon dort, als wir in die Cafeteria kamen. Er war einer meiner besten Freunde. Ein Charmeur, dem die Frauenherzen nur so zuflogen. Mit seiner Musik wickelte er die Mädchen reihenweise um den Finger. Sein Aussehen tat den Rest — das hatte er eindeutig von seinem Dad. Groß, dunkelhaarig, sportlich, ein Lächeln, das einen blenden konnte und dazu gab er ihnen das Gefühl, das jede von ihnen die Einzige war. Manchmal taten sie mir wirklich leid. Ich hatte nie erlebt, dass er echte Gefühle für eines dieser Mädchen hegte. Unter all seinen Wesenszügen war dieser wohl derjenige, den ich am wenigsten an ihm mochte. Aber wer war ich, dass ich über ihn richten durfte?


  Bei Paul Foster bestand da keine Gefahr. Nicht dass er unattraktiv war. Er war ganz süß. Blonde, halblange Haare und Sommersprossen. Vielleicht ein bisschen tollpatschig. Nicht gerade mein Typ. Aber definitiv Hillarys.


  Maria saß heute bei Kevin und flirtete hemmungslos. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, warf sich dabei das lange schwarze Haar über die Schulter, während sie über einen seiner Witze lachte. Sie war so berechnend. Der arme Junge wusste gar nicht, worauf er sich da gerade einließ.


  „Isst noch jemand von deinem Teller, Sara?“, fragte mich Sam mit einem unterdrückten Lächeln, als ich mit meiner Portion Spaghetti an den Tisch kam.


  „Nein, ich habe Hunger. Oder möchtest du mir sagen, dass ich zu fett bin?“, fragte ich zurück und funkelte ihn böse an.


  „Ähm … nein, natürlich nicht“, antwortete er und hob die Hände, um sich vor einem eventuellen Angriff zu schützen.


  „Du solltest nie solche Andeutungen vor einer Frau machen“, ermahnte Keira ihn mit erhobenem Zeigefinger.


  „Vor allem könnten wir drei dich locker verprügeln“, sagte Hillary lachend.


  „Ja, schon gut, ich hab es ja verstanden. Nie wieder ein Kommentar zu deinen Essensgewohnheiten oder deinem Gewicht. Versprochen.“ Er zwinkerte mir zu. „Aber du solltest dringend mal wieder ins Fitnessstudio, Keira.“


  Sie warf ein Stück Brot nach ihm. Sie wusste, dass es nur als Scherz gedacht war. An ihrer Figur war nun wahrlich nichts auszusetzen. Sie sah aus wie eine Elfe und bewegte sich genauso elegant, sogar wenn sie nicht tanzte.


  


  Nach der Mittagsstunde begleitete ich Keira zum Tanzunterricht. Ich hatte ein paar Minuten übrig, bevor ich in die Stunde musste.


  „Hast du Miguel Esteban heute gesehen?“, fragte sie mich. Ihre Augen glitzerten.


  „Ja, hab ich. Er hat dich wie jeden Mittag angestarrt. Ich weiß nicht, warum ihr euch nicht endlich verabredet.“


  „Das ist doch offensichtlich.“


  „Was ist daran offensichtlich?“ Mit gerunzelter Stirn sah ich sie fragend an. „Es kann ja nicht so schwer sein. Du magst ihn, er mag dich, was deutlich zu sehen ist. Sonst bist du auch nicht die Schüchternheit in Person.“


  „Woher soll ich wissen, dass er mich tatsächlich mag? Ständig umschwirren ihn diese Mädchen wie Ameisen ihren Ameisenhügel. Da komm ich doch nicht mal in seine Nähe. Und er sieht so verdammt gut aus. Diese schwarzen Haare, die Augen, wie dunkles Karamell. Oh … “


  „Du tanzt doch mit ihm, oder?“


  „Ja, und?“


  „Na, wo könntest du ihn wohl besser fragen, als in seinen Armen“, sagte ich lächelnd.


  „Wie soll ich das denn bewerkstelligen?“, fragte sie mich hilflos. „Ich fange schon an zu zittern, wenn ich daran denke, dass er mich berührt. Ich kann mich nur mit Mühe zusammenreißen.“


  „Oh Mann, Keira. Du machst es einem nicht leicht, dir zu helfen“, sagte ich und rollte mit den Augen.


  Während wir die Treppe hinaufgingen, hörte ich diese unglaubliche Musik. Jemand spielte Klavier auf eine Art, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte.


  „Hörst du das, Keira?“, fragte ich lauschend.


  „Ja, wunderschön, nicht wahr?“


  „Das ist es.“


  Wir liefen an einem der Musikzimmer vorbei, von wo aus die Melodie kam. Ich sah kurz durch das kleine Fenster der Tür. Ohne zu überlegen öffnete ich diese und blieb im Türrahmen stehen, während Keira ein Stückchen weiter vorn auf mich wartete. Am Klavier saß ein Junge mit schwarzen Haaren, die Augen geschlossen. Er trug schwarze Jeans, ein weißes T-Shirt und darüber ein blaues aufgeknöpftes Hemd. Es fühlte sich an, als wäre nichts anderes im Raum, außer den Tönen. Blind ließ er seine Finger über die Tasten gleiten, mit einer Leichtigkeit, als habe er nie etwas anderes in seinem Leben getan.


  Plötzlich hörte er auf.


  „Nein, bitte spiel weiter“, rutschte es mir heraus. Ich hielt mir die Hand vor den Mund.


  Er sah mit einer leicht überraschten Miene zu Tür, von wo ich ihn mit großen Augen anschaute. Was mich dann traf, kam ohne Vorwarnung: Ich sah in diese blauen Augen, die wie zwei Kristalle strahlten und deren Blick mich erstarren ließ. Alles herum schien zu verschwinden. Jedes Geräusch verstummte, bis nur noch Stille herrschte. Nie zuvor hatte ich so etwas erlebt, wie diesen einen Augenblick, der endlos schien, als sei die Zeit stehen geblieben. Ein Gefühl der Vertrautheit umgab ihn. Wieso schlug mein Herz bloß so laut? Er machte keine Anstalten, den Blick von mir zu wenden und mich aus meiner peinlichen Situation zu erlösen. Ich schaffte es, meine Augen zu schließen, um wieder klar denken zu können — um überhaupt denken zu können.


  „Tut mir leid … ich wollte … nicht … “, stammelte ich zusammenhanglos.


  Als ich das Gefühl hatte, wieder klar bei Verstand zu sein, suchte ich seinen Blick, und als ich das leicht amüsierte Lächeln auf seinen Lippen sah, das so anziehend wirkte, als würde es nach mir rufen, ließ ich dabei fast meine Geige fallen.


  „Hat es dir gefallen?“, fragte er mit einer sanften, klangvollen Stimme und wandte sich in meine Richtung.


  „Ja … es war, wie soll ich sagen, unbeschreiblich“, antwortete ich ehrlich.


  Er lächelte leicht und sah zu Boden.


  Hör auf ihn anzustarren. Hör endlich auf ihn anzustarren, dachte ich.


  „Es freut mich, dass es dir gefallen hat.“ Sein Blick war noch intensiver als vorhin.


  Hastig zog mich Keira am Arm. „Hallooo … !“, rief sie. „Sara, wenn du vorhast, rechtzeitig zum Unterricht zu kommen, sollten wir los.“ Sie zog mich erneut am Arm. „Na, komm schon. Du kannst ihm ja morgen wieder zuhören.“


  „Machs gut, Sara“, verabschiedete sich der unbekannte Junge.


  „Ähm … ja, du auch“, murmelte ich.


  Ich hatte mich innerhalb von fünf Minuten zum kompletten Vollidioten gemacht. Wer war er? Ich hatte ihn noch nie an der Kennedy gesehen.


  „Was ist denn mit dir los gewesen, Sara?“, fragte mich Keira.


  Wir liefen schnell, um noch rechtzeitig in der Stunde zu sein. Mein Vater duldete keine Verspätungen.


  „Oh Gott, Keira, ich hab mich gerade bis auf die Knochen blamiert“, sagte ich und hielt mir die Hand an die Stirn.


  Sie lachte. „Was hast du ihm denn gesagt, das so peinlich war?“


  „Keine Ahnung mehr, was ich gesagt habe. Ich hab nur irgendwas zusammengestottert. Ist er neu an der Schule? Kennst du ihn? Wie heißt er?“, überschüttete ich sie mit Fragen. „Bitte sag mir nicht, dass es ein neuer Lehrer ist.“


  Keira lachte. „Nein. Er ist wahrscheinlich der Neue, von dem ich gehört habe. Dante oder so. Also bis später.“ Sie winkte mir zu, als sie durch die Tür im Klassenzimmer verschwand.


  


  Die nächsten zwei Stunden hatte ich Musikunterricht. Durch die Musik konnte ich mich schon immer von allem befreien, was um mich herum geschah. Meistens vergaß ich sogar, dass ich nicht allein war. Das war auch so, als Mom vor drei Jahren starb. Da spielte ich Tag und Nacht, um meine Gedanken nicht zu hören, um die Realität nicht wahrnehmen zu müssen. Dad wusste nicht, was er machen sollte. Er war völlig hilflos. Er hatte seine Frau verloren, mit der er seit siebzehn Jahren verheiratet war. Jetzt hatte er nur noch mich, einen Teenager, der anscheinend durchdrehte. Er sah keine andere Möglichkeit, als meine Großmutter zu bitten, bei uns einzuziehen. Das war die beste Entscheidung, die er hätte treffen können. Wenn sie nicht gekommen wäre, wäre ich beim Psychiater gelandet.


  Großmutter Mary konnte mich schon immer zum Lachen bringen. Sie hatte so viele Geschichten zu erzählen. Bei einem verstorbenen Ehemann, einer gescheiterten Ehen und den vielen Liebschaften, die sie danach hatte, war es auch kein Wunder. Sie spielte früher am Broadway. Dad hatte ihr verboten, mir von ihren Eskapaden, wie er es nannte, zu erzählen. Aber sie hielt sich nicht daran. Großmutter tat nie, was man ihr sagte. Erst recht nicht, wenn es ein Mann tat. Deshalb war ihre zweite Ehe auch gescheitert. Der Einzige, der wusste, wie man mit ihr umging, war Dads Vater, mein verstorbener Großvater Josef. Keiner konnte ihr so die Stirn bieten. „Es gibt nur einmal im Leben die Liebe, für die man alles aufgeben würde“, hatte sie mir einst gesagt. Josef war ihre gewesen. Sein Bild stand immer noch auf ihrem Nachttisch. Ich denke, sie wird nie aufhören, ihn zu lieben. Leider hatte ich ihn nie kennengelernt. Er starb, als Dad zwölf war. Mein Vater und ich hatten fast im selben Alter ein Elternteil verloren. Wir liebten die Musik, waren stur und eigensinnig, hatten dieselben Ticks, wie das nervöse Zucken des rechten Beines, wenn wir aufgeregt waren. Ich war ihm auf so viele Arten ähnlich, auch wenn ich mich schwer tat, es zuzugeben. Trotzdem fiel es uns nicht leicht, einen Draht zueinanderzufinden. Gespräche über Gefühle gab es bei uns nicht. Alles hatte sich geändert, seit Mom gestorben war. Er hatte sich geändert. Die Fröhlichkeit in seinen Augen war verschwunden.


  „Sara, Konzentration“, ermahnte mich der Lehrer, während ich völlig verträumt über die Seiten strich.


  Ich schloss kurz die Augen, atmete tief durch und konzentrierte mich dann wieder auf die Noten vor mir. Die zwei Stunden waren rasch um, dennoch entfloh mir ein leichter Seufzer der Erleichterung, weil ich nicht wirklich anwesend war.


  Gedankenverloren kritzelte ich in mein Heft und wartete darauf, dass Geschichte anfing, als es plötzlich viel zu still wurde.


  „Hmm … süß der Neue“, sagte Maria, „oder?“ Sie lächelte.


  Ohne nachzudenken sah ich zur Seite, als Dante, bei dem ich mich heute Mittag so peinlich verhalten hatte, an mir vorbei ging. Ich spürte, wie ich rot anlief. Er setzte sich direkt hinter mich. Neugierig sah ich nach hinten. Er lächelte mich an. Verlegen erwiderte ich es und wandte meinen Blick sogleich nach vorn. Ich war froh, dass er mein errötetes Gesicht nicht sehen konnte. Nervös zappelte ich unter meinem Tisch mit dem Bein. So stark, dass es sogar Maria auffiel.


  „Was ist los mit dir?“, fragte sie flüsternd.


  „Nichts. Mir geht es gut“, antwortete ich knapp.


  „Na, dann hör auf herumzuzappeln, du machst mich ganz nervös“, sagte sie ein wenig bissig.


  Es machte mich völlig unruhig, dass er hinter mir saß. Aus Gründen, über die ich mir bis jetzt, noch nicht bewusst war. Ich war froh, als Mrs. Shapard den Unterricht eröffnete. Jeglicher Versuch mich darauf zu konzentrieren scheiterte. Mein Verlangen mich umzudrehen und in diese stechend blauen Augen zu sehen, wurde von Minute zu Minute größer. Als es klingelte, packte ich meine Schulbücher ein und verließ so schnell ich konnte das Klassenzimmer. Draußen schloss ich die Augen, holte einmal tief Luft und ging in einen der Proberäume. Fest entschlossen, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen, stellte ich meine Tasche hin und packte meine Geige aus. Gerade als ich angefangen hatte zu spielen, klopfte jemand an der Tür. Ich unterbrach.


  Ich spürte, wie meine Haut errötete, weil dieser süße Junge, den ich vor zwei Minuten aus meinem Kopf streichen wollte, mich ansah. Dante hatte also nicht vor, es mir leicht zu machen. Er lehnte im Türrahmen, mit den Händen in den Taschen seiner tief sitzenden Jeans. Sein Gesicht hatte einen freundlichen, offenen und neugierigen Ausdruck und um seine wunderschönen Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns.


  „Hallo“, hörte ich seine ruhige, sanfte Stimme sagen. „Du warst vorhin so schnell weg, da kam ich nicht mehr dazu, mich vorzustellen. Ich bin Dante Craven. Übrigens spielst du auch sehr gut.“


  „Oh … danke“, antwortete ich verlegen.


  „Du bist also Sara?“, fragte er mit einem leichten Lächeln.


  „Woher weißt du, dass ich Sara heiße?“, stammelte ich.


  Er lachte leise und hinreißend, während er sich neben mich auf einen Stuhl setzte.


  Von Nahem sah er noch besser aus. Ein markantes Kinn, stechend blaue Augen, mit einem leichten grauen Schimmer und zu all dem das unordentliche Haar, das ihn aussehen ließ, als sei er gerade den Laken entstiegen. Der Blick, mit dem er mich ansah, brachte mich dazu ihn unkontrolliert anzustarren. War das gerecht, dass ein anscheinend so talentierter Mensch auch noch so ein Aussehen besaß? Auf seinen perfekten Lippen lag ein Lächeln. Bestürzt sah ich weg.


  „Es war nicht zu überhören, als dich deine Freundin von der Tür wegriss.“


  Ich verzog mein Gesicht. Ich hatte meinen peinlichen, kleinen Auftritt noch nicht ganz verdaut. „Ach“, sagte ich und rollte mit den Augen. „Ja, ich bin Sara Davis. Freut mich, dich kennenzulernen, Dante.“ Ich streckte ihm meine Hand entgegen. „Du spielst unglaublich“, sagte ich mit Begeisterung.


  „Oh, danke. Ich hatte eine Menge Zeit zum Üben.“ Er hatte ein verschmitztes, schiefes Lächeln auf den Lippen. Und wieder glotzte ich ihn nur idiotisch an. „Ich hätte eher gedacht, dass du eine der Tänzerinnen bist“, sagte er.


  „Warum?“, fragte ich überrascht. Ich hatte schon ein paar Stunden mit Keira, aber nicht annähernd genug, um eine Figur wie eine Balletttänzerin zu bekommen. Zu meinem Glück hatte ich die Gene meiner Mutter, da musste ich nicht allzu viel tun, um schlank zu bleiben.


  „Ich dachte, der Figur nach, machst du bestimmt eine Tanzausbildung. Ich wollte dich nicht beleidigen.“


  „Oh nein, das hast du nicht“, sagte ich lächelnd. „Es ist wohl mehr ein Kompliment, als eine Beleidigung.“ Verlegen schaute ich weg.


  „Wohnst du schon lange in New York?“, fragte er und legte seinen Kopf schief, um mir in die Augen zu sehen.


  Ich hob den Blick und sah ihn an. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Was war denn bloß los mit mir? Konnte es wirklich sein, dass dieser fremde Junge mich dermaßen durcheinanderbrachte? Seine Mimik nahm mich gefangen, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sara, rede endlich.


  „Ja, schon mein ganzes Leben.“


  „Du bist also eine echte New Yorkerin“, stellte er fest.


  „Das bin ich wohl. Nur das Wetter könnte mehr wie an der Westküste sein.“


  „Der Schnee hat auch seine Vorteile. Ich bin gerade von Los Angeles hergezogen, immer nur Sonnenschein kann auf Dauer nerven. Ein wenig Abwechslung tut gut.“


  „Aber dort müsste ich wenigstens nicht frieren.“


  „Aber dafür schwitzen.“


  Wir lachten beide.


  Obwohl ich ihn nicht kannte, strahlte er eine Vertrautheit aus, die mich neugierig machte. Ich wollte mehr über ihn wissen.


  „Warum seid ihr hergezogen?“, fragte ich. „Ist ganz schön weit weg.“


  „Mein Dad hat ein Jobangebot bekommen, das er nicht abschlagen konnte.“


  „Was macht er denn?“ Oh Gott, mir war bewusst, dass ich viel zu neugierig war, aber ich konnte es nicht lassen.


  „Er ist Professor für Geschichte an der NYU.“ Seine Mundwinkel zuckten ein wenig, als wolle er ein Lächeln unterdrücken.


  „Wenigstens ist dein Dad nicht der Rektor deiner Schule.“


  „Ach ja? Du bist also die Tochter des Schuldirektors?“


  „Ja, bin ich. Aber zumindest muss ich nicht fürchten, hier wegziehen zu müssen. Außer, ich gehe freiwillig. Dad liebt seinen Job.“


  „Es ist nicht so schlimm. Irgendwie habe ich das Gefühl, es wird immer besser“, sagte er mit einem Funkeln in den Augen.


  Auf Dantes Lippen formte sich ein bezauberndes, schüchternes Lächeln, das dennoch furchtbar verführerisch war. Für einen kurzen Augenblick fühlte es sich an wie ein Flirt.


  „New York ist toll. Die Stadt wird dir gefallen.“


  „Du könntest mir ja bei Gelegenheit ein wenig mehr davon zeigen. Wenn du Lust hast?“


  Mein Herz fing an zu pochen. „Na klar.“ Meine Wangen wurden rot. „Hier gibt es aber keinen Strand, wo hübsche, leicht bekleidete Mädchen liegen.“ Ich versuchte meine Nervosität zu überspielen.


  „Man kann nicht alles haben, nicht wahr?“, fragte er.


  Für einen kurzen Moment wollte ich lachen, aber dann fiel mein Blick auf mein Handgelenk und auf das Armband von Mom.


  „Leider nicht.“ Meine Stimme klang traurig, selbst mir fiel das auf. Übermorgen war der Todestag meiner Mutter und ich konnte nicht anders, als bei diesen Worten an sie zu denken, denn ich wünschte, ich könnte alles haben. Wenn das möglich wäre, würde ich zurückreisen an den Tag vor drei Jahren und sie daran hindern aus dem Haus zu gehen. Sie würde nicht von einem Auto angefahren werden, ich hätte sie nicht sterbend und blutüberströmt in meinen Armen gehalten.


  Dante bemerkte meine Stimmung, beugte sich zu mir und sah mich durch seine langen Wimpern entschuldigend an. „Ich habe doch nichts Falsches gesagt, oder?“, fragte er schüchtern.


  „Nein Dante … es ist nur … ach, vergiss es. Du willst dir nicht die Probleme von einem Mädchen anhören, das du gerade einmal fünfzehn Minuten kennst“, sagte ich mit einem etwas gezwungenen Lächeln.


  „Ich glaube, ich kann selbst entscheiden wem ich zuhöre und wem nicht.“ Da war es wieder, dieses süße schüchterne Lächeln. Er strich sich durch seine Haare und stützte sich mit dem Ellbogen am Tisch ab.


  „Es ist eine lange Geschichte, da reichen ein paar Minuten nicht aus und heute ist mir nicht danach.“


  „Morgen ist auch noch ein Tag.“ Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich habe viel Zeit“, sagte er mit einem Ausdruck, den ich nicht so recht deuten konnte.


  Ich lächelte ihn an. Ein paar Sekunden der Stille vergingen.


  „Spielst du auch Klavier?“ Neugierig sah er mich an.


  „Ja, ein wenig. Nicht annähernd so fantastisch wie du“, sagte ich bewundernd.


  Unerwartet stand er auf, setzte sich ans Klavier und streckte mir seine Hand entgegen. „Komm. Bei mir zu Hause will nie jemand mit mir zusammenspielen. Sie sagen, ich sei ein Perfektionist und ginge ihnen damit auf die Nerven.“


  „Na ja, ich bin nicht gerade gut, Dante.“ Die wenigen Klavierstunden, die ich bei meinem Vater hatte, reichten dafür nicht aus. Dad war ein toller Pianist. Früher spielte er Mom oft was vor. Seit ihrem Tod hatte er nie wieder gespielt. Als wäre die Musik, die er früher so liebte, mit ihr gestorben. Der Flügel, der bei uns im Salon stand, war verstummt.


  „So schlimm kann`s nicht sein, glaub mir. Du hast meine Mutter noch nicht spielen gehört“, sagte er breit grinsend. „Und ich will ja nicht, dass du Klavier spielst, sondern Geige. Ich habe nur gefragt, weil es mich wunderte.“


  „Ähm … na gut“, sagte ich zögerlich. Samt meiner Geige stellte ich mich neben das Klavier. „Und was?“, fragte ich.


  „Ich fange an und du steigst ein.“


  Er glitt mit seinen Fingern über die Tasten. Ich wartete und lauschte, um zu hören, was er spielte. Es war Ludovico Einaudis Primavera. Eines meiner Lieblingsstücke. Ich war sichtlich überrascht, dass er genau diese Komposition ausgewählt hatte. Ich sagte nichts und versuchte mit einzusteigen. Er sah mich lächelnd an. Ich erwiderte es schüchtern, dabei versuchte ich, ihm nicht direkt in die Augen zu sehen. Sähe ich ihn direkt an, würde ich ihn nur wieder blöde anstarren und diese Peinlichkeit wollte ich mir ersparen.


  „Ich glaube, da wartet jemand auf dich“, bemerkte Dante und die Musik verstummte.


  In der Tür stand Keira mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  „Ja, dann werde ich mal gehen“, sagte ich ein wenig enttäuscht und setzte meine Geige ab, während ich etwas verloren dastand.


  Dante erhob sich und sah mich mit einem derart umwerfenden Lächeln an, dass mein Herz einen Sprung machte. „Bis morgen, Sara“, verabschiedete er sich, bevor er sich an der Tür noch mal kurz umdrehte.


  „Ähm … ja, bis morgen“, stammelte ich zurück.


  Ich zog meinen Mantel an, legte den Schal um den Hals, nahm meine Geige und die Tasche mit den Büchern.


  Keiras Blick nach zu urteilen, platzte sie beinahe vor Spannung.


  „Was schaust du so?“, fragte ich.


  „Ich habe gesehen, dass der Neue mit dir geredet hat. Worüber habt ihr gesprochen?“ Neugierig starrte sie mich mit ihren großen Augen an.


  „Belangloses. Gehen wir.“


  „Na komm schon. Schließlich bin ich deine beste Freundin. Ein heißer Typ flirtet mit dir und du willst mir nichts darüber erzählen. So was geht einfach nicht.“


  „Er hat nicht mit mir geflirtet. Wir haben … uns nur über Musik unterhalten“, sagte ich stotternd. Ich zog sie am Ärmel weiter.


  „Natürlich, was den sonst. Du hast immer einen so roten Kopf, wenn du dich über Musik unterhältst“, gab sie zurück. Keira unterdrückte ein Lachen, was man ihr deutlich ansah, während wir die Tür ansteuerten.


  Draußen warf ich einen Blick auf den Parkplatz. Ich erblickte Dante, der locker und cool gegen ein Auto lehnte und sich dabei mit einem Jungen unterhielt. So wie er dastand sah er aus wie James Dean. Wie konnte man nur so gut in einer schwarzen Lederjacke aussehen. Das sollte verboten werden.


  „Wen starrst du denn an?“, fragte Keira und sah rüber auf den Parkplatz.


  „Um ehrlich zu sein, den Neuen“, gab ich zu.


  „Der ist echt süß“, sagte sie kichernd. „Nicht so süß wie Miguel, aber süß.“


  „Ja, das ist er. Leider nur etwas zu gut aussehend.“


  „Er wird deinem Charme verfallen, so wie jedes andere männliche Wesen, in deiner Nähe.“


  „Natürlich, ich breche am laufenden Band Herzen“, sagte ich.


  Dad wusste, wie er mir die Jungs vom Hals halten konnte. Wer möchte sich schon mit dem Rektor anlegen? Nachdem er mich knutschend mit Peter Bischof vor der Wohnungstür erwischt hatte, gab es für mich keine Dates mehr. Ich genehmigte mir noch einen letzten Blick. Ich würde Dante morgen wiedersehen und das bereitete mir unerwartete Freude.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen zog ich Keira an der Hand die Treppe herunter. Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause. Wir wohnten beide im gleichen Haus. So konnten wir uns immer sehen, auch wenn Keira einen engeren Terminplan hatte als ich.


  Im Lift sah sie mich mit einem kleinen teuflischen Lächeln an. Irgendetwas hatte sie vor.


  „Was?“, fragte ich vorsichtig.


  „Soll ich mich mal umhören?“


  „Weswegen denn?“


  „Weswegen wohl? Dante natürlich. Du möchtest doch sicher mehr über ihn erfahren“, sie grinste übers ganze Gesicht.


  „Nein, will ich nicht“, sagte ich entschlossen.


  Enttäuscht senkte sie ihren Kopf und sah zu Boden.


  „Na ja, eigentlich, will ich es schon“, gab ich verlegen zu. Oh Gott, ich wollte alles über diesen zu perfekt scheinenden Jungen wissen, der in seiner schwarzen Lederjacke so sexy aussah, dass es mir schier den Atem raubte.


  „Ich hab`s doch gewusst“, sagte sie und hob ihren Zeigefinger. Der Lift hielt an. „Bis morgen“, sagte sie und verschwand im Flur ihres Stockwerks.


  Dad war noch in der Schule und Großmutter bei ihrem Frauennachmittagsklatsch. Montags traf sie sich immer mit ihren ehemaligen Broadwaykolleginnen.


  Ich war froh, die Wohnung für mich zu haben. Ich öffnete die Tür, legte meine Schlüssel auf die Kommode und hängte den Mantel an den Kleiderständer.


  In der Küche nahm ich mir einen Becher und machte mir einen Tee, den ich im Wohnzimmer vor dem Fernseher trank. Es lief ein Film mit Jack Nicholson. Unter meiner Wolldecke war es so angenehm warm, dass mir langsam die Augen zufielen. Ich legte mich hin und schlief sofort ein. Die durchwachten Nächte zehrten an meinem Körper. Immer öfters fühlte ich mich ausgelaugt, erschöpft, müde.


  Leicht verwirrt sah ich mich um. Ich stand im Flur und sah zu wie Mom mir half, meine rote Jacke anzuziehen, die sie mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Ihr Lächeln war so bezaubernd, viel zu lange hatte ich es nicht mehr gesehen. Sie trug ihren schwarzen Mantel und darunter einen grau gestreiften Hosenanzug. Das Letzte, worin ich sie gesehen hatte. Ich wollte sie festhalten, damit sie nicht hinausging, aber ich konnte nicht. Ich stand nur dabei und sah zu, wie meine Mutter die Tür öffnete, die sie ihrem Tod näherbrachte. Mein ganzes Schreien und Flehen half nicht, sie hörte meine Rufe nicht. Wir gingen in den Lift und plötzlich befand ich mich auf der Straße vor unserer Wohnung. Die Autos fuhren durch mich hindurch. Es schneite so heftig, dass man kaum die Hand vor Augen sah. Mit einem T-Shirt und Jeans war ich in der Kälte, doch ich fror nicht, ich spürte gar nichts. Ich blickte auf die Eingangstür, die sich gleich öffnen würde. Mr. Garner hielt sie uns auf. Mom lachte, strich mir durchs Haar und gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor ich in Richtung Schule losging. Das letzte Mal, dass ich sie glücklich sah, sie lachen hörte, ihr Parfüm roch und ihr sagte, dass ich sie lieb hatte. So vieles, was ich an diesem Morgen das letzte Mal getan hatte. Ich sah mir selbst zu, wie ich mich blitzartig umdrehte, als ich die Bremsen und die Schreie hörte. Mein entsetztes Gesicht, als ich realisierte, dass Mom blutend am Boden lag. Immer wieder schrie ich: „Mom, Mom! Mommy!“, während ich über die Straße rannte, ausrutschte und mir dabei die Handflächen aufschürfte. Eine Menschenmenge hatte sich um sie geschart. Ich schob und stieß, bis ich endlich zu ihr durchkam. Das Atmen fiel mir schwer, mein Herz schlug zu schnell, das Blut rauschte mir ihn den Ohren. Ich hielt sie in meinen Armen, ihr Gesicht war blutverschmiert. Mit meinen Händen versuchte ich das viele Blut wegzuwischen, damit sie atmen konnte. Die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten, ich schluchzte und schrie. „Ruft einen Krankenwagen. Das ist meine Mutter. Ruft endlich jemand einen Krankenwagen“, schrie ich in die Menge. „Es ist einer unterwegs“, sagte jemand. „Mom, halt durch, halt durch“, sagte ich ihr immer wieder. „Du schaffst das, ich weiß es. Ein Krankenwagen ist unterwegs. Bitte Mom … bitte“, flehte ich und wiegte sie hin und her, so wie sie es mit mir als Kind tat, wenn ich einen Albtraum hatte.


  Ich konnte sie damals vor Tränen kaum sehen. Ich wollte hingehen, ihr helfen, mir selbst helfen. Doch ich war nur als Zuschauer da. Warum war ich das? Sollte ich noch einmal den ganzen verzweifelten Schmerz, die Hilflosigkeit spüren, wie an diesem grausamen Tag vor drei Jahren? Was hatte ich getan, um diese Grausamkeit noch mal durchleben zu müssen? Ich sank neben ihr auf die vereiste, mit Schnee bedeckte Straße. Der Schnee um uns herum färbte sich rot. Mom spuckte Blut und konnte kaum noch atmen. Sie hob ihre Hand, strich mir durchs Haar. Sie versuchte mir etwas zu sagen, bevor ihre Lungen versagten. Ihre Atmung setze aus. Ich schüttelte sie, rief immer wieder nach ihr, doch sie war tot. Vor Verzweiflung schrie ich nach Dad. Ich wollte das nicht, nicht noch einmal. Wach auf, Sara, wach endlich auf!


  Etwas orientierungslos erwachte ich aus meinem Albtraum. Der Film war schon lange vorbei. Die Uhr zeigte halb sieben. Ich setzte mich auf und hob die Decke vom Boden auf, die ich wahrscheinlich im Schlaf heruntergeworfen hatte. Mein Kopf brummte und der Magen knurrte. Großmutter und Dad waren bestimmt schon zu Hause. Um die Gedanken in meinem Kopf zu verdrängen, atmete ich tief ein, stand auf und ging mit meiner Tasse in die Küche, wo Granny kochte. Dad saß am Tisch und las die New York Times. Er sah kurz über den Rand seiner Zeitung, als ich in die Küche kam. Mit seiner Lesebrille sah er so witzig aus, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste.


  „Guten Abend, Schlafmütze“, begrüßte er mich, während er die Zeitung zusammenfaltete.


  „Ich hab gar nicht gehört, dass ihr nach Hause gekommen seid. Ihr hättet mich wecken können.“


  „Zum Abendessen hätten wir dich schon gerufen“, sagte Dad.


  Er stand auf, nahm seine Tasse Tee, die auf dem Tisch stand, und im Vorbeigehen gab er mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich sehe mir noch die Nachrichten an. Ruft mich doch bitte, wenn das Essen fertig ist.“


  „Machen wir“, sagte Großmutter.


  Sie drehte sich mit dem Kochlöffel in der Hand zu mir um. Sie sah sogar mit einer Kochschürze elegant aus. Ich kannte niemanden in ihrem Alter, der sich so gekonnt in Schale werfen konnte. Ihr schulterlanges, langsam grau werdendes Haar, saß wie immer perfekt. Niemand würde sie auf 67 schätzen.


  „Also, mein Schatz, wie war dein Tag?“, fragte sie mit einem leichten Lächeln.


  Ich setzte mich an den Tisch. „Schule ist eben Schule. Wie immer, nichts Besonderes.“ Mir huschte ein Lächeln über die Lippen.


  „Ach ja, nichts Besonderes. Weshalb schaust du dann so?“


  Granny wusste immer, wenn ich log. Ich war keine gute Lügnerin. Nur mein Dad sah das nie. Vielleicht wollte er es auch nicht.


  Ich sah sie verlegen an und kicherte albern. „Na ja, wenn ich ehrlich bin, wir haben einen neuen Schüler bekommen und der ist ein Riesentalent“, sagte ich.


  „Ist das alles?“, fragte sie, während sie die Soße umrührte.


  „Nicht ganz, er ist auch verdammt süß. Glaub mir, er würde dir gefallen“, antwortete ich mit einem breiten Grinsen.


  Sie nahm die Soße und die Nudeln vom Herd. „Wie heißt er denn?“


  „Dante Craven. Er ist Pianist. Oh, Granny, ich habe noch nie jemanden so spielen gehört“, schwärmte ich. „Er ist … es ist … so … ich kann es gar nicht in Worte fassen. Ich habe ihn nur kurz spielen gehört, aber er ist ein Ausnahmetalent … dazu wahnsinnig attraktiv, schon fast verboten gut aussehend.“


  „Ich habe dich ja noch nie so schwärmen gehört, außer von diesem Colin … wie hieß der noch mal?“ Sie lachte.


  „Colin Farrell, Granny, das ist ein Schauspieler.“


  „Wie auch immer. Habt dir euch verabredet?“, fragte sie neugierig.


  „Ich kenne ihn gerade mal einen Tag, da gehen wir nicht gleich aus und du weißt, wie Dad ist. Er würde es mir sowieso nicht erlauben“, sagte ich mit gesenktem Kopf.


  Sie gab mir die Teller und das Besteck in die Hand, die ich auf dem Tisch verteilte.


  „Lass deinen Vater meine Sorge sein. Ich werde ihn schon noch bearbeiten. Man glaubt kaum, dass er mein Sohn ist. Weißt du, zu meiner Zeit habe ich den Männern ständig den Kopf verdreht“, sagte sie und vollführte eine kleine Pirouette. „Da du meine Enkeltochter bist, wird dieser Dante keine Chance haben, deinem Charme zu widerstehen.“ Sie strich mir über die Wange. „Ruf doch bitte deinen Vater zum Essen.“


  


  Nach dem Essen verschwand ich im Zimmer. Ich war müde und ein wenig schlapp. Bevor ich mich ins Bett legte, um noch ein bisschen zu lesen, zog ich mir eine Jogginghose und ein T-Shirt an, in dem ich schlief. Nach einer Stunde fielen mir fast die Augen zu.


  „Bitte, wenn du kannst, lass mich heute Nacht schlafen“, sagte ich in die Dunkelheit, mit dem Wissen, dass ich keine Antwort bekäme.


  Doch ich spürte seine Anwesenheit wie einen Magneten, der meine Aufmerksamkeit in genau die Zimmerecke zog, in der er sich befand. Auf eine gewisse Art war es beruhigend, nicht allein zu sein. Ich war ihm dankbar, dass ich diesmal nicht allein war, in dieser Zeit vor ihrem Todestag, und mir war vollkommen egal, ob es verrückt war, an einen Geist zu glauben. Jeder Trost war mehr als willkommen.


  


  Dante


  


  Das schwache Licht der Nachttischlampe schimmerte in ihren grünen Augen, während sie vom Bett aus auf den Sessel starte, wo ich saß. Sie sah mich nicht, dennoch spürte sie meine Anwesenheit. Nach einigen Sekunden legte sie das Buch in ihren Händen weg, schaltete das Licht aus und legte sich schlafen. Ich würde ihrer Bitte sie durchschlafen zu lassen gerne nachkommen, aber es lag nicht in meiner Macht.


  Ich wusste nicht, warum dieses Mädchen mich so faszinierte. So sehr, dass ich in ihrem Zimmer saß, während sie schlief und mir die Langeweile der Schule antat. Vielleicht weil sie wusste, dass ich da war. Es war weder rational noch vernünftig, aber es war richtig. Dieses Gefühl von Vertrautheit, das sie mir gegenüber ausstrahlte, machte mich wehrlos.


  


  Wer ist Dante Craven?


  Sara


  


  Diese Nacht hatte ich endlich wieder durchgeschlafen, traumlos. Und mein erster Gedanke am Morgen war — welch ein Wunder — dieser fremde Junge, den ich noch gar nicht kannte und der trotzdem in meinen Gedanken war. Ich wusste nicht, ob er vielleicht auch an mich dachte. Was mich aus völlig unlogischen Gründen schrecklich frustrierte.


  Als sich die Tür in meinem Zimmer öffnete, war ich gerade im Bad und bürstete meine Haare.


  „Aufstehen, Miss Davis“, rief mich Keira.


  Ich band mir meine hellbraunen Haare schnell zu einem losen Zopf. Leise öffnete ich die Tür. Sie stand neben meinem Bett und hob meine Bettdecke an. Heute Morgen war ich Keira einen Schritt voraus.


  „Ich bin schon seit einer Weile auf“, sagte ich lächelnd.


  „Oh, là, là, wer hätte gedacht, dass ich je erleben würde, dass du angezogen bist, wenn ich dich abhole“, sagte sie und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  „Ich hab halt gut geschlafen.“ Ich nahm meinen Mantel vom Sessel. Draußen schneite es nicht so sehr wie gestern, nur ein leichtes Rieseln.


  „Ach, nur ‚gut geschlafen’?“, fragte sie mit ihrem teuflischen kleinen Lächeln auf den Lippen. „Hmm … könnte es nicht zufällig an einem bestimmten jungen Mann liegen? Einem, den du gestern vor der Schule schamlos angestarrt hast?“ Ihre Stirn legte sich in Falten.


  „Vielleicht“, antwortete ich mit unschuldigem Gesichtsausdruck.


  „Du solltest ihn nach einem Date fragen“, schlug sie vor.


  „Natürlich, was denn sonst. Ich glaube, du hast Fieber, oder?“, fragte ich.


  „Mir geht`s prima, die Frage ist nur, wie geht es dir?“, antwortete sie lachend. „Irgendwie bin ich Craven dankbar, jetzt kommen wir ausnahmsweise mal pünktlich in die Schule“, sagte sie und ging an mir vorbei zur Tür.


  Ich funkelte sie böse an. „Wir sind sonst auch nicht zu spät.“


  „Natürlich nicht“, sagte sie sarkastisch und rollte mit den Augen.


  Heute hatte ich keinen großen Hunger, deshalb gingen wir direkt zur Schule.


  


  Es war immer noch eiskalt. Der Wind blies uns um die Ohren. Tief hängender Nebel hüllte die oberen Stockwerke der Häuser ein. New York schlief tatsächlich nie, die Straßen waren rund um die Uhr belebt. Bereits frühmorgens herrschte reges Treiben.


  Mr. Brown, unser Nachbar, hielt gerade ein Taxi an. Er war immer in Eile. Wenn man nicht achtgab, packte einen das hektische Leben dieser Stadt ohne Vorwarnung und ließ einen nicht mehr los. Er war definitiv ein Opfer eben jener Rastlosigkeit. Trotz des schnellen Lebens hier gab es so viele Orte und Dinge, die ich an New York liebte. Wer einmal in seinem Leben die Skyline New Yorks gesehen hatte, wusste, was ich meine. Oder das grüne Paradies inmitten von Stein, Beton und Eisen — der Central Park. Aber am meisten faszinierten mich die Leute. Ich saß oft im Park und beobachtete sie. Die vielen Gesichter, die so viele Geschichten zu erzählen hatten. Nichts machte New York mehr aus, als die Menschen, die in dieser Stadt lebten.


  Ich konnte es nicht nur wegen des schlechten Wetters kaum erwarten, in die Schule zu kommen. Wenn ich ehrlich war, gab es nur einen Grund: das Wiedersehen mit Dante. Allerdings sollte ich ihm nach meinem peinlichen Gebrabbel gestern wohl besser aus dem Weg gehen, bevor ich mich noch mehr blamierte. Ihm war sicher nicht entgangen, wie ich ihn angestarrt hatte. Oh Gott, ich sollte mit einer Papiertüte über dem Kopf herumlaufen.


  Vor der Treppe der Schule stupste mich Keira mit dem Ellbogen in die Rippen.


  „Aua … was soll denn das?“, beschwerte ich mich.


  Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Schule. Dante stand mit ein paar anderen Jungs vor dem Gebäude mit den roten Backsteinmauern, das ich seit meinem fünften Lebensjahr kannte.


  Keira kicherte neben mir.


  „Was ist?“, fragte ich bissig.


  „Du wirst rot, wenn du ihn siehst. Das hab ich bei dir ja noch nie gesehen.“ Wieder kicherte sie.


  Oh Gott, war mir das peinlich. Er sah mir direkt in die Augen und lächelte. Er trug eine schwarze Mütze, einen grauen Rollkragenpullover, der seinen offensichtlich sehr muskulösen Oberkörper unterstrich und der mir gestern gar nicht aufgefallen war. Ich war auch viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihn anzustarren. Da blieb einfach keine Zeit für Details. Ich fragte mich, ob er wohl eine Freundin hatte, die er in Los Angeles zurücklassen musste.


  Verlegen starrte ich den Boden an, während wir die Treppe hinaufgingen.


  „Guten Morgen, Ladys“, hörte ich seine charmante Stimme sagen.


  Ich sah zu ihm, um nicht unhöflich zu wirken. Sein Blick traf mich so unerwartet wie gestern. Das Gefühl der Vertrautheit ließ sich nicht abschütteln. Seine Augen verkörperten eine Tür in einen Raum, der mir seltsam vertraut schien, ohne dass ich ihn je betreten hatte.


  „Hallo“, murmelte ich. Was war bloß los mit mir? Ich brachte kaum noch einen Satz zusammen.


  „Guten Morgen, Jungs“, sagte Keira in ihrer gewohnt lockeren Art. Der Wind ließ ihre Locken leicht fliegen.


  „Oh, Keira, wenn du frierst, ich wärme dich gerne“, sagte Liam Rubenstein mit einem verführerischen Lächeln und zwinkerte ihr zu.


  Er sah gut aus, verdammt gut, musste ich zugeben. Er hatte braunes, immer perfekt gestyltes Haar. Liam war nicht allzu groß, vielleicht 1,75 Meter, aber sein Charme und sein Humor glichen das mehr als aus. Doch neben Dante schien er mir wie unsichtbar.


  Miguels Gesichtsausdruck nach passte es ihm nicht, das Liam mit Keira flirtete. Aber unternehmen wollte er anscheinend auch nichts dagegen.


  „Danke Liam, wenn sich kein anderer finden lässt, komme ich vielleicht darauf zurück“, antwortete sie, sah ganz kurz zu Miguel und lächelte dann Liam an.


  Ich konnte mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen, als sie mich am Arm ins Gebäude zog.


  


  In der Pause stand ich vor dem Mittagsbuffet. Kartoffelgratin, Gemüse, Hackbraten, Lasagne. Normalerweise alles Dinge, die ich gerne aß, aber auf nichts davon hatte ich wirklich Lust. Also nahm ich mir nur einen Salat und dazu einen Eistee. Dabei versuchte ich krampfhaft, mich nicht suchend in der Cafeteria umzusehen. Ich weiß nicht, was mit mir los war, schon heute Morgen bekam ich nichts herunter. Ich hatte einfach keinen Hunger, was so gar nicht zu mir passte.


  Plötzlich hörte ich eine Stimme hinter mir sagen. „Nur ein Salat? Bist du sicher, dass du davon satt werden kannst?“


  Ruckartig drehte ich mich zu dieser bekannten Stimme um und automatisch verbesserte sich meine Stimmung. „Na ja, ich hab nicht so einen Hunger“, antwortete ich.


  Er lehnte sich zu mir runter. Seine Lippen an meinem Ohr. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Mein Puls beschleunigte wie ein Motorboot. Mein Herz schlug so heftig, dass ich befürchtete, er würde meinen verräterischen Herzschlag hören. Reiß dich zusammen, Sara.


  „Es ist ungesund, zu hungern“, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich wurde automatisch rot von der plötzlichen Nähe.


  „Keine Angst, verhungern werde ich bestimmt nie. Dafür liebe ich Essen viel zu sehr.“ Ich lächelte ihn schüchtern an.


  Was redete ich da bloß für einen Blödsinn? Dafür liebe ich Essen viel zu sehr — was Dümmeres ist mir wohl nicht eingefallen.


  „Gott sei Dank.“


  Ich nahm mein Tablett und ging zu unserem Tisch, ohne mich umzudrehen. Ich spürte, wie sein Blick mir folgte.


  Sam sah abwertend zu Dante hinüber, der sich etwas zu Essen kaufte.


  „Dieser Angeber“, giftete Sam.


  „Was für ein Angeber?“, fragte Paul.


  „Der Neue. Dieser Dante Craven. Wie kann man denn nur so heißen?“


  Ich verstand seine Aufregung nicht. „Er ist wirklich nett. Ich weiß nicht, was du gegen ihn hast. Du könntest was von ihm lernen“, sagte ich und aß ein Stück Brot. Ich fühlte mich verpflichtet, ihn zu verteidigen, obwohl er das sicherlich nicht nötig hatte.


  „Ach ja, könnte ich das?“, fragte er spöttisch. „Was hast du denn mit ihm zu tun?“


  „Nichts, ich hab ihn nur spielen gehört und mich mit ihm unterhalten. Er ist nett.“


  „Warum quatschst du mit so einem?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  „Ist das jetzt verboten, oder was?“, fragte ich giftig. „Muss ich mir zuerst die Erlaubnis von unserem geehrten Mr. Hunter holen?“


  „Schon gut, komm wieder runter, Sara. Hab es ja nicht so gemeint“, sagte er reumütig.


  „Du könntest dir zuerst mal die Mühe machen und ihn kennenlernen, bevor du Gift gegen ihn versprühst. Du bist ja schlimmer als Blair“, beendete ich das Gespräch.


  „Ich denke, ein Vergleich mit meiner Schwester war nicht nötig, ich hab es begriffen“, sagte er stinkig.


  Die anderen verkniffen sich ein Lachen.


  Blair Hunter war wohl das größte Biest der ganzen Stadt. Was Intrigen und Beleidigungen anging, konnte ihr keiner das Wasser reichen. Zu meinem Glück machte sie letztes Jahr ihren Abschluss und studiert jetzt in Boston. Auch wenn sie nicht an der Kennedy zur Schule gegangen war, hatte ich Blair viel zu oft gesehen. Sie hatte mich noch nie gemocht, nicht einmal, als wir noch Kinder waren. Vielleicht lag es auch nur daran, dass Sam seine Zeit lieber mit mir verbrachte. Ihre feurerroten Haare, dazu dieser kühle Gesichtsausdruck, ließen sie kalt und unnahbar wirken — ausnahmsweise stimmten Äußeres und Charakter überein.


  Die ganze Stunde über war ich mit meinen Gedanken bei diesem faszinierenden Jungen und seinen wundervollen Augen gewesen. Vielleicht sah er einfach nur für mich so gut aus. Ich konnte nicht sagen, was es war. Ich sah verstohlen zu ihm rüber, gleichzeitig schaute auch er hoch. Sein Blick ließ mich nicht mehr klar denken. Mein Herz flatterte unruhig. Dante dachte nicht daran wegzuschauen, nein, er machte es noch schlimmer, indem er ein Lächeln aufsetzte, das wahrscheinlich jedem Mädchen den Atem geraubt hätte.


  „Sara! Sara!“, rief Keira nach mir.


  Erst jetzt konnte ich meinen Blick von ihm abwenden.


  „Hallooo … was ist denn los mit dir? Wir müssen zum Unterricht.“


  „Ja … ich komme schon“, murmelte ich.


  Ich hatte keine Lust auf eine Standpauke von Dad, weil ich wieder mal zu spät im Unterricht erschienen war. Deswegen packte ich schnell zusammen und folgte Keira. Wer dachte, als Tochter des Rektors hätte man irgendwelche Privilegien, irrte sich gewaltig. Er behandelte mich strenger als jeden anderen, eben weil ich seine Tochter war.


  Ich hakte mich breit grinsend bei Keira ein.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte Sam.


  „Nichts, warum?“


  „Du siehst aus, als hättest du was gewonnen.“


  Ich zuckte nur leicht mit den Schultern, ohne näher darauf einzugehen.


  „Hey, Süße“, begrüßte Maria mich und nahm Keiras Platz an meinem Arm ein, nachdem diese in ihrem Klassenzimmer verschwunden war.


  „Hey. Wo warst du denn in der Mittagspause?“


  Wir gingen die breite Treppe in den zweiten Stock hoch. Die Schüler begaben sich in die Klassenzimmer.


  „Ich hab mit Kevin gegessen.“ Sie lächelte mich unschuldig an.


  „Hast du mit ihm gegessen oder war er das Essen?“


  „Er war das Dessert.“


  „Du brichst ihm noch das Herz, Maria.“


  „Ach was, er ist ein großer Junge, er wird es schon verkraften.“


  Sie band sich rasch ihre langen, schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz hoch.


  „Wie wäre es mal wieder mit einem reinen Mädchenabend?“, fragte Maria, als wir vor dem Klassenzimmer ankamen.


  „Na klar, warum nicht“, antwortete ich. „Was hast du geplant?“


  „Wir könnten uns im Joe`s treffen. Da waren wir schon lange nicht mehr“, sagte sie beim Hineingehen.


  Mir war schon klar, warum Maria ins Joe`s gehen wollte. Sie fand den Kellner so sexy, dass sie ihm jedes Mal schöne Augen machte.


  Wir setzten uns auf unsere Plätze.


  „Das ist eine super Idee“, sagte ich fröhlich, während ich meine Geige aus dem Koffer nahm.


  „Vielleicht wollen Keira und Hillary mitkommen.“


  „Sicher kommen sie mit. Du kennst doch Keira, sie lässt sich keinen Tratsch entgehen.“


  Marias Lachen erfüllte den Raum.


  „Miss Coks, Ruhe“, ermahnte sie Mr. Travis.


  „Ja, schon gut“, gab sie zickig und mit rollenden Augen zurück.


  „Diesen Ton kannst du dir sparen.“


  Der Unterricht begann mit Beethovens fünfter Symphonie. In zwei Monaten gaben wir ein Konzert für die Eltern und den Schulrat. Mr. Travis war ein Perfektionist, deswegen kannte er keine Gnade.


  „Sehr schön, sehr schön, sehr schön“, wiederholte er immer und immer wieder.


  Am liebsten hätte ich ihm meine Geige auf den Kopf gehauen und ihm seine dämliche Brille zerschlagen.


  „So … und Schluss.“


  Als die Tür aufging, wurde ich nervös.


  „Oh, da sind Sie ja, Mr. Craven. Nehmen Sie Platz!“, sagte der Lehrer und zeigte mit der Hand auf das Klavier. „Wie ihr wisst, steht bald das alljährliche Konzert an. Da ihr meine besten Schüler seid, bin ich davon überzeugt, dass es dieses Jahr einfach grandios wird. Mr. Craven wird uns am Klavier begleiten.“


  Ich wagte kaum, ihn anzusehen.


  „Dante dürfte auch mit mir spielen“, flüsterte Kendra Louise zu.


  Ihr Lächeln verriet, dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte. Kendras goldbraune Locken waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, den sie demonstrativ löste und ihr Haar ausschüttelte.


  Sie sollte sich lieber auf ihr Cello konzentrieren, grollte ich.


  „Sara, das ist jetzt das dritte Mal, dass du die falsche Note spielst. Konzentriere dich“, ermahnte mich Mr. Travis.


  Einfacher gesagt, als getan.


  Dante sah von den Tasten seines Klaviers hoch. Sein Lächeln galt ganz offensichtlich mir, was mich unkontrolliert erröten ließ. Kendra funkelte mich verärgert an, als sie merkte, wo er hinsah.


  Ich riss mich so gut es ging zusammen, dabei starrte ich stur nach vorn zum Lehrer, ohne mir zu gestatten, den Blick abzuwenden. Ich atmete erleichtert aus, als die Stunde um war, und war dankbar dafür, dass ich keine gemeinsame Stunde mehr mit ihm hatte.


  „Wann treffen wir uns? Wäre um sechs vor dem Café recht?“, fragte Maria, als wir zusammenpackten.


  „Okay. Ich sage Keira Bescheid und schreib Hillary eine SMS, falls ich sie nicht mehr sehe.“


  „Super, dann bis später, Sara“, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Ich freue mich.“


  


  Auf dem Heimweg war ich ungewöhnlich still. Was Keira nicht entging.


  „Alles klar bei dir?“, fragte sie schließlich.


  „Ja, mir geht`s prima. Ach … Maria und ich gehen heute Abend ins Joe`s. Kommst du mit? Hillary ist auch dabei.“


  „Ja, sicher. Wir haben schon ewig nichts mehr zu viert unternommen.“


  Wir bogen um die Ecke, als es wieder anfing zu schneien.


  Der Portier öffnete uns höflich die Tür. „Guten Tag, die Damen.“


  „Hallo, Mr. Garner, geht es Ihnen gut?“, fragte Keira mit einem breiten Lächeln.


  „Wenn ich Sie sehe, immer, Miss James.“


  Wir stiegen in den verspiegelten Lift.


  „Wann wollen wir los?“, fragte Keira.


  „Um sechs. Wenn wir die U-Bahn nehmen, reicht es, wenn wir um Viertel nach fünf losgehen. Was meinst du?“


  „Ich denke auch. Also, wir sehen uns in einer halben Stunde unten beim Eingang.“


  „Bis später.“


  Als ich aus dem Lift stieg, roch ich den Duft von Grannys Apfelkuchen.


  Ich öffnete die Tür der Wohnung. „Hallo, Granny“, rief ich. Mantel und Schal hing ich an den Kleiderständer neben der Tür. Es war schön, aus der Kälte raus zu sein.


  „Hallo Sara, ich bin im Wohnzimmer.“


  Ich folgte ihrer Stimme.


  Gemütlich lag sie auf dem Sofa und las ein Buch. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Hattest du einen schönen Tag?“, fragte ich.


  „Sehr gut. Ich habe den Tag mit Faulenzen verbracht. Du hattest auch einen guten Tag?“


  „Prima. Was liest du da?“, fragte ich neugierig und griff nach dem Buch, um den Titel zu lesen. „Wie bleiben Sie im Alter fit“, las ich laut vor. „Denkst du wirklich, das Buch kann dir helfen?“


  „Man sollte vorsorgen.“


  „Wie du meinst“, antwortete ich stirnrunzelnd. „Ich gehe nachher noch mit Freunden nach Brooklyn. Sagst du Dad Bescheid? Ich bin schon weg, wenn er heimkommt.“


  „Natürlich, aber bleib nicht zu lange. Morgen ist wieder Schule.“


  „Ich weiß, Granny“, sagte ich im Weggehen.


  Die Wände des langen Flurs, der zu meinem Zimmer führte, waren gesäumt von Familienbildern. Ich blieb bei einem von Moms Fotos stehen, es war aus ihrer Collegezeit, sie trug ein T-Shirt der Yale-Universität. Mom hatte Publizistik studiert. Beinahe konnte man das Lachen hören, während sie fotografiert worden war. Sie war so voller Lebensfreude, kein Wunder, dass Dad sich in sie verliebt hatte.


  Mein Bett war gemacht, als ich mein Zimmer betrat, obwohl ich es völlig unordentlich hinterlassen hatte.


  „Dolores, du bist ein Schatz“, sagte ich.


  Ich öffnete das Fenster, um ein wenig frische Luft hereinzulassen, aber als mir der kalte Windstoß entgegenkam, entschied ich mich schnell anders. Aus dem Schrank suchte ich mir eine enge Jeans und einen leichten, roten Pullover mit V-Ausschnitt heraus. Im Bad legte ich Mascara und Lipgloss auf, öffnete meinen Zopf, schüttelte meine Haare aus und das war`s. Es konnte losgehen. Und obwohl ich mich wirklich beeilt hatte, war ich wieder einmal spät dran, es war schon Viertel nach fünf. Ich schnappte mir meine roten Turnschuhe und eilte aus der Wohnung.


  


  Keira wartete ungeduldig in der Lobby. „Na, endlich“, sagte sie, und setzte ihre Mütze auf.


  „Tut mir leid“, antwortete ich mit einem entschuldigenden Lächeln.


  „Ich weiß nicht, wie du es schaffst, jedes Mal zu spät zu kommen.“


  „Es sind doch bloß fünf Minuten.“


  Etwa zehn Minuten liefen wir durch den nassen Schnee, der sich auf den Straßen breitmachte, bis wir zur Unterführung kamen. Gerade als wir die Treppe abwärts liefen, fuhr die Bahn nach Brooklyn ein.


  „Komm schon, Sara.“


  Lachend rannten wir die letzten Stufen runter, darauf bedacht, uns auf den nassen Stufen nicht das Genick zu brechen.


  Eilig kramte ich in meiner Brieftasche nach Kleingeld, um die Tickets zu bezahlen.


  Die Leute strömten aus den Waggons. Ich hörte meine eigene Stimme kaum vor lauter Lärm, den die Menschen machten, die an mir vorbei zum Ausgang eilten.


  Auf den letzten Drücker sprangen wir noch hinein, die Tür schloss sich hinter uns. Wir setzten uns neben ein älteres Ehepaar, das so süß aussah — als wären sie immer noch verliebt; er hielt ihre Hand und strich mit dem Daumen darüber.


  „Hast du das Englischreferat schon fertig?“, fragte Keira.


  „Ja, hab`s am Sonntag fertiggestellt. Du?“


  „Ich mach es heute Abend, wenn wir zurückkommen.“


  „Du warst wohl mit etwas anderem beschäftigt. Zum Beispiel deinen spanischen Prinzen anzuhimmeln.“


  „Vielleicht“, antwortete sie mit breitem Grinsen.


  Nach dreißig Minuten waren wir schon an unserem Ziel. Wir stiegen aus der überfüllten U-Bahn aus und machten uns auf, die anderen zu treffen.


  Hillary und Maria warteten vor dem Café.


  „Hallo, die Damen“, sagte Maria.


  „Warum wartet ihr hier draußen? Es ist eiskalt“, sagte ich.


  „Weil wir dachten, du schaffst es ausnahmsweise mal pünktlich zu sein“, antwortete Hillary.


  „Macht nicht so einen Aufstand wegen der fünf Minuten, Mädels. Ich lade euch auf einen Kaffee ein. In Ordnung?“


  „Na gut.“


  Lachend betraten wir das Joe`s. Allen voran Maria. Ich hoffte, dass noch ein Tisch frei war und wir hatten auf Anhieb Glück. Der süße Kellner kam sofort auf uns zu, sobald er Maria erblickt hatte. Ich stupste sie leicht mit dem Ellbogen.


  „Was?“, flüsterte sie mir zu.


  Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen.


  „Hallo, Maria“, begrüßte er sie strahlend. „Hallo, die Damen.“


  „Hey, Lukas, wie wäre es mit einem Tisch für mich und meine Freundinnen?“, fragte Maria.


  „Gerne doch, wir sind heute ein wenig voll, aber da drüben ist noch einer. Ihr solltet euch setzen, bevor euch den einer wegschnappt.“


  Keira zog sie von ihm weg. Dabei hatte Maria ein breites Lächeln auf ihren Lippen.


  „Du flirtest ganz schön auffällig, Maria“, sagte Hillary, während wir uns setzten.


  „Na und? Ich hab damit bis jetzt immer bekommen, was ich wollte. Und er ist so süß.“


  „Ja und vier Jahre älter als du. Ich glaube kaum, dass ein Collegestudent mit einer Highschoolschülerin ausgeht.“


  „Warten wir`s ab“, antwortete sie selbstsicher.


  In einem Punkt hatte sie recht: Maria bekam immer, was sie wollte. Erstens war sie von sich überzeugt, zweitens sah sie hervorragend aus, drittens wusste sie, wie sie die Männer um den Finger wickeln konnte.


  „Du solltest in die Politik gehen, anstatt Musik zu studieren, Maria. Du würdest es schaffen den Präsidenten davon zu überzeugen, dir zuliebe abzudanken“, sagte ich lachend.


  „Bring mich nicht auf dumme Gedanken.“


  Lukas trat an unseren Tisch. „Was darf ich euch bringen?“


  „Für mich einen Kamillentee“, sagte ich.


  „Für mich dasselbe“, bat Hillary.


  Maria und Keira bestellten sich einen Kaffee.


  Nachdem wir uns aus unseren Sachen geschält hatten, konnte ich die Frage, die mir im Kopf schwirrte, nicht mehr unterdrücken. Auch wenn sie unangenehm war und wir einen lustigen Abend wollten, musste ich wissen, wie es Michael ging. Schließlich hatte er mich seit der Kindheit begleitet. Hillarys Mutter und meine waren Freundinnen gewesen. Sie arbeiteten bei derselben Zeitung, wo sie sich auch kennengelernt hatten. Michael konnte die besten Witze erzählen.


  „Habt ihr etwas von deinem Bruder gehört, Hillary?“ Ich hoffte meine Frage war nicht zu unpassend, aber er war schon so lange im Irak. Sofort sah ich die Traurigkeit in den Augen und bereute es, gefragt zu haben. „Tut mir leid, ich wollte nicht … “


  „Schon gut Sara. Ich denke oft an ihn, ich vermisse meinen Bruder und hoffe jeden Tag, dass er nach Hause kommt. Wir haben vor ein paar Tagen einen Brief von ihm bekommen. Einer seiner Kameraden wurde erschossen und er ist nur knapp einem Bombenanschlag entgangen. Ich verstehe nicht, warum er als Arzt bei der Patrouille sein musste.“


  Ich legte ihr meine Hand aufs Bein, eine tröstende Geste — zumindest hoffte ich, dass es so war.


  „Meine Mom ist in Tränen ausgebrochen, Dad konnte sie kaum noch beruhigen. Ich weiß nicht, wie lange sie das noch aushält.“


  „Wie geht`s Viktoria damit?“, fragte Keira.


  „Wie schon? Scheiße natürlich. Mit der Ungewissheit zu leben, ob der Mann, den man liebt, lebend oder in einem Sarg aus dem Flugzeug rauskommt, das ihn nach Hause bringt, ist nicht gerade super.“


  Schweigen legte sich auf unsere kleine Runde. Bedrückt sahen wir zu unserer Freundin, die so viel Leid durchlebte.


  „Das Baby kommt in einem Monat“, sagte sie traurig. Eine Träne lief ihr über die sommersprossige Wange.


  Ich konnte mir gut vorstellen, was sie gerade dachte. Wahrscheinlich fragte sich Hillary, ob ihr Bruder sein Kind je zu Gesicht bekäme, ob er es je würde im Arm halten können oder erleben, wie es anfing zu laufen. Mir schossen die Tränen in die Augen, die ich mit aller Macht versuchte zu unterdrücken, ich wollte es ihr nicht unnötig schwer machen.


  „Ich hab ihm gesagt, er solle aus dem Militärdienst aussteigen und sich einen anderen Job suchen. Er hat als Jahrgangsbester abgeschlossen, jedes Krankenhaus hätte ihn genommen. Michael hätte nicht Arzt beim Militär werden müssen.“


  „Hillary, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was können wir tun, um dich wenigstens ein bisschen davon abzulenken?“, fragte ich.


  „Ich bin euch dankbar, dass ihr mir immer zuhört, aber ein anderes Thema wäre hilfreich.“


  Die Stille schien nicht enden zu wollen. Keiner wusste so richtig, was er sagen sollte.


  „Na, dann erzähl ich einfach mal was“, sagte Keira lächelnd, um die bedrückte Stimmung aufzuhellen. „Es ist ein völlig anderes Thema. Es ist jetzt vielleicht ein bisschen unpassend, aber Miguel und ich haben uns heute fast geküsst“, platzte es aus ihr heraus. „Sorry, Mädels, ich musste es jetzt einfach loswerden.“


  Ich war froh, dass Keira das Wort ergriffen hatte.


  „Warum nur fast?“, fragte Maria neugierig.


  Ich sah Hillary an, wie ihr förmlich die Anspannung von den Schultern fiel.


  „Ein Lehrer spazierte gerade vorbei, na ja, dann wurde er irgendwie nervös und musste ganz plötzlich schnell weg. Ich werde echt nicht schlau aus ihm.“


  „Ich kenne da noch jemanden, der heute Nachmittag ganz starkes Herzklopfen hatte. Der Unterricht von Mr. Travis war äußerst interessant.“


  „Darf ich raten, Maria? Ich wette es war Sara, nicht wahr?“, fragte Keira lachend.


  „Und wie, du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als Dante in den Raum kam. Sie konnte keine einzige Note mehr spielen.“


  Bevor ich irgendetwas sagen konnte, brachte der Kellner unsere Getränke.


  „Danke, Süßer“, sagte Maria mit einem verführerischen Augenzwinkern.


  „Maria, du erzählst nur Unsinn“, wehrte ich mich. Ich lief vor meinen Freundinnen rot an.


  „Gib es schon zu.“


  „Na gut, er ist süß. Herr im Himmel, wie könnte man den nicht sexy finden. Aber ich kenne ihn doch gar nicht, vielleicht ist er ein Verrückter.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte Maria, während sie einen Schluck Kaffee trank.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ach bitte, mit so einem Hintern kann man kein Verrückter sein.“


  Wir sahen uns alle gegenseitig an und konnten nicht anders als zu lachen. Ich liebte es, Zeit mit ihnen zu verbringen, nichts war lustiger.


  „Wie läuft es mit dir und Paul?“, fragte ich Hillary, um von mir abzulenken.


  „Gut, besser denn je, muss ich zugeben. Ich muss euch was erzählen.“ Nervös spielte sie mit dem Löffel in ihrer Teetasse.


  Gespannt darauf, was sie uns zu berichten hatte, sahen wir sie mit großen Augen an.


  „Ich hab mit ihm geschlafen.“


  „Und wie war`s?“ Typisch Maria, gleich mit der Tür ins Haus fallen.


  


  „Maria, reiß dich mal zusammen“, sagte ich.


  „Ihr seid meine besten Freundinnen, wem sollte ich es sonst sagen? Und da Maria uns fortlaufend über ihr Sexualleben informiert, dachte ich über ein wenig Abwechslung nach.“ Sie lachte fröhlich.


  Da saßen wir nun, lachten, scherzten, hatten Spaß. Es war leichter ein Teenager zu sein, als erwachsen zu werden, Verantwortung zu übernehmen, sich Problemen zu stellen oder der Liebe.


  „Ach du meine Güte“, stieß Maria heraus.


  „Was ist?“, fragte Keira.


  „Da draußen steht ein Gott und er ist nicht allein.“


  Neugierig, was Maria da schon wieder entdeckt hatte, sahen wir durch das große Fenster des Cafés.


  „Ich glaube, ich winke ihnen mal zu. Dante sollte mir unbedingt seinen Freund vorstellen.“


  „Nein, lass das“, protestierte ich, doch leider zu spät.


  Sie lächelte und winkte, sie sollten reinkommen. Das fehlte mir gerade noch, ein weiterer peinlicher Moment mit Dante Craven. Dante und sein Begleiter, ein großer, dunkelhaariger Mann mit Dreitagebart, betraten das Café. Gut gelaunt gesellten sie sich zu uns.


  Eindeutig viel zu alt für Maria. Er wirkte aber äußerst sympathisch, mit seinem breiten Lächeln, das ein paar schneeweiße Zähne zum Vorschein brachte. Sehr ansehnlich, würde Granny sagen. Wenn sie jünger wäre, würde er genau in ihr Beuteschema passen. Das war eindeutig ein richtiger Mann, wie er im Buche stand. Trotzdem schlug mein Herz nicht seinetwegen schneller.


  „Hallo, Leute, ist es eine reine Frauenrunde oder dürfen wir uns dazusetzen?“


  „Nein, nein, setzt euch ruhig“, sagte Maria, mit einem verführerischen Lächeln, das ganz offensichtlich an Dantes Freund gerichtet war.


  „Darf ich euch vorstellen: das ist Hugh. Hugh, das sind Maria, Keira, Hillary und Sara. Sie gehen auf dieselbe Schule.“


  Ich war überrascht, dass er sich innerhalb von einem Tag alle unsere Namen gemerkt hatte.


  „Freut mich, euch kennenzulernen“, sagte Hugh und ließ sein Lächeln aufblitzten.


  „Ebenfalls, Hugh“, sagten wir nacheinander und gaben ihm die Hand.


  „Leider muss ich euch auch schon wieder verlassen.“


  „Wo willst du denn hin?“, fragte Dante.


  „Savannah.“ Er zeigte mit dem Kopf in Richtung des Fensters.


  Dante winkte einer kleinen Frau mit feuerroten, kurzen Haaren zu, die ihm freudestrahlend zurückwinkte.


  „Grüß sie von mir“, bat Dante.


  „Ja, sicher. Sag Josh, ich ruf ihn an wegen morgen.“


  „Mach ich, wir sehen uns.“


  Er hob die Faust aus und schlug seine Fingerknöchel gegen die von Hugh.


  „Schönen Abend wünsche ich euch.“


  „Danke“, stimmten wir gemeinsam ein.


  Er drehte sich um und verließ das Joe`s.


  So wie Dantes Freund die Frau auf der Straße küsste, war es wohl seine Freundin. Eine bittere Enttäuschung für Maria.


  Dante setzte sich zu uns an den Tisch und bestellte sich einen Kaffee.


  Keira stupste Maria, was mir ein bisschen verdächtig vorkam.


  „Entschuldigt mich bitte, ich komme gleich wieder.“ Maria stand auf und ging zu Lukas, der hinter dem Tresen Gläser spülte. Hinter Dantes Rücken zwinkerte sie mir zu.


  „Ich sollte dringen mal für kleine Mädchen“, informierte uns Keira.


  „Ich komme gleich mit“, sagte Hillary.


  Oh, diese hinterhältigen Schlangen — und so was nannte sich Freundin.


  Plötzlich saßen nur noch er und ich an dem Tisch, in dem überfüllten Café. Nervös versuchte ich seinem Blick auszuweichen, sah immer wieder zu ihm hoch und wieder auf meine Tasse Tee. Ich wollte ja nicht zu unhöflich wirken. Meine Finger umklammerten die Tasse, als hätte ich Angst, sie würde davonspringen.


  „Wohnst du in Brooklyn?“, fragte ich, um das Eis zu brechen. Stille hätte diesen Moment nur noch peinlicher gemacht.


  „Nein, wir wohnen außerhalb. Dad wohnt nicht gern in der Stadt.“


  Er wollte mir offensichtlich nicht verraten, wo genau er wohnte. Was meinte er mit außerhalb? Das konnte ja alles bedeuten.


  „Dann hast du es ganz schön weit bis zur Schule.“


  „Mit dem Auto nicht.“


  In seinem Ton lag etwas, was ich nicht deuten konnte. Auf seinen vollen Lippen lag ein schüchternes Lächeln … bei dem ich fast vom Stuhl geschmolzen wäre.


  „Was macht ihr denn in Brooklyn? Gibt`s in Manhattan nicht genug Cafés?“


  „Maria wohnt hier und sie steht auf den Kellner“, sagte ich ehrlich, aber vor allem, um ihr eins auszuwischen. „Und du? Da du hier offensichtlich nicht wohnst?“


  „Es gibt hier gleich um die Ecke einen tollen Buchladen. Sehr gemütlich. Wenn ich ein Buch brauche, komme ich immer hierher.“


  „Ich dachte ihr seid gerade erst hergezogen?“, fragte ich verwundert.


  „Meine Schwester wohnt schon lange in New York, ich war sie oft besuchen.“


  Weshalb hatte er dann gestern gesagt, ich solle ihm die Stadt zeigen, wenn er sie doch offensichtlich schon kannte? Wenn mich mein Gefühl nicht täuschte, wollte er wohl Zeit mit mir verbringen. Oder nicht? Im Bann seines Blickes gefangen, überwältigte mich ein anderes Gefühl: Unsicherheit. Es fühlte sich an, als würde eine andere Person an dem Tisch sitzen statt mir. Mein Gott, wohin sind sie bloß auf die Toilette gegangen? Nach Boston?


  „Was für ein Buch hast du gekauft?“


  „Money, von Martin Amis.“


  „Das lese ich auch gerade.“


  „Ach ja? Und? Wie ist es?“, fragte er ehrlich neugierig.


  „Ich finde es gut. Aber ich erzähl’ dir lieber nichts, du willst es ja selbst lesen.“


  Mit einem teuflischen Lächeln kamen Keira und Hillary von der Toilette. Ich funkelte sie böse an.


  „So, ich muss dann mal los“, sagte er, stand auf und zog sich seine schwarze Jacke an. Er nahm seinen Geldbeutel aus der Hosentasche. Dante war drauf und dran, für uns alle zu bezahlen.


  „Was machst du da?“


  „Wonach sieht es denn aus? Ich bezahle. „


  „Auf keinen Fall“, sagte ich und hob protestierend meine Hand.


  „Ich zahle heute, es ist eine kleine Wiedergutmachung, also steck dein Geld wieder weg. Du hast ja nicht einmal etwas getrunken.“


  „Na und? Wenn ich schon die Chance habe, so hübsche Frauen einzuladen, mache ich das auch.“


  Er hatte das Geld schon herausgenommen, als ich aufstand und meine Hand mit dem Geld darin auf die seine legte. Ich sah direkt in seine blauen Augen. Sara, reiß dich verdammt noch mal zusammen. Vielleicht war es zu viel des Guten, wegen der paar Tassen Kaffee und Tee, so einen Aufstand zu machen, aber ich wollte zahlen, das ließ ich mir von ihm nicht verbieten.


  „Ich habe gesagt, du sollst es wegstecken, Dante“, sagte ich nachdrücklich.


  „Du bist ganz schön hartnäckig.“


  „Ich weiß.“


  „Na gut. Du bekommst deinen Willen“, sagte er mit einem Lächeln. „Also, wir sehen uns. Geht nicht zu spät nach Hause.“


  „Keine Sorge, wir passen auf uns auf.“


  „Da bin ich aber erleichtert.“


  In seiner Stimme lag ein unterdrücktes Lachen, als ob er sich da nicht so sicher wäre.


  „Bye, Dante.“


  Mit seinem lässig-coolen Gang verließ er das Lokal.


  Verträumt setzte ich mich wieder, sah ihm nach, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und die Hand unter das Kinn gelegt.


  „Wo will er denn hin?“, fragte Maria, die sich wieder an den Tisch gesetzt hatte.


  „Keine Ahnung, nach Hause vielleicht. Was seid ihr eigentlich für Freunde? Mich hier mit ihm allein zu lassen.“


  „Ach, komm schon, es hat dir doch gefallen“, kam es aus Keiras amüsiert zuckendem Mund.


  „Warte nur, vielleicht sollte ich auch mal ein Gespräch mit Miguel führen.“


  „Das würdest du nicht wagen.“


  „Du solltest mich nicht herausfordern“, antwortete ich breit lächelnd.


  Die anderen lachten.


  „Ich muss langsam los, ich hab Mom versprochen, um neun wieder zu Hause zu sein.“


  Hillary zog langsam ihre Jacke an und wollte gerade Geld aus ihrer Brieftasche nehmen.


  „Lass das. Ich habe gesagt ich lade euch ein.“


  „Danke, Süße.“


  „Wir sollten auch langsam los, Sara. Ich muss das verdammte Englischreferat fertigbekommen.“


  


  Dante


  


  „Willst du mitmachen?“, fragte Joshua, während er mit seinem hölzernen Übungsschwert trainierte.


  Ich stand in der Tür des Trainingsraums und sah ihm zu. „Warum nicht“, antwortete ich. „Ich zieh’ mich rasch um.“


  Ich teleportierte mich hoch ins Zimmer, wo ich meine Jeans gegen Trainingshosen tauschte. Kaum zurück schnappte ich mir auch schon eines der Übungsschwerter.


  Wir benutzten nie die echten Schwerter. Es war zu gefährlich. Wenn wir uns damit versehentlich verletzen würden, bedeutete es für uns den Tod. Genauso wie für die Dämonen, die wir jagten. Doch wer versuchte seinem elenden Leben ein Ende zu setzten, scheiterte, weil dies nur durch die Hand eines anderen Wächters möglich war.


  Herausfordernd lächelte ich meinen großen Bruder an, während ich provozierend mit dem Schwert spielte.


  Er grinste zurück. „Denkst wohl, du bist mir langsam überlegen, was?“


  Wir standen uns gegenüber und liefen im Kreis, darauf wartend, dass einer den ersten Schritt tat.


  „Ich hatte genug Zeit zum Üben.“


  Blitzschnell war Josh vor mir und führte einen Schlag aus, den ich abwehrte.


  „Vergiss nicht, wer dir das Meiste beigebracht hat, Brüderchen“, sagte Josh.


  Das Holz schlug im Sekundentakt aufeinander. Ich sah nicht auf die Uhr, aber wir kämpften eine ganze Weile, bis leichte Erschöpfung bei mir eintrat.


  „Du wirst alt, Josh“, neckte ich ihn.


  Mein Bruder lenkte mich in einem unvorsichtigen Moment ab, schlug mir mit dem Schwert auf die Waden und ließ mich zu Boden gehen.


  Schwer atmend sah er auf mich herab, mit der Spitze des Holzschwertes an meiner Kehle. „Und trotzdem bring ich dich immer noch zu Fall, kleiner Bruder.“


  Er lachte, nahm das Schwert weg und reichte mir die Hand. Ich nahm sie. Er half mir auf.


  


  Todestag


  Dante


  


  „Was hast du mitten in der Nacht in einem Appartement in Manhattan gemacht?“, fragte Eleanor wütend, noch bevor ich die Tür richtig geöffnet hatte. „Mit Vaters Ring!“


  Ich starrte sie bloß an. Sie hatte mich erwischt, leugnen würde nichts bringen.


  „Hast du nichts anders zu tun, als um ein Uhr morgens in meinem Zimmer auf mich zu warten?“, fragte ich, als ob nichts wäre. „Ich bin durchaus in einem Alter, in dem ich selbst auf mich aufpassen kann. Nath fragt sich bestimmt, wo du bist.“ Ich ging auf sie zu, zog meine Jacke aus und warf sie aufs Bett.


  „Du kannst von Glück reden, dass ich Mutter und Vater nicht wecken möchte.“ Sie sprach leise. Der Blick aus ihren grünen Augen war unnachgiebig. „Wir sprechen uns morgen“, warnte sie.


  „Gute Nacht, Eleanor“, verabschiedete ich meine wütende Schwerster, ohne weiter darauf einzugehen. Mit dem Wissen, dass sie wie ein brodelnder Vulkan auf mich warten würde, sobald ich ausgeschlafen hatte.


  Sie schnaubte und teleportierte sich nach Hause.


  Ich atmete schwer aus und ließ mich aufs Bett fallen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Es musste ja soweit kommen. Aber ich hatte gehofft, ich könnte noch ein wenig mehr Zeit mit Sara verbringen, bevor meine Familie davon erfuhr. Vor allem Eleanor. Ich zog meine Sachen aus und legte mich müde schlafen.


  


  „Steh auf!“ Eleanor ließ mir nicht einmal Zeit, die Augen richtig zu öffnen.


  Langsam schielte ich zu ihr hoch. „Ich denk’ ja gar nicht daran. Las mich in Ruhe, Eli.“ Ich drehte mich um.


  Plötzlich riss sie mir die Decke vom Körper. „Zwing mich nicht, diese Sache hier auszudiskutieren, Dante. Oder liegt dir so viel daran, dass Vater auf diese Weise davon erfährt?“


  „Schon gut“, fuhr ich sie verärgert an und setzte mich auf. „Lass mich wenigstens duschen. Ich komme in einer halben Stunde zu dir rüber.“


  „Das hoffe ich für dich.“


  „Geh. Geh einfach nur.“


  Wie versprochen, stand ich eine halbe Stunde später vor der Haustür meiner älteren Schwester. Mir graute es vor ihrer Ansprache.


  Nathan öffnete mir die Tür. „Hallo Dante.“ Sein Gesicht sprach Bände.


  „Hey, Nath.“ Ich betrat das Haus.


  „Sie ist außer sich“, warnte er mich. „Ich weiß nicht genau, was du angestellt hast, aber ich habe sie seit Jahren nicht mehr so wütend erlebt.“


  „Ich verstehe.“


  Er nickte. „Schatz. Dante ist hier“, rief er in die Küche. „Ich werde dann mal gehen.“ Er verließ das Haus.


  „Was läuft da, Dante?“, fragte Eleanor mit ihrem bohrenden Blick, als sie aus der Küche auftauchte.


  „Nichts.“


  „Das kannst du mir nicht erzählen.“


  Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich hin. „Ich weiß es nicht. Ich bin einfach gerne in ihrer Nähe.“


  „Ach so, du bist einfach gerne in ihrer Nähe … Hast du den Verstand verloren?“, brüllte sie mich an. „Es bedeutet deinen Tod, wenn sie es erfahren.“


  „Das werden sie nicht. Sie weiß nichts. Schließlich hast du auch menschliche Freunde.“


  „Für die hege ich aber keinerlei romantische Gefühle und besuche sie nicht nachts in ihren Zimmern.“


  „Hör zu … “


  „Nein, du hörst mir zu. Halt dich fern von ihr. Wenn du dich einsam fühlst, such’ dir eine von uns als Freundin.“


  Ich wusste schon, bevor ich das Haus betreten hatte, dass ich Eleanors Meinung nicht ändern konnte. Also stimmte ich kopfnickend zu, auch wenn ich nicht im Geringsten daran dachte, mich von Sara fernzuhalten.


  „Vater muss von dieser Sache nichts erfahren“, sagte sie.


  „Solange du mich nicht ans Messer lieferst.“


  „Das werde ich nicht, wenn du dich an unsere Abmachung hältst.“


  „War das alles? Oder hast du noch etwas auf deiner Liste, das du mir unter die Nase reiben möchtest?“, fragte ich.


  „Für dich ist das alles nur ein Scherz, was?“


  „Nein. Das habe ich nicht gesagt.“


  „Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie es ist, wenn man liebt, Dante. Du machst dir nicht die Mühe, über deine Taten nachzudenken. Nein, du denkst, du kannst einfach wie ein Vogel hin und her fliegen. Aber irgendwann wirst du getroffen. Und wenn es dich trifft, mein Bruder, sollte es lieber eine Atlantierin sein.“


  „Ich habe keinen Bock mehr auf deine Belehrungen“, sagte ich leicht bockig. „Ich habe noch einiges zu tun heute.“ Ich stand auf. „Wir sehen uns.“


  Ich verließ das Haus eilig. Nachdem sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, holte ich tief Luft. Wegen Eleanor blieb mir keine Zeit mehr, um in der Schule aufzutauchen. Aber ich wusste, Sara würde heute auf den Friedhof gehen. Also würde ich dort auf sie warten, um ihr beizustehen. Ich wusste nur zu genau, wie sehr es schmerzte, jemanden zu verlieren.


  


  Sara


  


  Ich war früh wach und wälzte mich noch eine Weile im Bett; mir war nicht nach Aufstehen. Ich sah das Bild meiner Mutter und mir auf dem Nachttisch an. Ich war acht, als es bei einem Ausflug in den Zoo gemacht wurde. Ich wusste noch genau, wie ich damals unbedingt einen Delfin als Haustier wollte. Mom brauchte fast drei Wochen, um mich davon zu überzeugen, dass es unmöglich war, einen Delfin in der Badewanne leben zu lassen.


  Ehe ich anfing, zu lange an vergangene Tage zu denken, stand ich auf.


  Unten in der Küche saß Granny am Tisch und aß ihr Frühstück.


  „Guten Morgen, Granny.“


  „Guten Morgen, mein Schatz, wie geht es dir?“, fragte sie und sah mich prüfend an.


  „Mir geht`s gut. Ist Dolores heute nicht da?“, lenkte ich sofort von mir ab. Ich nahm mir Müsli und Milch.


  „Nein, sie hat zwei Wochen Urlaub genommen.“


  „Das habe ich gar nicht mitbekommen.“ Ich setzte mich zu ihr an den Tisch.


  „Es gab einen Notfall in der Familie. Ihre Mutter ist im Krankenhaus. Dolores ist heute Morgen nach Texas geflogen.“


  „Oh, was ist denn passiert? Ist es was Schlimmes?“


  „Ein leichter Schlaganfall. Sie wird sich erholen, aber Dolores wollte trotzdem zu ihr, was ich verstehen kann. Also habe ich ihr den Urlaub sofort gegeben.“


  „Ich hoffe, es geht ihrer Mutter bald besser.“


  „Das hoffe ich auch. Und was ist mir dir?“


  „Was meinst du?“, fragte ich und aß von meinem Müsli.


  „Bist du sicher, dass ich dich nicht doch begleiten soll?“


  Ich ging nicht oft auf den Friedhof, aber an Moms Todestag war ich immer dort — mit Dad, oder auch ohne ihn. Um ehrlich zu sein, war es fast leichter alleine hinzugehen.


  „Ach, Granny, mach dir keine Sorgen, bitte“, sagte ich, während ich mein Müsli aß.


  „Aber du weißt, du kannst immer mit mir reden, mein Schatz.“ Sie legte ihre Hand auf meine und ihr Blick war voller Liebe.


  „Schon gut, ich weiß.“ Ich strich ihr mit der Hand über die Wange.


  „Grüß Emily von mir“, sagte sie, stand auf, gab mir einen Kuss auf den Kopf und verließ die Küche.


  Ich aß schnell mein Müsli. Keira würde gleich auftauchen, um mich abzuholen. Ich hoffte, der Tag ginge schnell vorüber und ich würde es schaffen, mich heute ein bisschen weniger peinlich zu verhalten.


  


  Die Stunden zogen sich, als würde der Zeiger sich rückwärts bewegen. Jede weitere Stunde verging langsamer, als die vorherige. Vielleicht lag es auch nur daran, dass ich nicht gern zum Friedhof fuhr. Es schnürte mir immer die Luft ab, wenn ich vor dem Tor stand. Keiner meiner Freunde erwähnte heute meine Mutter und ich war ihnen dankbar dafür. Sie wussten, wie schlecht es mir an diesem Tag ging, auch ohne über sie zu reden. Manchmal braucht die Zeit länger, um Wunden zu heilen.


  Am Anfang hatte ich immer das Gefühl, wenn die Tür aufging, würde Mom reinkommen. Oder wenn sie eigentlich von der Arbeit kommen sollte, wartete ich auf ein „Hallo“. Überall in der Wohnung roch es nach ihr. Dad hatte es nicht übers Herz gebracht, ihre Kleider der Wohlfahrt zu spenden. Sie hingen Wochen nach ihrem Tod immer noch in seinem Schrank. Bis Granny kam und mir half, alles auszusortieren. Am liebsten hätte ich laut losgeschrien. Mir den Schmerz des Verlustes einfach weggeschrien. Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre. Doch Großmutter hatte recht: Wenn überall noch ihre Sachen waren, würden wir nie verinnerlichen, dass sie endgültig nicht mehr da war.


  


  Nach Schulschluss kaufte ich Mom einen schönen Blumenstrauß in dem kleinen Blumenladen, der nur einen Block vom Schulgebäude entfernt war. Auch wenn es viel zu kalt war, um Blumen auf den Friedhof zu legen. Danach nahm ich mir ein Taxi zum St. Andrews Friedhof.


  Während der Fahrt fragte ich mich, was meine Mutter wohl zu meiner Schwärmerei für Dante sagen würde? Ihre Ratschläge fehlten mir.


  Aus irgendeinem Grund war er heute nicht in der Schule gewesen. Dadurch konnte ich mir einen meiner peinlichen Auftritte ersparen. Aber aus unerfindlichen Gründen war ich traurig deswegen. Irgendwie dachte ich, es könnte tröstend sein, sein Lächeln zu sehen.


  


  Die Fahrt dauerte fast eine Stunde, da der Verkehr sehr dicht war. Die Rushhour war nicht die beste Zeit, um durch die City zu fahren.


  Am Friedhof angekommen, bat ich den Taxifahrer auf mich zu warten. „Ich bin in fünfzehn Minuten wieder da.“


  Er nickte nur.


  Vor dem großen, schwarzen Eisentor blieb ich stehen. Es fiel mir jedes Mal schwer, diesen Ort zu betreten. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Und jetzt war ich auch nicht mehr alleine.


  Eine dichte Schneedecke lag über den freien Rasenflächen des Friedhofs. Lediglich die Hauptwege waren geräumt. Der gepflasterte Weg war rutschig und es erforderte höchste Konzentration, um ihn unversehrt zu benutzen. Der Friedhof war praktisch leer. Nichts, außer dem Wind, der durch die Bäume pfiff, war zu hören.


  „Hallo, Mom“, sagte ich, gab ihrem Bild auf dem Grabstein einen Kuss und legte die Tulpen auf das schneebedeckte Grab. „Granny lässt grüßen. Sie musste heute leider ein paar wichtige Dinge erledigen, aber sie kommt bestimmt bald wieder vorbei.“


  Ich nahm die Kerze aus meinem Rucksack, die Zündhölzer aus der Jackentasche und kniete mich hin. Die Kerze brannte auf Anhieb. Ich erhob mich wieder.


  Ich starrte auf den Grabstein und fragte mich dabei, ob sie wohl auch ein Geist war. Vielleicht war sie es sogar, deren Präsenz ich spürte. Im Inneren wusste, dass es nicht so war. Dennoch gefiel mir der Gedanke, Mom um mich zu haben.


  „Du könntest wenigstens mit mir reden, damit ich nicht wie eine Verrückte Selbstgespräche auf dem Friedhof führe. Es ist ganz schön deprimierend, sich selbst zu antworten“, sagte ich zu meinem Geist.


  Wie üblich, nichts als Stille.


  „Bist du vielleicht ein Geist? Ein Außerirdischer? Ein Mutant? Oder ein außerirdischer Mutant?“, fragte ich.


  Jetzt war es so weit, ich hatte endgültig den Verstand verloren. Ich stand vor dem Grab meiner Mutter und führte Selbstgespräche.


  Der Wind blies auf einmal stärker. Es war saukalt. Fröstelnd rieb ich mir die Arme und machte einen Schritt, um zu gehen, als ich einen Zettel auf dem Grab neben den Blumen flattern sah. Zögernd bückte ich mich. Ich war nicht sicher, ob ich wissen wollte, was darauf stand, oder ob er überhaupt real war und keine Ausgeburt meiner Einbildung. Mit zittrigen Händen hob ich das Blatt Papier auf und faltete es auseinander.


  


  Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.


  


  Es war dieselbe wunderschöne Handschrift, wie das letzte Mal.


  „Na ja … ich denke, dass ich schon ein Recht darauf habe, es zu wissen“, sagte ich zögerlich.


  Plötzlich bewegten sich die Buchstaben auf dem Papier. Vor Schreck ließ ich den Brief fallen. Hatte ich Halluzinationen? Mit rasendem Herzen starrte ich den Zettel im Schnee an. Ich wusste nicht, weshalb mich das so ängstigte, schließlich war er aus dem Nichts aufgetaucht, so viel ungewöhnlicher war das jetzt eigentlich nicht. Hin und her gerissen von der Frage, ob ich ihn aufheben oder davon wehen lassen sollte, stand ich da. Das Läuten der Kirchenglocke erschreckte mich und löste meine Erstarrung. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ich entschied mich, ihn aufzuheben. Du schaffst das, Sara, du schaffst das, sagte ich mir selbst.


  


  Ich bin nichts von all dem, was du vermutest.


  


  „Was bist du dann?“


  Doch dieses Mal bewegte sich nichts.


  Etwa eine halbe Minute verging, ehe ich eine Antwort erhielt. Jedoch nicht so, wie ich es erwartet hatte.


  „Auf diese Frage darf ich dir keine Antwort geben“, flüsterte eine sanfte Männerstimme.


  Ich kam mir vor wie in einem dieser Horrorstreifen, wo gleich ein wahnsinniger Axtmörder aus dem Busch springen würde. Ich sah mich um, es war niemand zu sehen.


  „Warum nicht?“, fragte ich ein wenig ängstlich.


  Nicht, dass es schon merkwürdig genug war, dass aus heiterem Himmel Briefe auftauchten und sich die Buchstaben darauf auch noch bewegten, nein, jetzt hörte ich auch noch Stimmen. Aber ich hatte es ja so gewollt. Das hatte ich nun davon.


  Keine Reaktion. Nichts geschah und ich spürte, er war nicht mehr da. Wie konnte er es wagen, einfach zu verschwinden? Er ließ mich noch verwirrter zurück, als ich schon war.


  „Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen!“, rief ich.


  Eine ältere Dame drehte sich erschrocken zu mir um. Ich war wohl etwas zu laut gewesen.


  Wütend stampfte ich quer über den Friedhof durch den Schnee zurück zum Taxi.


  


  Wieder zu Hause schlug ich die Tür so fest hinter mir zu, dass der Spiegel an der Wand zitterte. Voller Wut und fluchend hing ich meinen Mantel auf den Haken.


  „Was ist denn passiert, Sara?“, fragte Großmutter Mary mich verwundert und mit großen Augen.


  „Ach, nichts, Granny“, antwortete ich kurz.


  Sie sollte nicht denken, ich sei verrückt. Denn es war mehr als nur merkwürdig, was gerade auf dem Friedhof geschehen war.


  „Ist was in der Schule gewesen oder auf dem Friedhof?“, hakte sie nach. „Hmm … oder ist es ein Junge?“, fragte sie wieder und hob ihre Augenbrauen, wodurch sich ihre Stirn in feine Falten legte. Trotz ihres Alters hatte Großmutter nicht viele Falten.


  „Sozusagen.“


  Ich ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und warf mich aufs Sofa. Im Fernsehen liefen gerade die Nachrichten.


  „Möchtest du darüber reden?“, fragte sie und setzte sich neben mich.


  „Eigentlich nicht.“


  „Na gut, wie du willst.“


  Ein kurzer Moment der Stille verging. Wie ich Granny kannte, würde es nicht lange dauern, bis sie weiterbohrte.


  „Weißt du, Sara, Jungs oder Männer im Allgemeinen, sind nicht immer so taktvoll, wie sie sein könnten. Dein Großvater war da keine Ausnahme. Er trat auch gerne ins Fettnäpfchen“, sagte sie und sah mich lächelnd an.


  Ich lachte. „Oh, Granny, es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Aber du könntest mir trotzdem was über Großvater erzählen.“


  „Was möchtest du denn wissen?“, fragte sie.


  „Zum Beispiel, wie ihr euch kennengelernt habt. Wie hat er dich um ein Date gebeten?“, fragte ich sie neugierig. „Du hast nie davon erzählt.“


  „Ich wusste nicht, dass es dich interessiert, aber ich erzähle dir gerne von Josef“, sagte sie strahlend. Die kleinen Lachfalten um ihren Mund gruben sich in ihr Gesicht. „Also, ich lernte Josef 1958 hier in New York kennen. Ich war sechzehn. Der Frühling hatte gerade angefangen und der Central Park strahlte in allen Farben. Ich hatte eine Hauptrolle im Schultheater ergattert, obwohl es meinem Vater gar nicht passte, dass seine kleine Tochter Schauspielerin werden wollte. Für ihn sollte ich später einen der Hamilton-Söhne heiraten. Sie waren zu dieser Zeit eine sehr einflussreiche und wohlhabende Familie. Trotz seiner Sturheit setzte ich mich durch.“


  „Du hattest schon immer deinen eigenen Kopf“, sagte ich lachend.


  „Oh ja, den habe ich“, stimmte sie ein. „Meine Haare trug ich etwa so lang, wie du sie jetzt hast. Da war noch nichts von dem Grau zu sehen, was ich heute habe. Blonde Locken und ein oder zwei Verehrer.“ Bei dem Gedanken musste sie lächeln. „An einen kann ich mich noch genau erinnern. John Smith war dünn, groß und schlaksig. Er hatte leicht schiefe Zähne, aber irgendwie war er süß. Es tat mir immer weh, wenn ich ‚Nein’ zu einem Date sagte, aber ich wollte ihm keine Hoffnungen machen.“


  „Und Großvater?“


  „Meine erste Begegnung mit Josef war am Bahnhof. Er rannte mich wortwörtlich über den Haufen und ich fiel hin, deswegen bestand er darauf, mich zu einer Tasse Kaffee einladen. Was soll ich sagen, das Schicksal hat mich umgerannt … Da ich spät dran war und zur Aufführung musste, gab ich ihm einen Korb. Doch er ließ nicht locker. Dein Großvater lief mir nach, bis ich ihm sagte, an welcher Schule ich war. Ganz schön hartnäckig. Ich hatte noch nie zuvor einen so gut aussehenden jungen Mann getroffen. Er hatte ein Lächeln, das jedes Frauenherz schmelzen ließ und diese grünen Augen … nie werde ich vergessen, wie er mich damit ansah. Ich würde so Einiges geben, nur um noch einmal in diese Augen zu sehen.“ Großmutter wischte sich eine Träne von der Wange. Sie vermisste ihn, mehr als sie je zugeben würde.


  Gespannt auf den Rest der Geschichte, fragte ich: „Und kam er?“


  „Sonst würdest du hier nicht sitzen, Sara“, antwortete sie und lachte. „Von diesem Abend an holte er mich jeden Tag von der Schule ab und begleitete mich nach Hause. Er war ein richtiger Gentleman. Meine Freundinnen waren furchtbar eifersüchtig, weil Josef schon zwanzig war und studierte. Wie du weißt, war dein Großvater Anwalt.“


  Da ich sie nicht unterbrechen wollte, nickte ich nur.


  „Unser erstes richtiges Date hatten wir erst nach einem Monat und das geheim. Mein Vater dachte, ich würde auf einen Geburtstag gehen. Ich wollte ihn nicht überstrapazieren mit der Nachricht, dass ich jemanden kennengelernt hatte. Er hing immer noch an dem Gedanken, ich würde Thomas Hamilton heiraten. Ich trug ein rotes, knielanges Kleid, das ich übrigens immer noch besitze. Josef hatte einen dunkelblauen Anzug an, darunter ein weißes Hemd. Ich werde nie vergessen, wie er an diesem Abend ausgesehen hat, als er vor der Treppe auf mich wartete. Die eine Hand locker in der Hosentasche und in der anderen eine rote Rose, aber vor allem werde ich sein Lächeln nicht vergessen … “


  Granny war in ihren Erinnerungen versunken, ihr Gesicht sah aus, als sei sie gerade in dem Augenblick wieder 16 Jahre alt und mit Großvater zusammen.


  „Als ich vor ihm stand, sagte er nichts, er küsste mich einfach. Für einen Moment hatte ich vergessen, dass um uns herum Menschen waren. Sara, mein Schatz, falls du jemals so einen Kuss bekommst, was ich hoffe, warte nicht zu lange, schnapp dir den Jungen.“


  „Granny?“


  „Ja?“


  „Wann hast du gewusst, dass Großvater der Richtige ist?“, fragte ich.


  „Eigentlich schon, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Ich weiß, für die heutige Jugend klingt so was kitschig. Wirklich bewusst wurde es mir aber erst, als ich ihn fast verloren hatte. Eines Abends ging ich meinem Vater zuliebe mit Thomas aus. Weil er schon alles organisiert hatte, konnte ich nicht ’nein‚ sagen. Als ich Josef davon erzählte, tobte er vor Eifersucht. Obwohl ich beteuerte, es nur für meinen Vater zu tun, glaubte er mir nicht. Dein Großvater tauchte mit einer anderen Frau im gleichen Restaurant auf, in dem ich mit Thomas aß. War das ein Theater. Am Schluss bekamen beide Hausverbot.“


  „Oh, mein Gott … haben sie sich um dich geprügelt?“, fragte ich mit weit aufgerissenen Augen. „Das ist so romantisch. Um mich schlägt sich niemand.“


  „Das ist nicht so romantisch, wie du denkst. Mich machte es natürlich wütend. Erstens, weil es zeigte, dass er mir nicht vertraute und zweitens, weil er mit einer andern Frau aufgetaucht war.“


  „Aber du warst ja auch mit einem anderen da.“


  „Natürlich, aber nicht um ihn zu verletzen, nur meinem Vater zuliebe. Ich war enttäuscht darüber, dass er mir nicht vertraute. Als er sah, dass Thomas meine Hand halten wollte, stand er auf und schubste ihn vom Stuhl. Danach waren die beiden nicht mehr zu bremsen. Als man sie auf die Straße setzte, sagte ich ihm, ich wolle ihn nie wiedersehen. Natürlich meinte ich das nicht so, aber in diesem Moment war ich wirklich wütend. Ich sprach die nächsten Tage nicht mit ihm“, sagte sie und strich sich ihr Haar hinter das linke Ohr.


  „Wie hat er sich entschuldigt?“


  „Mit einem Brief, den ich fast zu spät fand. Eine Stunde vor Josefs Abreise nach Boston fand ich den Brief auf meinem Bett. Meine Mutter hatte ihn dort hingelegt, sie wusste ja nicht, wie wichtig er war. Ich musste zum Bahnhof, so schnell ich nur konnte. Kein Taxi wollte anhalten, also rannte ich durch die halbe Stadt. Oh, mein Gott, wenn ich mich daran erinnere … ich sah wahrscheinlich aus wie eine Verrückte. Ich hatte meine Schuhe ausgezogen, weil ich in ihnen nicht rennen konnte, also lief ich barfuß durch New York. Völlig atemlos suchte ich den Zug heraus und lief von Waggon zu Waggon, dabei versuchte ich ihn durch die Fenster zu erspähen. Die Panik hatte mich schon gepackt, ich dachte, ich würde ihn nicht finden. Plötzlich klopfte jemand an eines der Fenster. Es war Josef und er rief mir etwas zu, aber ich konnte ihn nicht hören, deswegen machte ich ihm mit Handbewegungen klar, dass er zur Tür kommen soll. Ich sprang ihm in die Arme, gestand ihm meine Liebe und sagte, dass ich warten würde. Er küsste mich, als sich der Zug in Bewegung setzte. Ich rannte ihm nach und er rief mir zu: Ich liebe dich, Mary Kristin Jackson, jetzt und für alle Zeit. Genau in diesem Moment wurde mir bewusst, er war der Eine. Albern nicht wahr? So was hättest du von deiner verrückten Großmutter nicht erwartet, was?“


  „Granny, das ist ja wie in einem dieser alten Filme. Aber warum ging er weg?“, fragte ich verwundert.


  „Er hatte einen Studienplatz in Harvard bekommen. Da sagt man nicht ‚Nein’. Ich wusste schon vorher, dass er gehen würde, nur nicht wann.“


  „Das habe ich ja total vergessen. Großvater war an der Harvard … Wie lange war er denn weg?“


  „Fast drei Jahre.“


  „Und du hast ganze drei Jahre auf ihn gewartet?“


  „Wir schrieben uns Briefe. Sehr viele Briefe. Als er zurückkam, hielt er um meine Hand an. Mein Vater wollte die Hochzeit nicht, also brannten Josef und ich durch. Ich war damals sehr jung, aber ich bereue nichts.“ Sie wartete einen Moment. „Aber nicht, dass du mir dasselbe machst, verstanden?“


  „Keine Angst, ich hab in nächster Zeit nicht vor, zu heiraten“, sagte ich lachend. „Hast du die Briefe noch?“


  „Jeden einzelnen. Ich denke, darum ist auch meine Ehe mit Michael gescheitert. Er war nicht Josef. Auch wenn dein Vater ihn wirklich mochte.“


  „Wo ist Dad eigentlich?“


  „Im Arbeitszimmer.“


  „Geht es ihm gut, Granny? Er ist so merkwürdig in letzter Zeit.“


  „Mach dir keine Sorgen um ihn, du weißt doch, wie Christopher ist, immer beschäftigt.“


  „Du musst es wissen, schließlich bist du seine Mutter“, sagte ich lächelnd.


  „Auch Mütter wissen nicht alles … Er vergräbt sich lieber unter einem Berg Arbeit, als mit mir zu reden“, sagte sie etwas traurig. „Auch für ihn ist heute kein leichter Tag.“ Sie verließ nachdenklich das Wohnzimmer.


  Irgendwie kam mir das bekannt vor, denn ich versteckte mich auch lieber hinter meiner Musik, als mit Dad zu sprechen. Schnell wechselte ich den Sender, um mich abzulenken. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Beziehung zwischen mir und meinem Vater zu analysieren.


  Ich entdeckte Ghostbusters. Da fiel mir ein, wie ich den Geist loswerden könnte, wenn es ihn wirklich gab. Denn, wenn ich ihn mir nur einbildete, würde ich bestimmt bald in die Klapse landen. Ich beschloss, noch vor dem Abendessen in die Bibliothek zu fahren. Irgendein Buch gab es bestimmt: Wie werde ich einen Geist, der denkt, er sei keiner, los. In acht einfachen Schritten.


  Also stand ich auf und klopfte an der Tür von Dads Arbeitszimmer.


  „Ja.“


  Ich öffnete sie und blieb im Türrahmen stehen. „Hey Dad, ich geh noch in die Bibliothek. Muss noch eine Arbeit für Geschichte fertigmachen.“


  Das war nicht einmal gelogen, ich musste wirklich noch was für den Geschichtsunterricht vorbereiten, aber dazu brauche ich die Bibliothek nicht. Doch ich konnte meinem Vater schlecht sagen: Hey Dad, ich brauche ein Buch, um meinen unsichtbaren Freund loszuwerden.


  Er sah auf die Uhr an der Wand. „Es ist schon sieben“, stellte er fest.


  „Ich beeile mich auch, in spätestens zwei Stunden bin ich wieder da. Das Essen kann ich mir auch aufwärmen.“


  „In Ordnung, aber nimm dir für den Rückweg ein Taxi. Ich will nicht, dass du nach acht allein mit der U-Bahn fährst.“


  „Mach ich, bis später, Dad“, sagte ich und schloss die Tür hinter mir.


  Ich zog meine Jacke an und verließ die Wohnung. „Dich werde ich schon noch los“, murmelte ich.


  Es war schon dunkel. Oh, wie ich den Winter hasste. Die Kälte, die Nässe, den eisigen Wind.


  Während der Fahrt beobachtete ich eine Chinesin, die mir gegenübersaß und hektisch ihn ihrer Handtasche kramte. Neben ihr saß ein Junge mit schulterlangen blonden Haaren, der im Takt der Musik nickte, die leise durch seine Kopfhörer drang.


  Als ich seine Gegenwart auf dem leeren Platz neben mir spürte, stellten sich mir die Haare am ganzen Körper auf. Gereizt fluchte ich unter zusammengebissenen Zähnen: „Verschwinde.“


  „Warum?“, fragte er.


  Überrascht sah ich mich um.


  „Keine Angst, außer dir hört mich niemand.“


  „Super, dann denken die Leute, ich führe Selbstgespräche“, gab ich viel zu laut von mir. Und schon sahen mich fünf Augenpaare an. Verlegen sah ich auf meine Handtasche, die auf meinen Oberschenkeln lag. Ich hörte ihn lachen.


  Verärgert suchte ich nach dem Block, den ich eingepackt hatte.


  Warum suchst du dir nicht jemand anders, den du verfolgen kannst?, schrieb ich schnell und nicht in meiner besten Schrift.


  „Wen denn?“


  Weiß ich doch nicht. Vielleicht einen Mörder, der hätte wenigstens verdient, von einem Geist heimgesucht zu werden.


  Wieder lachte er.


  Es war ein schönes Lachen. Verdammt, das sollte mir nicht gefallen. Erstens war er unsichtbar und zweitens wahrscheinlich ein alter Knacker. Aber er klang nicht nach einem alten Mann.


  „Du bist viel interessanter als ein verurteilter Mörder“, sagte er amüsiert.


  Du täuschst dich, ich bin stinklangweilig.


  Er schwieg.


  Was willst du von einer Siebzehnjährigen lernen? Du schwebst, oder was ihr sonst so macht, sicher seit 50 Jahren oder so herum.


  „Ich bin im Grunde genommen erst neunzehn“, antwortete er.


  Na, dann bist du halt ein jung gebliebener Untoter.


  Ich schrieb gerade das letzte Wort, als die U-Bahn in meine Zielstation fuhr und sich die Türen öffneten. Fluchtartig sprang ich auf und rannte raus auf den Bahnsteig.


  Er wich nicht von meiner Seite bis zur Bibliothek, die zwei Blocks von der Station entfernt war.


  „Ich bin kein Untoter“, stellte er klar. „Was willst du in der Bibliothek?“, fragte er, als ich die Tür öffnete, um hineinzugehen.


  „Dich loswerden“, antwortete ich bissig.


  „Wie denn? Willst du mich mit einem Buch erschlagen? Oder mir so lange vorlesen, bis ich aufgebe?“ Sein unterdrücktes Lachen war deutlich in seiner Stimme zu hören.


  „Du wirst schon sehen.“


  „Da bin ich mal gespannt … siehst du? Und du sagst, bei dir sei es langweilig. Ich für meinen Teil amüsiere mich prächtig.“


  „Du warst mir lieber, als du noch geschwiegen hast.“


  „Fein, dann bin ich eben still.“


  Die Bibliothekarin tippte fleißig auf der Tastatur ihres Computers, als ich an den Tisch kam.


  „Entschuldigen Sie, könnten Sie mir sagen, wo die Bücher über Übernatürliches stehen?“


  Sie hob den Kopf und lächelte freundlich. „Natürlich. Sie finden sie im zweiten Stock. In der dritten und vierten Reihe von links finden Sie Verschiedenes über dieses Thema.“


  „Danke.“


  „Oh, jetzt weiß ich, was du vorhast. Aber das wird nicht funktionieren“, sagte er, während ich entschlossen die Treppe hinaufstapfte.


  „Ich dachte, du wolltest still sein?“ Ich versuchte, nicht allzu laut zu reden.


  „Ich will dich nur davor bewahren, deine Zeit zu verschwenden.“


  Ich ignorierte ihn einfach.


  Konzentriert durchstöberte ich das erste Regal nach einem Buch, in dem etwas über Geisteraustreibung stand. Ich nahm mir ein paar dicke Wälzer und setzte mich an einen freien Platz. Ich war allein, worüber ich heilfroh war, da mir das Ganze echt peinlich war. Ich fing an zu lesen.


  „Du willst wirklich, dass ich gehe, nicht wahr?“, fragte er. Die Stimme kam von der anderen Seite des Tisches.


  „Ja“, antwortete ich ohne meinen Blick von dem Buch zu nehmen.


  „Warum denkst du, bin ich hier?“


  „Keine Ahnung, vielleicht bist du ja eine verlorene Seele oder so was in der Art.“


  Er lachte laut los. „Oh, Gott bewahre, nein.“


  „Was dann?“


  Doch er beantwortete meine Frage nicht. „Ich werde jetzt gehen, Sara.“


  „Wie bitte?“, fragte ich verwirrt.


  Aber er war schon weg.


  Ich war überrascht, dass er so schnell aufgab. Vielleicht veräppelte er mich auch nur und wartete draußen oder zu Hause auf mich. Obwohl ich dem Ganzen nicht traute, war ich sicher, für eine Weile meine Ruhe zu haben. Ich spürte weder seine Präsenz, noch hörte ich seine Stimme. Erleichtert stellte ich die Bücher zurück.


  Zufrieden verließ ich die Bibliothek in Richtung U-Bahn-Station. Da es nicht allzu spät war, nahm ich trotz des Versprechens die U-Bahn statt eines Taxis.


  Mit den Händen in den Jackentaschen lehnte ich an einer der Säulen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich meinem Vater versprochen hatte, ein Taxi nach Hause zu nehmen. Aber ich war ja nicht allein. Außer mir waren um die fünfzehn Fahrgäste und zwei Obdachlose in der Station. Während ich wartete, sah ich unbewusst einem der beiden zu. Sein Bart war ganz verfilzt und auf seiner grünen Jacke klebten unzählige Sticker und Buttons.


  Die Waggons kamen quietschend auf den Gleisen zum Stehen. Die Türen öffneten sich.


  Ich stieg in ein fast leeres Abteil. Nur ein altes Ehepaar, eine Mutter mit ihrem Kind, das seinen Kopf müde an ihre Schulter gelegt hatte und zwei Männer, die nebeneinandersaßen, befanden sich darin. Der eine trug eine New-York-Jets-Kappe und grinste mich schräg an. Ich reagierte nicht, sondern setzte mich so weit wie möglich von den beiden weg. Es gab unzählige schräge, verkorkste Typen in dieser Stadt, die gehörten wahrscheinlich dazu.


  Eine Gruppe von drei Jungs sprang auf den letzten Drücker durch die sich schließende Tür. Weshalb auch immer war ich erleichtert, als ich sah, dass es Sam, Liam und Tyler waren.


  „Hey, Sam“, rief ich und winkte sie zu mir.


  „Hallo, Sara“, begrüßten sie mich fast gleichzeitig.


  Sam setze sich neben mich. Liam und Tyler hinter uns.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Tyler.


  „Ich war in der Bibliothek. Und ihr?“


  „Wir waren nur was trinken“, antwortete Liam.


  Über Tylers Schulter hinweg fiel mir auf, dass der Mann mich immer noch musterte. Er warf mir einen Kussmund zu. Jetzt war ich irgendwie froh, die Jungs um mich zu haben.


  Sofort drehte ich mich zu Sam, der mich breit lächelnd ansah. Seine schwarzen Haare waren nass. „Habt ihr euch im Schnee gewälzt?“, fragte ich und zeigte mit dem Finger auf Samuels Kopf.


  „Schneeballschlacht … und er hat eindeutig verloren“, bestätigte Tyler fröhlich.


  „Wart’s ab, das gibt Rache“, versprach Sam ihm. „Was ist eigentlich mit dir?“, fragte er mich.


  „Nichts, warum?“


  „Du siehst aus, als ob was wäre.“ Er kannte mich zu gut.


  „Ich hab nichts, mir geht`s gut“, log ich.


  Wenn ich Sam gesagt hätte, dass es mir unangenehm war, wie mich der Jets-Typ anstarrte, wäre er ganz bestimmt rübergegangen. Das wollte ich verhindern. Sam konnte ganz schön aufbrausend sein. Der Fremde und sein Begleiter, dessen langes pechschwarzes Haar ihm ins Gesicht hing, sahen aus, als hätten sie keine Probleme, meine drei Freunde krankenhausreif zu schlagen.


  „Du, Sara“, begann Liam und lehnte sich vor, „kann ich dich was fragen?“


  „Ja, klar. Was liegt dir denn auf dem Herzen, Herzchen“, sagte ich und lachte.


  „Hat Keira jemanden … du weißt schon … ist sie an jemand Bestimmtem interessiert?“, fragte er ohne Scheu vor seinen Kumpels.


  „Ja, sag schon, das würde mich auch interessieren.“ Tyler lehnte sich breit grinsend zurück.


  „Ich glaube, das weißt du selbst, oder nicht?“


  „Theoretisch schon.“


  Ich seufzte und verdrehte die Augen.


  „Aber da er keine Anstalten macht, sie zu erobern, dachte ich mir, vielleicht wäre sie auch für etwas anderes zu begeistern“, erklärte er.


  Sam fing an zu lachen. „Warum fragst du sie nicht einfach selbst?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht.“


  „Du bist so ein Feigling“, neckte ihn Tyler.


  „Ach, halt doch die Klappe“, gab er giftig zurück.


  Wenn Keira wüsste, wie begehrt sie war.


  Ty und Sam fingen an zu lachen, während ich mich zurückhielt. Es reichte, dass er von seinen zwei besten Freunden veralbert wurde. Aber er war auch selbst schuld. Mich vor den beiden zu fragen, war keine gute Idee gewesen.


  „Oh, Scheiße!“, rief Tyler. „Ich muss hier raus.“ Er sprang fast über Liam. „Komm schon Liam, beweg dich.“


  „Ja, ja“, grummelte der.


  „Bis morgen, Leute.“ Ty rannte aus der U-Bahn.


  „Machs gut“, riefen wir ihm nach.


  Die restliche Fahrt unterhielten sich Sam und Liam über Baseball. Nicht gerade eines meiner Fachgebiete.


  „Die nächste Station ist meine. Wir sehen uns morgen.“ Ich stand auf.


  „Soll ich dich nach Hause begleiten?“, fragte Sam.


  „Nein, schon gut, die paar Meter schaffe ich allein.“


  „Wie du meinst. Bis morgen, Kleines.“


  „Bye, bye.“


  Liam zwinkerte mir nur zu.


  Die U-Bahn hielt. Der Mann mit der Kappe war jetzt allein, der andere musste ausgestiegen sein. Ich versuchte nicht auf ihn zu achten, als ich mich an einer Stange neben der Tür festhielt, bis die Waggons zum Stillstand kamen. Er lächelte mich trotzdem an. Der hatte sie doch nicht mehr alle. Ich beeilte mich, auszusteigen.


  „Hey, Süße, so ganz allein unterwegs?“, fragte eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um. Es war der Fremde aus der U-Bahn. Er war ausgestiegen und grinste mich an. Ich ignorierte ihn und ging weiter auf die Treppe zu.


  Plötzlich packte mich eine Hand an der Schulter. Vor Schreck drehte ich mich um.


  „Na, was ist? Keine Lust zu reden?“, fragte er immer noch lächelnd. „Kommst du einen Kaffee mit mir trinken?“


  „Nein. Mein Freund hätte was dagegen“, antwortete ich kalt und riss mich los.


  Ich drehte mich erneut um und prallte gegen eine kräftige Brust. „Oh, tut mir leid … ich wollte … “ Da erkannte ich Dante.


  Er lächelte mich an. „Hey, Sara. Alles in Ordnung bei dir?“


  „Alles bestens.“


  „Das ist also dein Freund?“, fragte der Mann.


  Schon hatte Dante mich zu sich an die Seite gezogen und mir den Arm um die Schulter gelegt, was mich ein wenig überraschte.


  „Und ob ich das bin, also vielleicht gehst du jetzt und suchst dir ein anderes Fleckchen Luft zum Verpesten“, schlug er ihm locker vor. Sein Gesicht war entspannt, die Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen.


  „Schon gut, Alter, wollte dein Mädchen nicht anbaggern.“ Er drehte sich um und ging weg.


  Dante sah zu mir herunter und lächelte amüsiert. „Hat dein Dad dir nicht gesagt, man soll nicht mit Fremden reden?“


  „Ich habe nicht mit ihm geredet.“


  „War doch bloß ein Scherz.“


  „Was machst du hier? Du warst heute nicht in der Schule“, stellte ich völlig unpassend fest.


  „Das ist dir aufgefallen?“, fragte er mit einem noch breiteren Lächeln, das seine Zähne zum Vorschein brachte.


  „Ja … sieht wohl so aus“, murmelte ich verlegen.


  „Ich hatte was zu erledigen“, antwortete er.


  „Und wo willst du jetzt hin?“


  Er trug eine Gitarrentasche auf dem Rücken. „Bist du immer so neugierig?“


  Er hatte recht, ich war viel zu neugierig. Schließlich ging es mich nichts an, was er machte, aber trotzdem interessierte mich alles an ihm.


  „Tut mir leid“, sagte ich mit entschuldigendem Ton.


  „Komm, ich bring dich nach Hause.“


  „Du musst nicht … “ Aber eigentlich wollte ich nichts lieber, als das.


  „Ich lass doch meine Freundin nicht allein“, sagte er jetzt laut lachend.


  „Schön, wie du dich über so etwas amüsieren kannst.“


  „Nimm es doch nicht gleich so ernst. Also komm schon, gehen wir, sonst macht sich der Rektor noch Sorgen.“


  Ohne Widerworte folgte ich ihm die Treppe hinauf auf die Straße. Es war nicht weit, nur zwei Blocks.


  „Ich hab nachher einen Auftritt in einer Bar“, sagte er, ohne dass ich noch einmal gefragt hatte.


  Ich sah zu ihm hoch. Verdammt wie kam er in eine Bar rein? Schließlich war er erst siebzehn. „In einer Bar? Sie lassen einen Siebzehnjährigen in einer Bar spielen?“ Mein verblüffter Gesichtsausdruck war nicht zu verbergen.


  Er lächelte und sah mich nicht an. „Ja.“ Die kürzeste Antwort aller Zeiten. Okay, ein Mann der wenigen Worte also.


  „Wie hast du das hingekriegt?“


  „Man muss ja nicht alle seine Geheimnisse verraten, oder?“Er sah zu mir herunter.


  Was hatte er gerade gefragt? Ich wusste es nicht mehr.


  „Sara.“


  „Ja … ja … ähm sorry“, stammelte ich.


  Ich war so peinlich. Wie konnte man sich nur so aufführen?


  „Ich würde dich ja fragen, ob du Lust hast mitzukommen, aber ich glaube, der Rektor wäre wenig begeistert davon.“


  „Da hast du recht.“


  „Vielleicht kommst du ein anders Mal mit … Würdest du denn überhaupt wollen?“ Er hielt an, als er fragte.


  „Ich denke schon, wenn du willst, dass ich komme.“ Mein Gesicht lief wieder einmal rot an. „Ich würde dich gerne singen hören“, gestand ich.


  Er lächelte und ich war wie in Trance. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass wir an meiner Wohnung vorbeigelaufen waren.


  Verlegen sah ich in sein umwerfendes Gesicht. „Wir sind schon zu weit. Ich wohne da hinten. Ich bin heute wohl ein wenig verwirrt.“


  „Ach was? Nur heute?“, fragte er mich neckisch.


  Ich funkelte ihn verärgern an.


  „Na, dann gehen wir zurück.“


  Wir blieben im überdachten Eingang stehen.


  „Danke für die Rettung.“


  „Nichts zu danken.“


  „Also sehen wir uns morgen?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Ja, ich werde da sein.“


  Einen Augenblick lang sahen wir uns stumm an. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben, oder zumindest, als liefe sie langsamer.


  „Ich geh dann mal. Bis morgen, Sara.“


  „Bis morgen … Dante.“


  Er wartete noch, bis ich hineingegangen war.


  Ich verkniff es mir, durch die Glastür zurückzublicken.


  


  Auf dem Eis


  Sara


  


  Die letzten Wochen hatte ich damit verbracht, Dante Craven wie eine Irre anzustarren. Jedes Mal, wenn seine blauen Augen die meinen trafen, war mein Verstand nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Es machte mir Angst, dass er sogar mein erster Gedanke war, als ich heute Morgen die Augen öffnete.


  Ich konnte mich nicht zurückhalten, Dante anzusehen. Es war einfach viel zu verlockend, einen Blick auf ihn zu werfen. Er saß bei Miguel und ein paar anderen.


  Es nervte mich dermaßen, wie Kendra sich an ihn ranschmiss, dass ich wütend die Zähne zusammenbiss. Obwohl ich keinerlei Recht dazu hatte, eifersüchtig zu sein.


  Immer wieder sah ich zu ihm rüber. Jedes Mal hoffte ich, er würde mich bemerken und mich ansehen. Dante hatte geschafft, was bisher noch keinem gelungen war: Seinetwegen lief ich rot an. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich nicht aufhören, an einen Jungen zu denken. Seit ich ihn das erste Mal sah, war er das Einzige, woran ich dachte, wenn ich Geige spielte, duschte, im Bett lag oder mit Keira sprach. Kurz: er war ununterbrochen in meinem Kopf. In seiner Nähe war ich unsicher und gleichzeitig machte es mich nervös, wenn er nicht in Sichtweite war. Wie bescheuert kann man sein? Aus unerfindlichen Gründen war ich in seiner Gegenwart nicht mehr imstande, klar zu denken. Wenn er mich ansah, stand ich nur da und versuchte ihn nicht anzugaffen.


  Noch eine Sache beschäftigte mich: Mein unsichtbarer Freund war tatsächlich spurlos verschwunden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Langsam kam ich zu dem Schluss, dass er nur eine Fantasiegestalt war, die ich mir eingebildet hatte. Und als ich ihn loswerden wollte, tat ich das auch. Ganz einfach, weil ich es wollte.


  „Sara, kommst du morgen auch mit?“, fragte Sam.


  Ich hatte ihm gar nicht zugehört. „Wohin denn?“


  „Na, auf die Eisbahn, wir haben gerade darüber gesprochen.“


  „Ach so, ja … tut mir leid … war mit den Gedanken woanders. Sicher, ich komme mit.“


  „Super“, sagte Sam. Er freute sich, da wir schon eine Weile nichts mehr miteinander unternommen hatten.


  Ich beobachtete Dante unauffällig und ging ihm nach, als er die Cafeteria verließ, darauf bedacht, nicht aufzufallen. Meinen Freunden tischte ich auf, ich wolle noch ein wenig lernen, da mein Vater meine Noten bemängelt hätte, was natürlich hinten und vorne nicht stimmte. An meinen Noten war nichts auszusetzen. Zumindest an den meisten.


  Fast jeden Mittag, seit drei Wochen, spielte Dante vor dem Unterricht in demselben Übungsraum. Da ich mich nicht traute hineinzugehen, lehnte ich vor der Tür an der Wand und hörte ihm zum. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir vor, wie er in dem weißen Hemd, das er heute trug, am Klavier saß. Mein Herz klopfte beim bloßen Gedanken an ihn schneller.


  Ich war froh, dass an diesem Zimmer mittags kaum jemand vorbeikam. Und für den Fall, dass doch, hielt ich ein Buch in der Hand, damit es so aussah, als würde ich irgendetwas nachschauen. Es war peinlich genug, das ich so etwas tat, auch ohne, dass die ganze Schule davon wusste. Als die Musik verstummte, nahm ich meinen Rucksack und ging in den Unterricht.


  


  Am Ende des Schultages wartete ich vor dem Schulgebäude auf Keira. Nach etwa zehn Minuten fing ich an zu frieren und hüpfte fröstelnd auf der Stelle.


  „Wartest du auf Keira?“, fragte mich Dante, der plötzlich neben mir stand.


  „Ja“, antwortete ich.


  „Die wird nicht kommen.“


  „Warum? Hast du sie gesehen?“


  „Ja. Ich habe sie gebeten es mir heute zu gestatten, dich nach Hause zu begleiten“, sagte er äußerst höflich und auf seine Art irgendwie schüchtern.


  Vor Überraschung erstarrte ich. Ich wusste nicht so recht, wie ich reagieren sollte. „Weshalb möchtest du mich denn begleiten?“


  „Wenn du nicht willst, ist das okay.“ Er zog seine Mütze auf und wollte schon zum Parkplatz laufen.


  „Warte“, bat ich. „Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht möchte, ich wüsste nur gern, warum?“


  Er drehte sich zu mir um. Sein Gesicht strahlte. „Wir haben uns schon lange nicht mehr unterhalten. Und, na ja, ich denke, wir könnten Freunde werden oder möchtest du nicht mit mir befreundet sein?“ Er lächelte mich an.


  Fragte er ernsthaft, ob ich nicht mit ihm befreundet sein wollte? Ich hatte gedacht es sei mehr als offensichtlich, dass ich ihn anhimmelte.


  „Natürlich, ich denke, wir könnten gute Freunde werden. Na dann gehen wir. Langsam frieren mir meine Ohren ab.“


  „Vielleicht solltest du dir eine Kappe kaufen.“


  „Hmm … ich denke nicht.“


  Über die Treppe hatte sich eine Eisschicht gelegt. Es erforderte meine ganze Konzentration, heil über die vereisten Stufen zu kommen. Bei der letzten rutschte ich aus. Dantes Arm um meine Taille stoppte meinen Fall. Die Zeit schien in Zeitlupe zu laufen, als er mich zu sich hochzog.


  „Du solltest aufpassen, wo du hintrittst“, sagte er sanft.


  Wir waren so nahe beieinander … mir wurde plötzlich warm. Mein Gesicht errötete. Dante roch so gut. Ich schrie innerlich über diese bescheuerten Gedanken.


  „Du warst ja da, um mich aufzufangen.“ Verlegen sah ich ihn an.


  Er lachte leise und half mir, mich aufzurichten. Dann gingen wir weiter.


  Höchstens fünfzehn Minuten hatte ich mit ihm und das nur, wenn ich mich langsam bewegte. Ich wollte jede Minute nutzen, die wir nebeneinander gingen, bedacht darauf, höflichen Abstand zwischen uns zu halten. Ab und an schien es mir, als würde er versuchen, näherzukommen, sich aber anders besinnen und einen halben Schritt beiseite schwenken. Ich wusste nicht, wie ich das Schweigen brechen sollte — zum Glück tat es Dante.


  Er blieb stehen. „Ist Sam dein Freund?“, fragte er, ohne mich anzusehen.


  Völlig verdattert blickte ich zu ihm hoch. Ich hätte so einiges erwartet, aber nicht diese Frage. Als er seinen Kopf senkte, traf mich der durchdringende Blick seiner blauen Augen. Ich sah verlegen zu Boden. Mir blieb also nichts zu tun, außer zu versuchen ihn nicht anzuschauen … leider erfolglos. Ich sah zu ihm hoch, er musterte mich mit einem Ausdruck der Faszination. Gib eine Antwort, Sara, er wartet.


  „Nein, das ist er nicht. Hat es etwa so ausgesehen?“


  „Ich dachte nur, so wie er mich in der Cafeteria angesehen hat, als ich neulich mit dir gesprochen habe. Es sah aus, als würde er mich am liebsten in der Luft zerfetzen“, sagte er mit einem amüsierten Lächeln. „Und kannst du dich an den Mittwochabend an der U-Bahn-Station erinnern? Ich habe ihn durch das Fenster gesehen. Er hatte nicht gerade glücklich ausgesehen, als ich den Arm um dich gelegt habe.“


  „Ach was, da musst du was falsch verstanden haben. Sam und ich sind nur Freunde, das waren wir immer. Es sind genug Mädchen an der Schule, die für ihn schwärmen.“


  Ich wollte es noch ein bisschen hinauszögern, nach Hause zu kommen, doch Dante lief weiter.


  „Ich bin überzeugt, es gibt auch genug Jungs, die großes Interesse an dir haben, Sara.“ Er sah schüchtern zu Boden.


  Wieder schoss mir das Blut in den Kopf, ich spürte, wie ich rot anlief. „Nicht so viele, wie du vermutest.“


  „Zumindest einen kenne ich.“ Sein Mund verzog sich zu einem umwerfenden Lächeln.


  Meinte er sich damit? Ich hoffte es mit jeder Faser meines Körpers. Sollte ich das jetzt schon hoffen? War es nicht zu früh sich zu wünschen, er würde mich besser kennenlernen wollen? Aber er flirtete eindeutig mit mir. Oder interpretiere ich seine Worte doch falsch?


  „Keira hat mir erzählt, dass deine Mutter vor drei Jahren gestorben ist und ich … “


  „Du redest mit Keira über mich?“, fragte ich fast ein wenig entsetzt.


  Was zum Teufel hatte Keira mit Dante zu besprechen? Oh nein, ich war selbst schuld, ich hatte ihr noch gesagt, sie solle mehr über ihn erfahren.


  „Na ja, du hast so traurig gewirkt in der ersten Woche, deshalb habe ich sie gefragt, was los war. Es tut mir leid um deine Mutter“, sagte er mit echtem Mitgefühl.


  „Es muss dir nicht leidtun. Das Leben ist nicht immer gerecht.“


  „Wie hieß sie?“


  „Emily … Sie war unglaublich.“


  „Bis du ihr ähnlich?“


  „Mein Dad sagt, ich sei es. Er beschwert sich immer, dass ich ihre sture Art geerbt habe.“


  „Wie war sie so?“


  „Sie war … sie war lebenslustig, für jeden Spaß zu haben und mit ihrem Lachen steckte sie alle an. Bücher sog sie in sich auf, wie ein Schwamm. Aber oft war sie auch zurückgezogen und nachdenklich. Manchmal, wenn ich genau hinsah, war es, als seien ihre Gedanken ganz wo anders. Als sähe sie in eine andere Welt, während sie mit uns zusammen war. Aber eins faszinierte mich am meisten an meiner Mutter: jeder Raum, den sie betrat, war erfüllt mit … ich weiß nicht, es ist schwer zu beschreiben. Ich glaube ‚Wärme’ trifft es ganz gut. Sie hatte einfach etwas Besonderes an sich.“


  „Und du denkst, dass du es nicht hast“, stellte er fest.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Du liegst falsch.“


  Wie schaffte er es nur, mich immer wieder in Verlegenheit zu bringen?


  „Ich weiß auch, wie es ist jemanden, den man liebt, zu verlieren. Ich habe zwar nicht meine Mutter verloren, aber meine Großeltern wurden … “, mit stockender Stimme brach er den Satz ab.


  Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte und ob ich fragen konnte, was mit seinen Großeltern passiert war. Mein Gefühl sagte mir, dass er nicht gerne darüber sprach, genauso wie ich.


  „Wie wäre es mit einem nicht so traurigen Thema?“, schlug ich vor.


  Er sah lächelnd zu mir runter. „Was machst du morgen?“, fragte er.


  „Wir gehen Eislaufen.“


  „Ach so“, sagte er sichtlich enttäuscht.


  „Weißt du … wenn du Zeit hast … ähm … vielleicht kommst du einfach mit“, stammelte ich.


  „Wer wird denn dabei sein?“


  „Keira, Sam, Hillary, Paul, vielleicht kommt Maria auch.“


  Er verzog sein Gesicht. „Ich weiß nicht.“


  „Warum?“, fragte ich deprimiert.


  „Sam mag mich offensichtlich nicht besonders.“


  „Sam hat dich auch nicht eingeladen, sondern ich.“ Ich strahlte ihn an.


  „Wer könnte zu diesem Lächeln schon ‚Nein’ sagen“, meinte er mit einem Lächeln auf seinen verführerischen Lippen.


  Mein Herz überschlug sich bei dem Gedanken, einen ganzen Tag mit ihm zusammen zu sein. Erst vor ein paar Stunden war ich mir nicht sicher gewesen, ob er Zeit mit mir verbringen wollte. Schon lange war ich nicht mehr so froh darüber, mich geirrt zu haben.


  Es fing wieder an, zu schneien. Um uns herum bildete sich ein Wald tanzender Schneeflocken.


  „Wir sind da.“


  Überrascht sah ich auf die andere Straßenseite. Wir standen schon vor unserem Apartmenthaus. Die Enttäuschung packte mich ein wenig. Ich genoss seine Gegenwart vielleicht ein bisschen zu sehr.


  Ich wollte nicht reingehen, deshalb versuchte ich, den Abschied hinauszuzögern. „Kommst du mich abholen? Dann könnten wir gemeinsam gehen, ich meine Keira, du und ich.“


  Er strich mir sanft mit dem Daumen eine Schneeflocke von der Wange. Für einen Augenblick setzte mein Herz aus. Seine Berührung brannte regelrecht auf meiner Haut.


  In diesem Moment, als alles um mich herum stillzustehen schien und die Schneeflocken in Zeitlupe fielen, wurde mir klar, dass ich mich in diesen fremden Jungen, mit den unglaublichen blauen Augen und dem süßen, schüchternen Lächeln, verliebt hatte. Er war mir so vertraut, dass es mir Angst machte. Seit ich ihn an diesem Klavier sitzen gesehen und seine Musik mich gefangen genommen hatte, gehörte mein Herz ihm. Ohne Vorwarnung war Dante Craven in mein Leben getreten und hatte es, ohne zu wissen, für immer verändert. Empfand er dasselbe? Wie sollte er? Wer außer mir verliebte sich schon in jemanden, den er gerade mal drei Wochen kannte.


  „Ja, sicher, wann soll ich hier sein?


  „Um eins.“


  „Okay. Super, ich freue mich darauf. Es ist gut, dass wir nicht allein sind.“


  „Warum?“, fragte ich überrascht.


  „Mit einem Jungen, den du nicht kennst, ganz allein wegzugehen ist doch ein ziemliches Wagnis, oder? Vielleicht bin ich ja ein Verrückter?“, fragte er mit gerunzelter Stirn und einem neckischen Lächeln.


  „Nein, bist du nicht.“ Ich erwiderte sein Lächeln.


  „Wieso bist du dir so sicher?“


  „Weil ich die Irre bin. Daher bist wohl eher du in Gefahr. Nimm dich in Acht“, sagte ich mit gehobenem Zeigefinger.


  Dante lachte leise und hinreißend. So hinreißend, dass ich fast vergaß, wie kalt es war.


  „Du solltest reingehen, Sara. Deine Nase ist schon ganz rot.“


  Flüchtig strich er mir über die Nase. Ich sah ein unterdrücktes Lächeln.


  „Danke, dass du mich nach Hause begleitet hast.“


  „Das war doch klar. Ich konnte nicht riskieren, dass du noch einmal ausrutschst.“


  „Oh, mein Held.“


  „Also sehen wir uns morgen?“, fragte er.


  „Ja, bis morgen. Ich wünsche dir einen schönen Abend.“


  „Danke, dir auch, Sara“, hörte ich seine sanfte Stimme im Weggehen sagen.


  Mein Herz raste.


  Die Ampel stand auf grün. Ich ging über die Straße, ohne zurückzusehen, sonst hätte ich mich nicht davon abhalten können, umzudrehen und Dante zu küssen. Was keine besonders gute Idee war, da ich ihn nicht vertreiben wollte.


  Mir fiel mein erster Kuss wieder ein, den ich von Sam mit elf bekommen hatte. Wir fanden es beide ganz furchtbar. In dem Alter war das wohl normal. Und ob Dante mich auch küssen wollte, dessen war ich mir noch nicht sicher. Obwohl seine kleine Andeutung mein Herz zum Hüpfen brachte.


  


  Es wurde ein herrlicher Samstagmorgen. In meinem Zimmer war es angenehm warm, fast schon zu schön, um wieder raus zu gehen. Aber nur fast. In ein paar Stunden würde ich Dante wiedersehen.


  Ich atmete tief ein und ging ins Bad, putzte mir die Zähne, wusch mir das Gesicht und cremte mich ein. Jetzt fehlten nur noch die Klamotten. Ich zog eine Jeans, ein T-Shirt und darüber einen grauen Kapuzenpullover an.


  Den restlichen Vormittag verbrachte ich mit Üben. Ich war dermaßen aufgewühlt, dass ich mit der Geige im Zimmer tanzte. Die Musik gab mir etwas, was mir niemand nehmen konnte: ein Gefühl der Freiheit.


  „Essen ist fertig“, rief Granny durch den Flur.


  Ich legte meine Geige in den Koffer und ging in die Küche.


  „Das riecht super“, sagte ich lobend.


  „Danke, Sara. Komm, setz dich.“


  Ich schlang das Mittagessen regelrecht runter, ich wollte bereit sein, wenn Dante mich abholen kam.


  „Langsam, Sara, du erstickst noch“, sagte Dad.


  Es klingelte an der Tür. Das war er. Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um dann umso hastiger zu rasen. Ich versuchte, so gut es ging, meine Nervosität vor Dad zu verbergen. Betont langsam legte ich meinen Teller in die Spüle und wusch mir die Hände.


  „Bis später, Dad“, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Bye, Granny.“


  „Viel Spaß“, riefen sie mir nach.


  Ich nahm meine Jacke von der Garderobe und öffnete die Tür.


  „Hallo, Sara“, sagte er mit seiner wunderschönen Stimme. Nervös rieb er sich an der Schläfe und fuhr sich durch die Haare.


  Er sah so sexy aus in seiner dunklen Jeans, dem blauen Pullover und der schwarzen Jacke. Am liebsten hätte ich ihn umarmt. Stattdessen lächelte ich nur.


  „Hast du gut geschlafen?“


  „Ja, ausnahmsweise schon. Und du?“ Ich schloss die Tür hinter mir.


  „Super, danke der Nachfrage … Ich habe Keira gerade gesehen, sie wartet unten.“


  Im Lift sprachen wir nicht. Wir sahen uns nur immer wieder verlegen aus den Augenwinkeln an, bis wir unten ankamen und sich die Türen mit einem Piepsen öffneten.


  „Warte kurz“, sagte er und hielt mich am Arm zurück, bevor wir in Richtung Ausgang gingen. Er nahm ein paar rote Ohrenschützer aus seiner Jacke. „Ich habe dir was mitgebracht.“ Er lächelte, strich mir meine Haare zurück und setzte mir die Ohrenschützer auf.


  Verschiedene Gefühle überwältigten mich, aber vor allem war es Freude.


  „Ich dachte mir, wenn du schon keine Mütze anziehst, dann vielleicht was für warme Ohren. Damit gerät dir auch nicht die Frisur durcheinander.“ Er lachte.


  „Danke, Dante, das … das ist … sehr aufmerksam von dir“, murmelte ich verlegen. „Aber bist du sicher, das Rot mir steht?“


  „Ganz sicher. Na ja, und wenn ich dich in der Menge verliere, finde ich dich so bestimmt schneller.“


  Er hielt mir die Tür auf. Ein richtiger Gentleman. Wartend standen Keira, und zu meiner Überraschung auch Miguel, vor der Tür.


  „Hallo, ihr zwei“, begrüßte Dante die beiden.


  „Hey, Miguel.“ Ich lächelte etwas zurückhaltend. „Na, Keira, gut geschlafen?“, fragte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Ja … nicht schlecht“, antwortete sie nervös. „Hast du ihn eingeladen?“, fragte sie flüsternd mit einem verstohlenen Seitenblick auf Miguel.


  „Ich hab’ nichts davon gewusst, es muss Dante gewesen sein“, antwortete ich ebenfalls im Flüsterton.


  Da die Sonne schien entschieden wir uns zu Fuß zum Rockefeller Center zu laufen. Keira und ich gingen hinter den Jungs, ich hatte mich bei ihr eingehackt.


  „Sara, was soll ich jetzt tun?“, fragte sie nervös und strich sich eine Locke ihres Haars aus dem Gesicht, die sich unter ihrer grünen Mütze hervorgestohlen hatte.


  „Den Tag genießen. Glaub mir, er steht definitiv auf dich, da gibt es keinen Zweifel“, versicherte ich ihr.


  „Meinst du?“, fragte sie unsicher.


  „Ich weiß es, jeder an der Schule weiß es. Du bist doch diejenige, die immer über alles informiert ist.“


  „Ja und ich weiß etwas, das du nicht weißt“, sagte sie lächelnd und machte einen Hüpfer.


  „Und was?“, fragte ich neugierig.


  „Dante hat Kendra gesagt, er hätte sich in eine andere verliebt“, flüsterte sie vorsichtig. „Er wolle nichts von ihr, außer Freundschaft. Da ist sie total ausgeflippt.“ Keiras Lachen war so laut, dass sich die Jungs umdrehten.


  „Wir würden auch gerne lachen“, sagte Miguel.


  „Das ist Mädchensache“, sagte ich.


  Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Es war zu früh, um zu hoffen, dass wohl möglich ich diejenige war, die er meinte. Viel mehr war es wohl so, dass er sie loswerden wollte, weil sie wie eine Klette an ihm klebte. Diese Variante war um einiges logischer. Auch wenn ich mir die erste wünschte.


  Ich löste mich von Keiras` Arm und schloss zu Dante auf. Miguel verstand meine Geste. Er ließ sich zurückfallen, bis er neben Keira ging.


  Nicht nur er hatte jetzt eine Chance, mit dem Menschen, in den er sich verliebt hatte, allein zu sein.


  Dante sah zu mir herunter. Wie immer verursachte sein Blick bei mir ein Herzklopfen besonderer Art.


  „Du hast Miguel eingeladen, nicht wahr?“, fragte ich, während ich zu Boden sah, um klar denken zu können.


  „Ja“, antwortete er lächelnd. „Ich konnte sein Gejammer nicht mehr ertragen. Keira hier, Keira dort, aber fragen wollte er sie nicht — ich hatte keine andere Wahl.“


  Ich konnte nicht anders, als lachen. „Das kenne ich irgendwoher.“ Ich streckte meinen Kopf den Sonnenstrahlen entgegen. „Wir haben den idealen Tag erwischt. Ich liebe die Sonne. Am liebsten würde ich mir meine eigene kaufen.“


  „Vielleicht kannst du beim nächsten Sommerschlussverkauf eine ergattern.“


  Mit einem Strahlen im Gesicht, das meine Gefühle wahrscheinlich entlarvte, sah ich hoch zu diesem großen, einfach umwerfend charmanten Jungen … der viel zu perfekt schien.


  „Es ist schön, dass du gekommen bist“, sagte ich.


  „Das finde ich auch. Wahrscheinlich hätte ich bereut, es nicht getan zu haben.“


  „Das hättest du ganz bestimmt“, sagte ich immer noch strahlend, löste mich von ihm und ging vor.


  Ganz kurz drehte ich mich zu Dante, um noch einen Blick auf ihn zu werfen. Der Wind blies mir die Haare vor die Augen.


  Sam, Paul und Hillary hatten sich ihre Schlittschuhe schon geholt.


  Wir begrüßten sie und holten uns auch je ein Paar. Sam sah übellaunig aus. Ich nahm mir vor, ihn später zu fragen, warum, weil ich jede Minute mit Dante genießen wollte.


  Meine Knie zitterten ein wenig, weil ich wirklich keine begabte Läuferin war. Meine Freunde wussten das, Dante nicht. Ich gehörte eher zu der Sorte, die mehr auf dem Eis liegt, als steht. Ob es eine gute Idee war, ihn einzuladen? Die Blamage hätte ich mir auch ersparen können. Andererseits war es auch eine wunderbare Gelegenheit, mich an ihm festzuhalten.


  Dante ging vor mir aufs Eis. Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich sehr gerne nahm. Auch wenn wir beide Handschuhe trugen, war es ein merkwürdiges Gefühl. Wie Elektrizität, die mich durchfuhr.


  Ich zögerte ein bisschen.


  „Keine Angst, ich halt dich schon fest“, sagte er lachend.


  „Wer sagt, dass ich Angst habe?“


  „Dein Gesicht.“


  „Na gut, ich muss zugeben, ich bin echt mies auf Schlittschuhen.“ Ich verzog mein Gesicht ein wenig mehr.


  Ein kurzer Atemzug und schon stand ich auf dem Eis. Er hielt meine Hand fest und umfasste meine Taille. Und wie immer, wenn er mir so nahe kam, fing mein Herz an wie wild zu schlagen und je mehr ich versuchte, ruhig zu bleiben, desto heftiger schlug es.


  Es waren viele Leute da. Von allen Seiten waren Lachen und Stimmengewirr zu hören. Der Tag hätte nicht besser sein können — keine einzige Wolke am Himmel, der in den letzten Wochen wegen dichtem Nebel oder Schnee kaum zu sehen gewesen war.


  „Siehst du, es geht doch ganz gut“, sagte er. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen.


  „Solange du mich nicht loslässt“, gab ich zurück und spürte regelrecht, wie meine Wangen rot wurden.


  „Sieh mal, Keira und Miguel.“ Dante verkniff sich ein Lachen.


  Als ich zu ihnen sah, wusste ich weshalb. Sie hatten es nicht einmal geschafft, sich die Schlittschuhe anzuziehen. Die zwei Turteltauben standen an der Bande und knutschten. Ich war kurz davor rüberzugehen und ihnen zu sagen, dass Kinder ihnen zusehen konnten. Aber nach einem halben Jahr hin und her zwischen den beiden war ich ganz froh, dass sie sich endlich getraut hatten, aufeinander zuzugehen.


  Mir entglitt ein leichter Seufzer, der Dante nicht entging.


  „Alles okay?“


  „Ja, mir geht`s prima. Du hast ganze Arbeit geleistet“, sagte ich.


  Mir ging es auch gut, aber trotzdem war ich ein bisschen eifersüchtig. Ich würde nichts lieber tun, als Dante einfach einen Kuss auf seine wunderschönen Lippen zu geben.


  „Ich bin halt ein Genie“, sagte er und strahlte.


  Er hatte auf mich eine Anziehungskraft, die ich mir nicht erklären konnte. Wenn mich seine blauen Augen ansahen, war ich wie gefangen. Was hatte er nur an sich? Außer den offensichtlichen Dingen wie seinen Haaren, seinem schüchternen Lächeln, den Augen und natürlich seinem Charme. Oh Gott, ich hatte keine Ahnung, ich wusste nur, so kitschig es auch klingen mochte, dass ich Schmetterlinge im Bauch hatte und die fühlten sich richtig gut an.


  „Hast du dich schon eingelebt … bei uns?“, fragte ich mit dem Blick aufs Eis, hoch konzentriert, um nicht umzufallen und Dante mitzuziehen.


  „Es wird von Tag zu Tag besser“, antwortete er.


  „Das sieht man. Du hast dich schnell mit den anderen angefreundet.“


  „Die Jungs sind cool. Da fällt es einem nicht schwer. Wie lange bist du eigentlich schon mit Keira befreundet?“


  „Oh Gott, ich glaub, seit ich denken kann. Na ja, nicht ganz, wir waren vier oder fünf. Sie ist für mich viel mehr wie eine Schwester, als eine Freundin.“


  „Es ist schön, wenn man solche Freunde hat.“


  „Du vermisst deine wohl? Ich meine, die in Los Angeles.“


  „Ein wenig … aber so schlimm ist es nicht.“


  Lachend liefen wir an den Leuten vorbei. Ich hatte so viel Spaß, wie schon lange nicht mehr. Sam störte sich ganz offensichtlich daran, da er uns immer wieder mit strengem Blick musterte. Was war nur sein Problem? Jeder an der Schule verstand sich prima mit Dante. Es war auch schwer, ihn nicht zu mögen. Daher war mir Samuels Verhalten ein Rätsel.


  Nach einer halben Ewigkeit auf dem Eis — tatsächlich waren es keine 30 Minuten, die aber für mich ein Wunder waren, da ich noch nie so lange durchgehalten hatte, ohne auf dem Hintern zu landen — schlug ich vor, eine Pause einzulegen.


  „Schon müde?“


  „Nein. Ich will nur mein Glück nicht herausfordern, da ich immer noch aufrecht stehe, was nicht gerade üblich für mich ist.“


  Dante lachte. „Na, dann wollen wir nichts riskieren. Sonst liege ich am Ende auch noch auf dem Eis.“


  Also liefen wir zurück, legten Kufenschützer an und staksten zu einer Bank neben der Prometheus-Skulptur. Erleichtert, festen Boden unter den Füßen zu haben, auch wenn ich die Schlittschuhe noch trug, setzte ich mich.


  Das Gefühl, der Vertrautheit in Dantes Nähe, war fast unheimlich. Verlegen guckte ich zur Seite aufs Eis, weil Dante nichts sagte, sondern mich nur lächelnd ansah. Und da ich dazu neigte, ihn anzustarren, als sei ich bekloppt, war es die einzige Möglichkeit, mich zu retten.


  „Hast du vor, den ganzen Nachmittag zu schweigen?“, fragte er.


  Ein wenig überrascht sah ich ihn an. „Nein“, murmelte ich. Schnell sammelte ich meine Gedanken. „Da fällt mir ein. Wie weit bist du eigentlich mit dem Buch?“


  Ja, das war eine gute Frage. Nicht aufdringlich, nicht zu persönlich, nichts, was mich entlarvt hätte.


  „Ich hab`s fertig gelesen. Es ist gut, aber ich würde lieber über etwas anderes reden.“


  „Und worüber?“


  „Warum bist du gestern rot geworden, als ich dich wegen Sam gefragt habe?“ Er sah mich mit seinen großen blauen Augen an.


  Oh, Gott, was sollte ich jetzt nur antworten? Weil ich in dich verliebt bin, schied schon mal aus.


  „Warum fragst du?“


  „Reine Neugier. Ich dachte mir, vielleicht bist du verliebt?“


  „In Sam?“, fragte ich entsetzt. Nein, Sam und ich passten in hundert Jahren nicht zusammen. Außerdem war er ein Aufreißer und hatte nur sein Vergnügen im Kopf.


  Dante zuckte mit den Schultern.


  „Es hatte nichts mit Sam zu tun“, gestand ich ehrlich.


  Verlegen starrte ich meine Schlittschuhe an.


  „Weswegen dann?“ Er gab nicht auf.


  Na gut, Dante Craven, du willst es nicht anders. „Du machst mich nervös, deswegen“, gestand ich.


  Ich hätte lügen sollen. Ja, es wäre das Beste gewesen. Warum bloß, hatte ich nicht gelogen? Ich wünschte, ein großes Loch täte sich im Boden auf, in das ich verschwinden könnte.


  Aus den Augenwinkeln sah ich ihn lächeln … ein Lächeln, das rein gar nichts mit Schüchternheit zu tun hatte. Zumindest hatte ich ihn nicht erschreckt. Na ja, ich hatte ihm auch nicht gesagt, dass ich in ihn verliebt war. Nur, dass er mich nervös machte. Nervös war kein großes Wort. Dieses Gefühl löste er bestimmt bei vielen Frauen aus.


  „Ach. Tue ich das?“, fragte seine erfreute Stimme. „Das wusste ich gar nicht.“


  Ich sah hoch in seine leuchtenden Augen, die mich ganz offen neugierig musterten. Ich fragte mich nur, wieso?


  „Du weißt so einiges nicht“, antwortete ich und erwiderte dabei sein Lächeln schüchtern. Ich glaube nicht, dass ich das gesagt hatte. Gott, bitte, lass mich sterben. „Gehen wir wieder aufs Eis?“ Ich packte seine Hand und zog ihn von der Bank. Lieber rutschte ich mit meinem Hintern auf dem Eis herum, als noch mehr peinliche Details vor ihm preiszugeben.


  Lachend stand er auf und folgte mir. „Interessant“, murmelte er hinter meinem Rücken.


  Ich ging nicht darauf ein.


  Unsicher stand ich mit wackligen Knien auf dem Eis, bis Dante wieder den Arm um mich legte, was mir ein Gefühl der Sicherheit gab.


  Langsam liefen wir los, bis er plötzlich stehen blieb. „Traust du dich etwas?“, fragte er mit einem hinterhältigen Lächeln.


  „Kommt darauf an, was es ist“, sagte ich misstrauisch.


  Er zog mich mit sich, bis er mich überraschend losließ und mir einen kleinen Stoß gab. Ich hätte nicht fragen sollen. Kreischend ruderte ich mit den Armen, um mein Gleichgewicht zu halten. Die Kufen meiner Schlittschuhe glitten viel zu schnell über das Eis.


  „Dante!“, rief ich verzweifelt. „Ich werde noch jemanden umbringen! Ganz zu schweigen von mir!“


  Sam kam mir entgegen, aber bevor er mich auffangen konnte, hatte Dante seine Arme schon um mich gelegt und hielt mich fest. Lachend sah er mich an.


  „Das ist nicht witzig“, sagte ich keuchend.


  „Ein bisschen schon. Dass du so schlecht bist, hätte ich nicht gedacht.“ Er grinste übers ganze Gesicht.


  Ich funkelte ihn böse an.


  Er legte seinen Kopf schief und sah mich entschuldigend an. „Tut mir leid, ich machs nie wieder. Versprochen. Verzeihst du mir?“, fragte er reumütig.


  „Ausnahmsweise“, antwortete ich.


  Er lächelte wieder und zog mich näher zu sich heran. Meine Knie fingen an zu zittern und mein Herz schlug wie nach einem Marathonlauf. Was tat er da?


  „Danke“, sagte er mit sanfter Stimme.


  „Wofür?“, fragte ich nervös.


  „Dass du mich gefragt hast, ob ich heute mitkomme. Du bist … wirklich ein … “, stammelte er.


  Aber bevor er den Satz beenden konnte, klingelte sein Handy. Er ging ran, aber hielt mich immer noch mit einer Hand fest.


  „Hallo, Joshua, was ist?“, fragte er genervt. „Jetzt? Muss das sein, könnt ihr es nicht allein machen?“ Seine Stimme klang gereizt. „Ja, ist gut. Schon gut, hab’ ich gesagt, ich bin unterwegs.“


  Er sah mich enttäuscht an und ich wusste, er musste gehen.


  „Tut mir leid, Sara, aber ich hab einen Notfall in der Familie, das war mein Bruder. Bist du mir böse, wenn ich gehe?“, fragte er und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Nein, geh nur. Wir machen ein anders Mal etwas zusammen“, sagte ich.


  Die Enttäuschung war mir wohl ins Gesicht geschrieben, aber ich versuchte locker zu bleiben. Der Montag war zum Glück nicht weit.


  „Kann ich dich hier stehen lassen? Oder willst du zurück zur Bank?“


  „Ich probiere es mal allein. Vielleicht wird aus mir noch eine Eisprinzessin.“


  „Ich will dir deine Träume nicht nehmen, aber das bezweifle ich stark. Versuch’, dir nicht die Beine zu brechen oder jemand anderem.“ Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  „Ich gebe mir Mühe.“


  „Okay, also dann, bis Montag.“ Er winkte mir zu, während er rückwärts davonfuhr.


  Ich seufzte und stand allein auf dem Eis. Die Frage war jetzt, wie kam ich heil da runter?


  „Wo will denn Dante hin?“, fragte Sam, der unerwartet hinter mir auftauchte.


  „Er muss nach Hause, irgendwas mit der Familie“, sagte ich betrübt.


  „Du klingst ja ganz schön traurig deswegen. Ich kann nicht verstehen, was du an dem findest und weshalb du ihn gebeten hast, mitzukommen“, sagte Sam herablassend.


  Eigentlich war Sam attraktiv, aber jetzt machte ihn die Eifersucht zu einem hässlichen Jungen.


  „Was hast du gegen ihn? Er ist wirklich nett.“


  „Er ist einfach nichts für dich.“


  „Und das kannst du beurteilen?“


  „Ja, das kann ich“, antwortet er.


  „Wer sagt, dass ich was von Dante will?“


  „Ich kenne dich, Sara.“


  „Weißt du, was ich glaube, Sam? Du bist schlicht und einfach eifersüchtig“, sagte ich bissig.


  „Auf diesen Kerl? Spinnst du? Der ist einfach nur nicht der Richtige für dich.“


  „Ich kann selbst entscheiden, wer der Richtige ist und wer nicht. Zufällig mag ich Dante und ich wünschte, dass sich mein bester Freund ein bisschen mehr Mühe gäbe“, sagte ich jetzt gereizt.


  „Anscheinend ist deine Menschenkenntnis verloren gegangen.“


  Ich wurde allmählich wütend auf Sam. Es artete zu einem Streit aus. Noch nie zuvor hatten wir uns ernsthaft gestritten und ich wollte, dass das so blieb. Doch seine Überheblichkeit wollte ich mir ebenso wenig gefallen lassen.


  „Ich denke, hier geht`s gar nicht um mich, sondern nur um dein Ego.“


  „Unsinn, ich will dich schützen, der Typ will dich bloß ins Bett bekommen.“


  „Natürlich, du verteidigst nur meine Ehre“, sagte ich sarkastisch. „Ich frage mich nur, wann dir die Ehre eines anderen je wichtig war? Schließlich hast du mit der halben Stadt geschlafen. Die haben dich ja auch nicht interessiert.“


  „Hier geht`s nicht um mich und mit wem ich Sex hatte, Sara.“ Er schob seine Augenbrauen wütend zusammen.


  „Warum denn nicht? Darfst etwa nur du Spaß im Leben haben? Du kannst mit der ganzen Stadt ins Bett hüpfen, aber wenn jemand Interesse an mir zeigt, ist er die Ausgeburt des Bösen.“


  Wir wurden immer lauter und die Leute drehten sich nach uns um. Jedoch war ich so verärgert und enttäuscht von Sam, dass es mir egal war.


  „Das hab ich nicht gesagt.“


  „Nein, nur dass ich nicht fähig bin, selbst Entscheidungen zu fällen. Vielleicht solltest du dich um deinen eigenen Kram kümmern.“


  Ich versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, doch schon das Stehen auf Schlittschuhen war für mich eine Herausforderung.


  „Du kennst Dante gar nicht. Er schenkt dir ein Paar Ohrenschützer und schon bist du ihm verfallen. Wie ein Schoßhund.“


  „Dich stört doch nur, dass er ein besserer Musiker ist, gut aussieht und dir die Frauen wegschnappen könnte.“


  „Wie bitte?“, fragte er fassungslos.


  „Soll ich dir mal etwas sagen, Samuel Hunter? Die Welt dreht sich nicht immer nur um dich.“


  Zornig sahen wir uns an. Keiner von uns würde jetzt nachgeben.


  „Hey, Leute, vielleicht solltet ihr euren Kampf woanders austragen“, sagte Keira, die jetzt neben uns stand.


  „Nein, schon gut, wir sind fertig. Mit dem Idioten kann man nicht vernünftig reden“, sagte ich und drehte mich vorsichtig um.


  Ich versuchte von der Eisfläche zu kommen und fiel prompt hin. Sam wollte mir aufhelfen, aber ich stieß ihn weg.


  „Ich brauch’ deine Hilfe nicht“, sagte ich giftig.


  „Wie du willst. Eine Zicke wie du schaffst es bestimmt allein.“


  „Du solltest jetzt gehen, Sam“, sagte Keira.


  Als ich mit Keiras Hilfe wieder stand, sah ich gerade noch, wie Sam auf seinen Schlittschuhen davonfuhr.


  „Auf die Hilfe eines eingebildeten Idioten kann ich verzichten“, rief ich ihm nach, aber er drehte sich nicht mehr um.


  Ich wusste, dass ich zu hart war, aber er hatte sich wie ein Scheißkerl verhalten. Damit konnte ich ihn nicht davonkommen lassen.


  Woher nahm er sich das Recht, über Dante zu urteilen, er kannte ihn nicht. Klar, ich auch nicht, aber wer solche Musik zustande brachte, der konnte nur ein gutes Herz haben. Ich konnte mir Sams Verhalten nicht anders erklären, als damit, dass er Angst hatte, seinen Status zu verlieren und vielleicht auch seine beste Freundin. Dennoch hatte er keinen Anspruch auf mich. Ich konnte immer noch selbst entscheiden, mit wem ich meine Zeit verbrachte.


  „Keira, mir ist die Lust am Eislaufen vergangen, ich geh’ nach Hause.“


  „Ich komme mit.“


  „Nein, genieß den Tag mit Miguel. Jetzt, wo ihr es endlich geschafft habt“, sagte ich mit einem leicht gezwungenen Lächeln.


  „Bist du sicher? Ruf mich nachher an, okay?“, sagte sie besorgt.


  „Ja klar, bis später. Macht`s gut Leute“, rief ich den anderen noch zu, bevor ich mich mehr oder weniger betrübt auf den Heimweg machte.


  


  „Bist du schon wieder da?“, fragte Dad, der gerade aus dem Bad kam.


  „Ja, mir ist die Lust vergangen.“ Ich log nicht einmal.


  „Warum denn?“


  „Dad, du kennst doch mein Eislauftalent.“


  „Ach ja, das hatte ich fast vergessen.“ Er lachte.


  Sauer ging ich in mein Zimmer und warf meine Jacke auf den Sessel. Ich wollte mir die Wut von der Seele spielen, also holte ich meine Geige hervor.


  


  Eine ganze Stunde spielte ich, spielte und spielte, bis es an der Tür klopfte, was ich beinahe nicht gehört hätte.


  „Ja, komm rein“, sagte ich.


  „Hast du kurz Zeit?“, fragte Dad.


  „Ja, sicher.“


  Ich legte die Geige weg und folgte meinem Vater ins Wohnzimmer.


  „Setz dich kurz zu mir, ich muss etwas mit dir besprechen“, sagte er ernst.


  Hatte ich etwas angestellt? Ich überlegte, doch mir fiel nichts ein, was ich verbrochen haben könnte.


  Dad zappelte nervös mit dem Bein. Seinem Gesicht sah man an, er suchte die passenden Worte. Anscheinend wollte er mir irgendetwas schonend beibringen. „Also, Sara … ich muss … “, stammelte er.


  „Was ist los, Dad?“, fragte ich. Ich war von ihm nicht gewohnt, dass er erst nach Worten suchen musste, um mir etwas zu sagen. „Ist Granny was passiert?“, fragte ich jetzt besorgt.


  „Nein, Granny geht es gut. Also, Sara, ich habe vor ein paar Wochen jemanden kennengelernt und ich möchte sie dir morgen vorstellen. Was hältst du davon?“ Er sah mich erwartungsvoll an.


  Okay. Dad hatte also eine Freundin. Ich musste erst einmal schlucken. Irgendwie war es merkwürdig, sich meinen Vater mit einer anderen Frau vorzustellen. Aber mir war klar, dass er nicht ewig allein bleiben wollte. Schließlich war er erst 43 Jahre alt und sah auch nicht unbedingt schlecht aus, für sein Alter.


  „Wenn sie nett ist und du sie magst, freue ich mich für dich“, sagte ich ehrlich.


  „Danke, Sara, du wirst sie mögen.“ Er war sichtlich erleichtern über meine Reaktion.


  Wahrscheinlich hatte er einen Ausraster erwartet. Vor zwei Jahren hätte ich so was auch getan. Aber es wurde Zeit, loszulassen. Er verdiente sein Glück und ich war erwachsen genug, es ihm zu gönnen.


  


  Das Menschliche in der Kreatur


  Dante


  


  Ich hatte gespürt, wie Sara mir nachsah, während ich auf den Schlittschuhen davonfuhr. Ich hätte den Tag lieber mit ihr verbracht. Dass ich etwas für Sara empfand, war beängstigend und zugleich schön. Diese Gefühle, auch wenn ich sie noch nicht einordnen konnte, übernahmen die Macht über mich. So sehr, dass ich sogar meine Familie für dieses Mädchen belog. Und trotzdem ließ ich sie zurück auf dem Eis, weil die Pflicht immer schon an erster Stelle kam.


  Ich gab die Schlittschuhe ab und zog mir meine Schuhe wieder an. Auch wenn die Versuchung groß war, sah ich nicht mehr zurück. Ich bog in die erste Seitengasse ein und teleportierte mich nach Hause.


  „Da bist du ja“, sagte Mutter, als ich ins Wohnzimmer trat.


  „Wo ist Josh?“, fragte ich gereizt.


  „Im Trainingsraum. Er macht sich bereit.“


  Ich stampfte auf direktem Weg in den Keller, wo wir unsere Ausrüstung aufbewahrten.


  „Diese Sache könnt ihr also nicht ohne mich regeln?“, fragte ich Josh, während er seine Waffen montierte.


  „Eleanor dachte es wäre gut, wenn du dabei bist. Schließlich haben wir eine Verpflichtung gegenüber dem Rat.“


  Es überraschte mich nicht, dass es Eleanors Idee war. Ich hatte es schon vermutet.


  Er ging an mir vorbei. „Die Dämonen verschwinden nicht von alleine. Und sie wurden in unserem Zuständigkeitsbereich aufgespürt.“


  „Ich mochte New York noch nie“, sagte ich und folgte ihm. „Es ist, als würde es sie anziehen.“


  „Ich weiß, was wir tun ist nicht einfach.“ Er blieb stehen und drehte sich um. „Sie waren einst Menschen. Welche von uns.“


  „200 Jahre. Und du versuchst immer noch, dass ich etwas Menschliches in diesen Kreaturen sehe. Ihre Seele ist dunkel, wenn sie überhaupt noch in ihnen ruht. Sie haben unsere Großeltern getötet. Unser Volk hat Jahrhunderte dafür gesorgt, dass die Toten hinübertreten konnten und dann werden meine Freunde vor meinen Augen abgeschlachtet. Nein, ich sehe definitiv nichts Menschliches in diesen schwarzen Augen, die ihr Innerstes widerspiegeln. Denn der Mensch, dessen Körper der Dämon benutzt, ist schon lange weg.“


  Josh ließ mich einfach reden, ohne Widerspruch.


  „Nun sind wir die Kopfgeldjäger des Rates und treiben die Dämonen zusammen, töten sie, nur damit Heradus sie wieder auferstehen lassen kann. Ich bin nicht der Wächter, als der ich eigentlich geboren wurde. Ich bin zum Vollstrecker geworden … und es ist keine Aufgabe, die mir gefällt.“ Erinnerungen kamen hoch. Zorn durchflutete meinen Körper.


  „Beruhige dich, Bruder. Es ist nicht gut, wenn du mit Wut in den Kampf gehst. So passieren Fehler. Und noch etwas: Wir sind keine Vollstrecker, wir sind Beschützer.“


  „Lass es uns hinter uns bringen.“ Ich ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo der Rest der Familie bereitstand und trat neben Eleanor.


  „Halt dich in Zukunft aus meinem Leben raus“, flüsterte ich ihr zu und funkelte sie verärgert an.


  „Das würde ich“, antwortete sie. „Wenn du dich an unsere Abmachung halten würdest.“


  „Seid vorsichtig“, sagte Vater, „auch wenn wir nicht sterben, so sind wir doch verwundbar. Joshua hat das Kommando.“


  Mein Bruder war der geborene Anführer. Was mich nicht stören würde, wenn er nicht so rechthaberisch wäre.


  „Es sind zwölf Dämonen“, informierte uns Vater. „Sie befinden sich am Hafen. Josh und ich haben das Gebäude heute Morgen markiert. Viel Glück.“


  Ich machte mir nicht die Mühe mich anzuziehen. Ich schloss die Augen und ließ meine Ausrüstung kommen. Ich war kein Fan von unserer Aufmachung in Leder, aber es schützte die Haut besser, als jede andere Kleidung.


  Die Dunkelheit war angebrochen, als wir am Hafen ankamen. Nur die Wächter der Familie waren bei dem heutigen Einsatz dabei, außer Vater — Eleanor, ihr Mann Nathan, Josh und ich. Es war sehr selten, das alle Kinder eines Wächters auserkoren wurden, die Bürde des Schwertes zu tragen — eigentlich nie. Diese Aufgabe wurde normalerweise immer an das erstgeborene Kind weitergegeben. Unser Vater war immer sehr Stolz auf uns gewesen, und auf die ‚Ehre’ so viele Wächter hervorgebracht zu haben. Wir versuchten, dem gerecht zu werden. Es gab nicht mehr viele Wächter. Wir wurden regelrecht ausgerottet und deshalb hatte ich kein Mitleid mit den Dämonen. Auch wenn ich das Leben des Menschen sah, der er einmal war, wenn ich es ihm nahm. Die Dunkelheit herrschte in ihnen und das spürte ich genauso. Unser Schwert war die einzige Erlösung für die Seelen, zumindest solange, bis Heradus sie wieder als Dämon auferstehen ließ. Es war ein Krieg, der nicht gewonnen werden konnte. Der Herrscher der Unterwelt war ein rachsüchtiger Bastard, dem ich am liebsten mein Schwert durch den Schädel gebohrt hätte. Ihm hatte ich dieses Leben zu verdanken. Ein Leben, das nicht enden wollte. Ein Leben, das mich schon seit Jahrzehnten langweilte.


  „Nathan und du geht hinten herum“, sagte Josh zu mir, während er auf das Gebäude vor uns zeigte. „Seid vorsichtig. Kein Mensch darf es mitbekommen.“


  Nath nickte.


  „Das wissen wir. Schließlich ist es nicht unser erster Einsatz“, sagte ich bissig.


  „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Rebellion, kleiner Bruder. Aus diesem Alter solltest du nach 219 Jahren längst raus sein.“


  Zornig presste ich meine Kiefer zusammen.


  „Zügle deine Wut. Sie ist nicht hilfreich“, riet mir Josh trocken. „Was ist bloß los mit dir heute?“


  „Gar nichts“, antworte ich unter zusammengebissenen Zähnen.


  Ich kannte die Regeln und trotzdem erinnerte er mich jedes Mal daran. Kein Mensch darf von unserer Existenz wissen. Josh vertrat diese Meinung genauso standhaft wie der Rat. Mein Bruder verbrachte so wenig Zeit wie möglich mit Menschen. Vielleicht, weil sie ihn an seine eigene Sterblichkeit erinnerten, die wir verloren hatten, als sich das Tor schloss. Es ist nicht leicht, so lange zu leben. Irgendwann sehnt man sich nach dem Tod — nach Frieden.


  Nathan und ich positionierten uns hinter dem Gebäude. Eine kleine Tür aus Stahl war der Hintereingang. Vorsichtig versuchte ich, durch das Fenster etwas zu erkennen. Es war niemand zu sehen. Mit der Hand signalisierte ich meinem Schwager, dass die Luft rein war. Er stellte sich vor die Tür und knackte das Schloss mit seinen Gedanken.


  Es war viel zu still, dafür das sich in dieser Lagerhalle ein Dutzend Dämonen aufhalten sollten. Trotzdem spürte ich sie. Wächter fühlten sie immer, wenn sie in der Nähe waren. Wir durchquerten zwei kleinere Räume, in denen altes Gerümpel lag, bis wir einige Stimmen hörten. Unter der Tür schien Licht hindurch. Ich ging auf mein rechtes Knie herunter und versuchte durch das Schlüsselloch etwas zu erkennen. Ich sah einige Leute hin und her laufen. Fragend blickte ich zu Nathan. Er verstand, ohne dass wir sprachen, und nickte zustimmend. Leise zogen wir unsere Schwerter. Ich liebte das Geräusch der Klinge, wenn sie das Leder verließ. Es fühlte sich an wie ein Stück Heimat. Wir stellten uns rechts und links mit dem Rücken gegen die Wand neben die Tür. Geräuschlos öffnete Nathan sie.


  „Die Tür bewegt sich!“, schrie einer von ihnen. Tumult brach aus.


  Entschlossen stürmten wir hinein. Den Ersten köpfte ich mit einem Schlag, bevor mir ein Feuerball entgegen flog. Schnell drehte ich mich zur Seite und suchte Schutz hinter einer Säule. Währenddessen brachen Josh und Eli durch das kleine Glasdach über uns. Sie verschafften sich damit einen Überraschungseffekt, den ich sofort nutzte. Ich tötete den Feuerdämon.


  Meine Geschwister landeten wie zwei Raubkatzen auf dem Boden. Das zerbrochene Glas verteilte sich um sie herum. Joshs Schwert brannte in seiner Hand, als drei Dämonen auf sie losgingen. Eli sprengte den Ersten. Als er sich wieder zusammengesetzt hatte, rammte sie ihm das Schwert durch die Brust. Alles geschah innerhalb von Sekunden. Wir waren alle geübte Kämpfer. Die Dämonen lösten sich nach und nach in Asche auf. Ich empfand kein Mitleid. Ich hatte meine Schwerter weggesteckt, als ich einen weiteren Dämon spürte. „Hier ist noch einer“, sagte ich.


  „Geht nach Hause“, befahl Josh. „Ich kümmere mich darum.“


  „Nein“, widersprach Eli.


  „Tu was ich dir sage, Eleanor. Mit einem Dämon werde ich schon klarkommen.“


  Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. „Gehen wir“, forderte ich sie auf. „Du weißt, es bringt nichts mit ihm zu diskutieren.“


  Wir teleportierten uns wieder nach Hause und ließen ihn zurück.


  


  Die Zeit bleibt stehen


  Sara


  


  Am Morgen, nachdem mein Vater mir und Granny Lara offiziell vorgestellt hatte, herrschte in der Wohnung gespenstische Stille. Granny war gestern Abend nach Kalifornien abgereist, um Freunde zu besuchen und Dad hatte bei Lara übernachtet, was mir weniger ausmachte, als ich gedacht hatte. Die beiden waren bis über beide Ohren verliebt ineinander und ich fand Lara wirklich nett.


  Ich aß ein mit Erdbeermarmelade bestrichenes Brötchen und spülte es mit einem Glas Milch hinunter.


  Ich freute mich auf die Schule. Obwohl ich immer noch stinksauer auf Sam war, konnte ich es auf der anderen Seite nicht erwarten, Dante zu sehen und mit ihm zu reden. Ich zog meinen Mantel an, die roten Ohrenschützer, die Dante mir geschenkt hatte, und machte mich auf, um Keira abzuholen. Es war eine Premiere, noch nie war ich ihr zuvorgekommen. Wie auch, bisher lag ich meistens noch im Bett, wenn sie mich abholen kam.


  Ich klingelte an der Tür, es verstrichen nur ein paar Sekunden, bevor Keiras Dad mir aufmachte.


  „Guten Morgen, Mr. James, ist Keira fertig für die Schule?“, fragte ich und versuchte nicht müde zu wirken.


  Keiras Vater war ein angesehener Anwalt in New York und knallhart, was das Geschäft anbelangt. Sie nannten ihn den ‚Hai’. Aus gutem Grund: Wer sich profitabel scheiden lassen wollte, ging zu Peter James. Ihm wäre es lieber, seine Tochter ginge nach Harvard, so wie er, und nicht ‚herumtänzeln’, wie er es nannte. Er versuchte sie immer noch zu einem Jurastudium zu überreden — vergeblich.


  „Guten Morgen, Sara, hab’ dich lange nicht mehr gesehen. Keira kommt gleich“, sagte er mit dem Kaffee in der Hand. „Keira, Sara ist an der Tür“, hörte ich ihn rufen.


  „Toller Witz, Dad, wenn es eine Andeutung ist, dass ich spät dran bin: Ich hab`s verstanden.“


  „Das war kein Scherz.“


  Als sie sah, dass ich wirklich vor der Tür stand, fing sie an zu lachen. „Ich hätte nicht gedacht, diesen Augenblick je zu erleben, aber jetzt ist er da. Aber es brauchte erst einen Dante Craven, damit du deinen kleinen Hintern aus dem Bett bekommst.“


  „Ich bin immer für eine Überraschung gut“, sagte ich lachend.


  „Ich hole nur meine Jacke.“


  


  Als wir draußen waren, fragte ich sie: „Und, wie ist es, endlich mit Miguel Esteban zusammen zu sein?“


  „Wahnsinnig gut“, antworte sie mit einem Leuchten in den Augen.


  „Ja, das war mehr als eindeutig zu sehen“, sagte ich und verkniff mir ein Lachen.


  „Ach ja?“


  „Ihr habt regelrecht aneinandergeklebt.“


  „Kein Wunder bei dem Mann, da konnte ich nicht anders. Meine animalischen Instinkte kamen zum Vorschein, weißt du.“


  „Natürlich, nur deine animalischen Instinkte.“


  „Was war denn mit dir und Sam los?“


  „Ja, sorry, dass ich nicht mehr angerufen habe. Sam hat wieder gegen Dante geschossen und wollte mir vorschreiben, mit wem ich meine Zeit verbringen soll. Er hat gesagt, ich wüsste nicht, was ich tue und Dante wolle mich nur ins Bett bekommen. Ausgerechnet er will mich warnen.“


  „Denkst du, Sam entschuldigt sich?“


  „Vergiss es, du kennst ihn doch. Wenn er denkt im Recht zu sein, ist er stur wie ein Ochse. Aber er kann vergessen, dass ich mich entschuldige.“


  Und wenn man vom Teufel sprach … Wir bogen gerade um die letzte Ecke vor der Schule, da tauchte Sam mit Kendra an der Seite vor uns auf. Dieses Luder konnte es nicht lassen. Zuerst warf sie sich Dante an den Hals und dann Sam. Hatte sie denn kein bisschen Würde im Leib?


  „Mein Dad hat eine neue Freundin“, sagte ich, um mich von Sam abzulenken.


  „Ernsthaft?“


  „Ja, ich hab sie gestern kennengelernt, sie heißt Lara … Sie ist Grundschullehrerin.“


  „Und wie ist sie so?“, frage sie neugierig.


  „Ganz nett. Solange er sie mag und sie nicht versucht Mutterersatz zu spielen, werden wir uns gut verstehen … Es war echt komisch, Dad mit einer anderen Frau als Mom zu sehen. Ich glaube, es ist was Ernstes. Bis jetzt hat er noch keine nach Hause gebracht, um sie vorzustellen. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob er vor ihr überhaupt schon mal jemanden hatte … ist auch egal. Ehrlich gesagt will ich es gar nicht wissen. Es war schon so merkwürdig genug. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Ich saß nur da und habe gebetet, dass ich den Nachmittag überstehe.“


  „Das kann ich verstehen. Ist echt schräg, die Freundin seines Vaters kennenzulernen, ich kenne das … hat sie Kinder?“


  „Nein. Sie war bis jetzt auch noch nie verheiratet. Ich glaube, Lara war gestern noch nervöser als ich. Und Granny erst. Du weißt, wie neugierig sie sein kann.“


  Keira lachte, da sie meine Großmutter seit der Kindheit kannte und wusste, was für ein Verhör Lara durchstehen musste.


  „Sie könnte für die CIA arbeiten“, sagte sie. „Granny brächte jeden zum Singen.“


  „Ich glaube, ich werde noch eine Weile brauchen, um mich an die Situation zu gewöhnen“, sagte ich ernst. So war es auch, es war nicht leicht eine andere Frau an Dads Seite zu sehen.


  Hillary stand vor der Tür des Schulgebäudes.


  „Hallo, Hillary.“


  „Na, ihr zwei, alles klar? Wisst ihr, was mit Sam los ist?“, fragte sie und warf ihre blonden Haare über die Schulter nach hinten. „Er hat mich nicht einmal begrüßt.“


  „Sam und ich hatten am Samstag Streit“, erzählte ich.


  „Warum denn? Ich habe gesehen, dass ihr wild gestikuliert habt, aber mir nichts dabei gedacht. Erst als du nach Hause gegangen bist.“


  „Er ist ein Idiot, mehr muss ich nicht dazu sagen. Wo ist Paul?“, fragte ich schnell, um von dem Thema abzulenken.


  „Mein armer Schatz hat Fieber“, antwortet sie, während wir die Schule betraten.


  Der Vormittag wollte und wollte einfach nicht vorübergehen. Ich saß da und zuckte nervös mit meinem Bein unter dem Tisch. Keira kannte mich, sie wusste genau, weshalb ich dermaßen nervös war. Deswegen platzte sie fast, weil sie nicht loslachen konnte. Aber ein Kichern konnte sie nicht zurückhalten.


  Bevor wir die Cafeteria betraten, bat ich die andern darum, heute nicht unbedingt bei Sam zu sitzen, da ich noch wütend auf ihn war. Und da meine beste Freundin sowieso bei ihrem Miguel sein wollte und Dante höchstwahrscheinlich auch dort saß, war mir das nur recht. Sam sollte ruhig spüren, dass sein Verhalten fehl am Platze war.


  Noch bevor sich die Tür hinter uns schließen konnte, fiel mein Blick wie ferngesteuert auf Dante. Meine Laune steigerte sich mit jeder Sekunde, in der ich in sein Gesicht sehen konnte.


  „Habt ihr noch Platz für uns?“, fragte ich ein wenig verlegen.


  „Immer doch“, antwortete Miguel mit einem Strahlen im Gesicht. Er zog Keira zu sich und küsste sie.


  In diesem Augenblick wünschte ich mir nichts mehr, als dass Dante dasselbe mit mir tun würde.


  Ich ignorierte Sam, der mit Kendra zusammensaß und hemmungslos flirtete. Ein Zeichen für seine Wut auf mich.


  „Bei dir alles wieder in Ordnung?“, fragte ich Dante, der neben mir saß.


  „Ja, warum?“


  „Wegen deiner Familie?“


  „Ach so, ja, alles prima, nichts Tragisches. Hattest du noch einen schönen Nachmittag?“, fragte er mit einem etwas merkwürdigen Gesichtsausdruck.


  „Wie man`s nimmt“, antwortete ich und stocherte in meinem Essen herum.


  „Irgendwie siehst du wütend aus. Wer hat dich denn so verärgert? Müsste ich mir da jemanden vornehmen?“, fragte er jetzt mit einem zauberhaften Lächeln auf den Lippen. „War es etwa Sam?“


  Schnell fuhr ich mit meinem Kopf hoch. „Wie kommst du denn da drauf?“


  Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  „Was gibt's denn bei euch Lustiges?“, fragte Hillary.


  „Ich hab mich nur über Saras Eislauftalent lustig gemacht“, log Dante strahlend.


  „Sie ist wahrlich nicht zu beneiden“, sagte Hillary lächelnd und wandte sich Maria zu.


  „Du kannst deine Gefühle schlecht verbergen, Sara“, flüsterte er mir ins Ohr. „Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Also, was hat er angestellt?“


  Oh Gott, wenn das wahr sein sollte, hoffte ich nur, dass er nicht sehen konnte, wie verschossen ich in ihn war.


  „Er hat sich in etwas eingemischt, das ihn überhaupt nichts angeht.“


  „Ich dachte immer, nur Frauen tun so was?“


  „Ach, vergiss’ es“, sagte ich und funkelte ihn böse an, was ich in der nächsten Sekunde schon wieder bereute.


  „Tut mir leid, ich wollte mich nicht lustig machen“, entschuldigte er sich, dann legte er mir locker den Arm um die Schulter.


  Die plötzliche Berührung ließ mich nervös werden.


  „Es sei dir verziehen.“


  „Puh … da bin ich aber erleichtert.“ Er lächelte mich an, ich erwiderte es nur zu gern.


  Ein paar Minuten mit ihm und schon hatte ich den Streit mit Sam vergessen.


  


  Nach der Mittagspause begleite Dante mich zur nächsten Stunde. Er wirkte angespannt, seit er in der Pause von der Toilette gekommen war.


  Schweigend gingen wir die Treppe hoch, als mich ein lauter Knall, der höllisch in den Ohren wehtat, zusammenzucken ließ. Erschrocken drehte ich mich um. Keiner meiner Mitschüler, die sich auf dem Gang befanden, bewegte sich. Aber nicht aus Angst oder Schrecken, nein, eher als seien sie alle erstarrt. Versteinerte Figuren, die reglos dastanden. Inmitten von ihnen entdeckte ich eine einzige Person, die offensichtlich nicht bewegungslos war. Er trug einen bodenlangen schwarzen Mantel. Sein Gesicht lag halb im Schatten einer Kapuze, lediglich seine tiefschwarzen Augen, die mich ausdruckslos fixierten, waren deutlich sichtbar.


  Ich sah zu Dante, der mit versteinerter Miene neben mir stand und den Mann vor uns anblickte. Was zum Teufel lief da?


  „Dante?“, fragte ich und sah wieder nach vorn zu dem Unbekannten.


  „Das hier ist für die anderen“, sagte der Mann offensichtlich an Dante gerichtet. „Ihr hättet euch nicht einmischen sollen.“


  Und noch bevor er antworten oder ich eine Frage stellen konnte, zog der Mann eine Waffe und schoss. Ich drehte meinen Kopf zu Dante. Erschrocken sah er mich an. Die Zeit verging in Zeitlupe, wie sie es schon öfters in meinem Leben getan hatte. Wie durch einen heftigen Stoß wurde mein Körper nach hinten gedrückt. Vergeblich versuchte ich, am Geländer Halt zu finden. Ich fiel und landete hart auf den Stufen. Wie versteinert sah ich auf meine linke Hand, die blutverschmiert war, als ich sie von meinem Bauch nahm. Im ersten Moment begriff ich nicht, was geschehen war. Erst als der brennende Schmerz der Kugel, die mich getroffen hatte, folgte und das Schwindelgefühl einsetzte, nahm ich wahr, dass ich blutete. Panik packte mich, und mein Herz fing vor Angst und Schmerz an zu rasen.


  „Sara, hörst du mich? Sara!“, fragte mich eine Stimme, zu der ich kein Gesicht fand, weil alles verschwommen war. Aber ich kannte sie, es war Dante, der neben mir kniete und meinen Kopf hielt.


  „Sterbe ich?“, krächzte ich.


  Ich bekam kaum Luft, in meinem Innersten brannte es wie Feuer. Nie hätte ich gedacht, das angeschossen zu werden so schmerzhaft sein konnte.


  „Nein, du stirbst nicht“, versuchte er mich zu beruhigen. „Sieh mich an Sara, nicht die Augen schließen! Hörst du mich? Alles wird gut“, sagte er überzeugt. „Für das, was ich jetzt tun werde, kann ich ganz schön viel Ärger bekommen“, murmelte er.


  Er legte eine Hand auf meine Stirn, die andere presste er auf meine Wunde. Die Stufen drückten in meinen Rücken. Ich rang nach Luft. Panisch verkrampfte ich mich und packte ihn am Arm. Mit geschlossenen Augen versuchte ich zu erfassen, was um mich herum geschah. Eine Flut von zusammenhanglosen Bildern durchströmte mich. Ein Strand, eine Stadt, der Himmel pechschwarz, glühend rote Augen, Musik, ein Klavier, Schwerter, Blut. Um mich herum das Meer. Ein Mann, der mir seine Hand entgegenstreckte, ich sah sein Gesicht nicht, nur seine Augen — Dantes Augen. Meine Haut schien sich zusammenzuziehen. Unerwartet war der Schmerz, der vorhin noch durch meinen Körper ging, verklungen und wurde durch eine angenehme Wärme ersetzt. Die Bilder in meinem Kopf verschwammen immer mehr. Mit einem heftigen Atemzug schrak ich hoch und riss gleichzeitig meine Augen auf. Verwirrt blickte ich auf meine Hände. Das Blut war verschwunden. Hektisch suchte ich nach dem Einschussloch. Es war, als wäre nie etwas geschehen.


  „Alles in Ordnung, Sara?“, fragte Dante besorgt.


  „Ja … aber … aber ich wurde doch angeschossen“, stammelte ich. „Wo ist das Blut?“, fragte ich fassungslos.


  „Wovon redest du?“, fragte er, als wüsste er nicht, was gerade eben geschehen war. „Du wurdest nicht … angeschossen. Was redest du denn da? Du bist plötzlich ohnmächtig geworden.“


  Ich sah die Treppe hinab, doch der Unbekannte im schwarzen Mantel war verschwunden. Mein Verstand war nicht in der Lage, das Geschehene zu begreifen. Verdammt, ich war doch nicht verrückt! Das hatte ich mir doch nicht eingebildet. Mein Versuch aufzustehen wurde schnell durch Dante verhindert, der mich mit seiner Hand auf meiner Schulter niederdrückte. Bevor ich ihn fragen konnte, was geschehen war, rannte mein Vater uns entgegen.


  „Sara, Sara!“, rief er schon von Weitem. „Um Gottes willen, ist dir was passiert?“ Er rannte die Stufen der Treppe hoch und nahm mich in den Arm. „Maria hat mich gerufen. Sie sagte, du seist ohnmächtig geworden.“


  „Mir geht`s gut, Dad, nichts passiert“, sagte ich und sah kurz zu Dante.


  Ich überlegte einen Augenblick, ob ich Dad etwas sagen sollte, oder nicht. Aber ich entschied mich, es für mich zu behalten. Auch wenn ich noch nicht wusste, was gerade eben wirklich passiert war, ich würde es rausfinden. Was sollte ich denn auch sagen? Mir würde ohnehin keiner glauben. Und wenn doch? Wie hätte ich Dante verraten können? Erstens war ich neugierig darauf, wie er es angestellt hatte, zweitens war ich dermaßen in ihn verliebt, dass es mir sogar egal wäre, wenn er von einem anderen Planen stammte. Für mich war er schon seit dem ersten Tag nicht von dieser Welt.


  „Dank Dante, er hat mich wohl aufgefangen, als mir schwarz vor Augen wurde“, log ich.


  „Danke, mein Junge, sie hätte sich den Kopf anschlagen können.“ Er streckte ihm die Hand entgegen.


  „Schon gut, Mr. Davis. Es war keine große Heldentat“, sagte er verlegen.


  Dad legte seinen Arm um meine Schulter. Ich sah flüchtig zurück, während wir die Treppe hinuntergingen.


  Dad wollte mit mir auf die Krankenstation, aber ich konnte ihn überzeugen, dass ich nur zu wenig getrunken hätte und mir deshalb so schwindelig geworden sei. Dennoch bestand er darauf, dass ich nach Hause ging, wenn ich mich schon nicht untersuchen lassen wollte. Er wollte mich sogar begleiten, aber davon hielt ich ihn ab.


  Ich ging gerade in Richtung Straße, als Dante an mir vorbeizog, dabei sah er mir direkt in die Augen, als wolle er mir etwas mitteilen. Am Straßenrand wartete jemand auf einem schwarzen Motorrad, auf den er zulief.


  Ich rannte ihm nach. „Dante, warte!“, rief ich.


  Er drehte sich um. „Was ist?“, fragte er zurückweisend.


  „Danke“, sagte ich.


  „Wofür?“


  „Für mein Leben.“


  „Du bist ohnmächtig geworden, Sara und ich habe dich aufgefangen. Das war alles. Du hättest dein Leben schon nicht verloren.“


  „Du weißt genau, wovon ich spreche, also tu nicht so“, gab ich überzeugt zurück.


  Mit großen Augen sah er mich an. „Was denn?“ Sein Tonfall war gereizt und gleichzeitig klang auch Überraschung heraus. „Ich weiß nicht, wovon du redest, Sara.“


  Obwohl er es nicht zugab, war er aus irgendeinem Grund überrascht, dass ich mich erinnerte, es war seinem Gesicht mehr als deutlich anzusehen. Vielleicht sollte ich mich nicht erinnern, tat es aber trotzdem?


  „Doch das weißt du, nur zu genau. Ich weiß nicht, warum du mich anlügst und weshalb du mir nicht sagen möchtest, was geschehen ist, aber eines weiß ich, Dante, die Kugel hat mich getroffen, das habe ich mir nicht eingebildet.“


  „Und wenn es diese mysteriöse Kugel gegeben hätte? Hab ich sie etwa herausgezaubert?“, fragte er mit einem gezwungen Lächeln.


  „Keine Ahnung. Du willst mir ja nicht sagen, wie du es angestellt hast.“


  „Ich kann dir keine Antwort auf etwas geben, was nie stattgefunden hat.“


  „Dante, mach schon, wir müssen los!“, rief der Mann auf dem Motorrad.


  Er drehte sich kurz zu ihm um. „Ich komme, Joshua.“ Der Typ war also sein Bruder.


  Als er sich wieder mir zuwandte, machte er unerwartet einen Schritt auf mich zu und nahm mein Gesicht in die rechte Hand. In seinen Augen sah ich Traurigkeit.


  „Bitte, Sara, vergiss es einfach.“ Seine blauen Augen schienen so dunkel, wie nie zuvor. „Tu mir den Gefallen … sonst … “ Er ließ seinen Blick nachdenklich nach unten sinken.


  „Was sonst?“, fragte ich und legte meine Hand auf die seine, die immer noch an meiner Wange lag.


  „ … werde ich gehen müssen“, antwortete er beinahe nicht hörbar und abwesend, dann nahm er langsam seine Hand von meinem Gesicht. „Ich muss los, Sara.“


  „Du gehst jetzt einfach?“


  „Ja, ich gehe jetzt.“


  „Du bist mir noch eine Antwort schuldig.“


  „Ich bin dir gar nichts schuldig“, sagte er völlig ruhig und mit einer erschreckenden Kälte, obwohl er vor ein paar Sekunden noch ganz anders geklungen hatte.


  „Warum hast du gesagt, du könntest für das, was du tust, Ärger bekommen?“


  Sein Gesicht verriet mir, dass ich recht hatte. Nicht, dass ich je daran gezweifelt hätte.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest, Sara. Wie viele Male soll ich das noch sagen … du solltest aufhören, so wirres Zeug zu reden, sonst geh lieber zu einem Arzt“, sagte er steif.


  Wir funkelten einander zornig an, bis er sich von mir abwandte. Er setzte sich den Helm auf und fuhr mit seinem Bruder davon.


  Enttäuscht und mit gesenktem Blick machte ich mich auf den Heimweg.


  Mir lief es kalt den Rücken runter. Ich hätte heute sterben können. Wahrscheinlich wäre ich das auch, wenn Dante nicht gewesen wäre. Zu meinem Gefühlschaos kam jetzt auch noch geistige Verwirrung. Nein, nein, nein. Ich hatte mir das nicht eingebildet, egal was er sagte. Ich wusste, ich war im Recht.


  Mir war vollkommen klar, dass es unglaublich war. Dieser seltsame Stillstand, als sei die Zeit eingefroren und auch der Mann, der mich angeschossen hatte … so etwas konnte ich mir unmöglich eingebildet haben.


  


  Das Sterben der Geliebten


  Dante


  


  Mein Bruder fuhr los und ich sah nicht zurück, obwohl ich wusste, dass Sara noch dort stand. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das meiner Familie erklären sollte. Vor allem machte es mir Sorgen, dass ein Dämon mich aufspüren konnte. Sara hätte ernsthaft verletzt werden können.


  Josh bog in eine Seitengasse und teleportierte uns nach Hause. Langsam rollend kamen wir auf der Straße vor unserem Haus in den Hamptons an. Er stellte das Motorrad in die Garage. Ich legte den Helm ab und fuhr mir, wütend über mich selbst, durch die Haare.


  „Was ist passiert?“, fragte Josh und legte seine Hand auf meine Schulter.


  „Das Mädchen.“


  „Welches Mädchen?“


  „Sara … Sie geht auf diese Schule und heute war ein Dämon dort. Er schoss sie an und ich habe sie geheilt.“


  Seine Augen weiteten sich. „Wie bitte? Ein Dämon? Und er schoss mit einer Pistole?“


  „Ja.“


  „Hast du ihn eliminiert?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Dafür war keine Zeit. Ich musste mich um Sara kümmern.“


  „Warum hat er sie töten wollen? Und das ausgerechnet mit einer menschlichen Waffe?“


  „Wegen mir, Josh. Sara und ich … “


  „Das ist nicht dein Ernst, Dante?“ Seine Stimme verdunkelte sich. „Eine Sterbliche?“, fuhr er mich an. „Ich habe mich von Anfang an gewundert, warum du plötzlich so versessen darauf warst, wieder eine Schule zu besuchen. Und trotzdem habe ich nichts gesagt … und jetzt … Ist dir klar, was du getan hast?“


  „Ja. Es ist mir bewusst. Und sie erinnert sich.“


  „Was heißt: ‚sie erinnert sich’?“


  „Sie weiß, dass ich sie geheilt habe.“


  Er atmete schwer aus und drehte sich von mir weg. Nervös lief er in der Garage umher. Wie ich meinen großen Bruder kannte, suchte er bereits nach einer Lösung. Und ich ahnte, welche das sein würde. Joshua war strickt dagegen, Menschen einzuweihen. Vor allem war es uns verboten darüber zu reden, woher wir stammten. Wir Atlantier sind keine Menschen und werden es auch nie sein, war das Moto des königlichen Rats. Wer dagegen verstieß, bekam mit ganzer Härte zu spüren, was es hieß, sich gegen das Wort Cohens zu stellen. Das Ratsoberhaupt war kalt und grausam, wenn es darum ging, das Gesetz einzuhalten.


  „Wir müssen Kathleen beauftragen“, sagte er schließlich.


  Ich lag richtig mit meiner Vermutung. „Auf keinen Fall“, protestierte ich.


  „Hier steht nicht zur Debatte, was du möchtest. Du hast die Familie in Gefahr gebracht — für einen Menschen! Sie ist keine von uns.“


  „Rede nicht so von ihr“, entgegnete ich leicht aufgebracht. Mir gefiel nicht, wie er von ihr sprach. „Tu nicht so, als wären wir etwas Besseres.“


  „Sie ist siebzehn, Bruder“, sagte Josh abwertend. „Was willst du mit einem Teenager? Wäre eine Erwachsene nicht passender?“


  „Ja, sie ist jung … „


  „Jung?“, fragte er. Seine Stirn lag in Falten. „Du bist 202 Jahre älter, als sie“, erinnerte er mich.


  „Das ist mir bewusst. Aber sie ist anders.“


  „Wie anders? Kann sie altern?“ Er versuchte mich zu provozieren.


  „Ja.“


  „Dann ist sie genauso, wie alle anderen Sterblichen. Willst du dir das wirklich antun? Zusehen, wie sie stirbt?“


  Nachdenklich senkte ich meinen Blick. Ich wusste es nicht.


  „Bevor du dir über diese Frage nicht im Klaren bist, solltest du dich von diesem Mädchen fernhalten. Es ist nicht fair ihr gegenüber und auch nicht uns. Vater sollte von der Sache lieber noch nichts erfahren.“


  Ich nickte zustimmend, ohne ihm in die Augen zu blicken. Auch wenn ich mich sträubte, es mir einzugestehen: Josh hatte recht. Bevor ich nicht wusste, was ich tun sollte, musste ich Sara die Wahrheit vorenthalten. Ich sah es schon auf mich zukommen: sie würde bohren — zumindest wünschte sich ein kleiner Teil von mir, dass sie nicht aufgab.


  Josh ging auf die Garagentür zu, die ins Haus führte.


  „Mein Herz schlägt in alle Richtungen, wenn ich in ihrer Nähe bin“, gestand ich, ohne nachzudenken.


  Josh blieb stehen und drehte sich um. „Bist du ihn sie verliebt?“ Er stellte die Frage, als sei es unmöglich.


  „Es könnte sein. Keine der Frauen, die ich in meinem Leben hatte, waren so wie sie. Die Eroberung war der einzige Reiz daran, Zeit mit einer von ihnen zu verbringen. Und nun dreht sich alles in mir. Es dreht sich alles um sie.“


  „Nach so vielen Jahren verliebst du dich und ausgerechnet in einen Menschen … Du weißt, was das für dich bedeutet, oder?“


  „Ich weiß es. Ich werde Sara nie vergessen können.“


  „Und du wirst keine andere lieben können. Bis sie … “


  „Stirbt“, beendete ich seinen Satz. „Wenn ich es schaffe, den Schmerz zu überwinden, den der Verlust mit sich bringt.“


  „Ich habe mir etwas anderes für dich gewünscht, Dante.“


  „Ich muss dir noch etwas sagen … Eleanor weiß seit ein paar Tagen von der Sache. Sie ist mir eines Nachts gefolgt, als ich zu Sara ging.“


  „Wie hat sie reagiert?“


  „Das kannst du dir doch denken, oder?“


  „Wird sie es Vater sagen?“, fragte er.


  „Nein. Ich hatte ihr versprochen, mich von Sara fernzuhalten.“


  „Ist dir nicht besonders gut gelungen.“


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Bruder.“


  „Ich habe dir einen Rat gegeben. Werde dir klar, ob du ihr unsere Welt wirklich antun möchtest. Und finde den Dämon. Er muss den Tod finden. Er weiß, wer du bist“, sagte er und ging ins Haus.


  Verloren stand ich in der Garage. Mein Kopf wusste nicht, was ich machen sollte, mein Bauchgefühl genauso wenig, und von meinem Herzen ganz zu schweigen.


  Ich war immer noch verwundert darüber, dass dieser Dämon Sara angeschossen hatte. Es ergab keinen Sinn. Wenn er sie hätte töten wollen, gab es für ihn andere Möglichkeiten. Der einzige Grund, der mir einfiel, warum er so handeln sollte, war, mich vor den Menschen bloß zu stellen.


  Mich beunruhigte schon seit geraumer Zeit, dass die meisten Dämonen, die wir in den letzten Monaten getötet hatten, immer in einer größeren Gruppe waren. Normalerweise verhielten sie sich unauffällig, griffen uns nie offen an und waren möglichst getrennt voneinander, um schwerer auffindbar zu sein. Außer, sie hatten wieder einen Anführer, der ein bestimmtes Ziel anstrebte. Edion, die rechte Hand von Heradus, dem Herrn der Unterwelt, war jedoch bereits seit über 80 Jahren nicht mehr gesehen worden. Der Rat hatte angenommen, er wäre von einem unserer Wächter getötet worden und sie erklärten ihn für tot.


  „Was machst du hier alleine?“


  Überrascht sah ich nach hinten. „Hallo Madison.“


  Meine Cousine sah mich mit ihren großen, blauen Augen fragend an und kam auf mich zu. „Solltest du nicht bei deinem kleinen Hobby sein?“, fragte sie spöttisch und lächelte amüsiert dabei.


  „Ich sehe es nicht unbedingt als Hobby.“


  „Was soll es sonst sein, wenn ein 219 Jahre alter Mann, der schon alle möglichen Schulen absolviert hat, sich erneut auf einer Highschool einschreibt?“


  Ich wich ihrem Blick aus und sah ernst zur Seite.


  „Was ist los, Dante? Wirst doch nicht etwa beleidigt sein, oder?“


  „Nein, das ist es nicht.“ Ich drehte mich von ihr weg und sah aus der Garage hinaus.


  „Willst du vielleicht darüber reden?“ Sie stellte sich neben mich und starrte mich von der Seite an. Ihr bohrender Blick war unerträglich.


  „Hör auf mich so anzusehen, Madison.“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil es mir nicht beim Nachdenken hilft, wenn du mich mit deinen Schlitzaugen anstarrst.“


  Sie lachte. „Was ist bloß in den letzten paar Wochen passiert, seit ich weg war?“, fragte sie.


  „Zu viel“, antwortete ich.


  „Ich habe dir ja gesagt, du hättest mit mir nach Europa kommen sollen. Ein wenig Abstand hätte dir gut getan.“


  „Vielleicht.“


  „Willst du mir jetzt sagen, was los ist?“, hackte sie nach.


  „Nein. Es ist ein Problem, das ich ohne Hilfe lösen muss.“


  „Du wist doch keine Dummheiten machen, oder, Dante?“


  Ich sah sie an und lächelte gezwungen. „Seit wann mache ich Dummheiten?“


  „Was hast du angestellt?“


  Ich blickte ihr einige Sekunden in die Augen. Sollte ich es ihr sagen? Würde sie es sowieso erfahren? Oder sollte ich lieber die Klappe halten, weil es reichte, dass meine Geschwister schon Bescheid wussten? Ich entschied mich für Nummer drei: Klappe halten.


  Ich setzte mein schönstes Lächeln auf. „Es ist nichts, Madison. Nur eine kleine Lebenskrise.“ Ich legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie an mich.


  Sie wusste, dass ich log, da war ich mir sicher. Aber wenigstens wusste sie nicht, weshalb ich log.


  „Ich muss los“, sagte ich. „Habe etwas zu erledigen.“


  Sie lächelte misstrauisch. „Na gut … Wir sehen uns später.“ Sie ging durch die Garage ins Haus.


  Sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, schloss ich die Augen und holte meine Kampfmontur auf meinen Körper. Ich hatte mir die Teleportationsspur des Dämons gemerkt. Er würde nicht davonkommen.


  


  Regen prasselte auf mich herab, als ich in einer Gasse auftauchte. Meine Haare waren innerhalb eines Wimpernschlags patschnass, während das Wasser wie ein Strom an meinem Körper hinab floss.


  Ich lief auf die Straße zu, die vor mir lag. Die Spur des Dämons war noch da. Schwach spürte ich seine Gegenwart. Ich spähte aus der Gasse und erkannte die Gegend sofort: das Villenviertel von London.


  Seit Jahrzehnten mieden sie den Luxus und jetzt folgte ich einem Dämon hier her. Ein weiteres Zeichen für Edions Rückkehr. Er fühlte sich schon immer als etwas Besseres.


  Plötzlich ließ der Regen langsam nach, bis er verdächtig schnell aufhörte. Ich sah zum Himmel hinauf. Die Quellwolken zerstreuten sich.


  „Was tust du hier, Dante?“, tönte es hinter mir.


  Ruckartig blickte ich zurück. „Madison! Verdammt noch mal“, fluchte ich verärgert und lief auf sie zu. „Wieso folgst du mir?“, knurrte ich sie an.


  „Weil du mich angelogen hast. Wo sind wir hier? Und was tust du in deiner Kampfuniform?“


  „London. Und ich bin hinter einem Dämon her.“


  „Das ist nicht unser Bezirk“, erinnerte sie mich.


  „Es ist etwas Persönliches.“


  „Wenn du mir nicht auf der Stelle die Wahrheit erzählst, werde ich dich an Onkel Aaron verpfeifen“, drohte sie mir. Ihre kleinen, blauen Augen starrten mich herausfordernd an.


  „Das wirst du nicht. Sonst sage ich ihm das mit Ilion.“


  Sie zögerte kurz. „Ich lasse es darauf ankommen … Ich wette, dein Geheimnis ist schlimmer.“ Stur verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Ich spürte, dass sie nicht nachgeben würde. Sie strahlte Entschlossenheit aus.


  „Gibst du dich zufrieden, wenn ich sage, es geht um eine Frau?“, fragte ich halb knurrend.


  Ein Strahlen entstand auf ihrem Gesicht. „Ich hab`s gewusst. Eine Sterbliche, nicht wahr?“


  Ertappt klappte mir der Mund auf. „Nein, ist es nicht“, versuchte ich zu leugnen.


  „Welchen Grund solltest du sonst haben, wieder eine Highschool zu besuchen?“


  „Langeweile.“


  „Da gibt es andere Möglichkeiten sich zu beschäftigen. Zum Beispiel ein echter Job“, betonte sie.


  Ich starrte sie an. „Madison, der Dämon entkommt mir vielleicht noch, wenn wir noch länger hier stehen.“


  „Ich verurteile dich nicht, Dante“, plapperte sie ohne Rücksicht auf meine Ziele einfach weiter. „Die Liebe, so wie wir sie empfinden, ist unwiderruflich. Einnehmend in ihrer ganzen Art. Wir können nicht entscheiden, wer sie auslöst.“


  Ich schnaubte genervt und blickte zu Boden.


  „Ich habe einen Sterblichen geliebt“, gestand sie unerwartet.


  Ungläubig hob ich den Kopf und sah ihr sprachlos in die Augen.


  Ein grauenvoller Augenblick der Stille herrschte, bis ich den Mund wieder aufbekam. „Wann?“, fragte ich. „Und wie hast du es geschafft, das geheim zu halten?“


  „In der Zeit, als ich alleine in England war. Ich lernte Philip 1929 in Bristol kennen.“ Ein zartes Lächeln der Erinnerung streifte ihren Mund für einen fast unbemerkten Moment, während ihr Blick in die Ferne schweifte. „Sein Vater hatte einen Pub, vor dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren … Ich habe in diese warmen Augen gesehen und es war um mich geschehen. Ich habe so getan, als wäre ich auf der Suche nach Arbeit, weil meine Eltern gestorben seinen … Auf Philips Bitte hin gab mir sein Vater einen Job. Und obwohl ich wusste, er würde irgendwann sterben, ließ ich mich auf ihn ein — weil ich schon längst mein Herz verloren hatte. 1940 zog er in den Krieg und starb im selben Jahr. Als Pilot der Royal Air Force. Ich hatte zehn Jahre, Dante. Ein Wimpernschlag für unseresgleichen. Ich bereue nicht einen Tag davon. Du bist der Einzige, der es weiß.“


  „Du hast die ganzen Jahre über geschwiegen und so getan, als wolltest du dich gar nicht binden.“


  Sie nickte. „Ja.“ Ich hatte Madison noch nie so ernst erlebt, wie gerade eben.


  „Warum hast du ihn ziehen lassen? Obwohl du wusstest, dass er wahrscheinlich sterben würde.“


  „Er wusste von unserem Gesetz, das uns verbietet, uns in die menschlichen Angelegenheiten einzumischen. Er hat mich auch nie darum gebeten, es zu tun. Deshalb bat ich ihn nicht, zu bleiben. Er hatte das Recht, um sein Land zu kämpfen, so wie wir um Atlantis gekämpft haben.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Madison.“


  „Als er starb spürte ich es — ich habe es gespürt!“, erzählte sie mir weiter, obwohl ich nicht gefragt hatte. Sie wusste offensichtlich, was mich beschäftigte.


  „Wie lebst du damit?“


  „Besser als am Anfang“, antwortete sie. „Jahrzehntelang brannte ein unbeschreiblicher Schmerz in mir, bis ich lernte, ihn mit meinen Erinnerungen zu betäuben. Es vergeht kein Tag, an dem ich Philip nicht vermisse. Das ist das Opfer unserer Liebe.“


  „Warum hast du dich nicht nach ihm auf einen Atlantier eingelassen? Der Schmerz würde aufhören.“


  „Wegen den Erinnerungen. Ich will sie nicht aufgeben. Ich kann ihn nicht aufgeben. Auch wenn das heißt, allein zu bleiben.“


  Einen Augenblick blickten wir uns wortlos in die Augen. Sie war wohl die Einzige, die verstand, mit was ich zu kämpfen hatte.


  „Sara“, sagte ich schließlich. „Sara Davis heißt sie.“


  Madison lächelte leicht.


  „Ich muss den Dämon töten, bevor er versucht ihr noch einmal etwas anzutun.“


  „Ich werde dir helfen.“


  Ich lief los.


  „Warte, Dante. Du solltest vielleicht nicht in deiner Kampfmontur auf die Straße von Londons Villenviertel.“


  „Du hast recht.“ Schnell wechselte ich meine Kleidung.


  Entschlossen den Dämon zur Strecke zur bringen, verließen wir die Gasse.


  


  Bewußtlos


  Sara


  


  „Dante, warte“, rief ich, als er die Treppe hochlief. „Wir müssen reden“, sagte ich, als ich ihn erreichte.


  „Und worüber?“ Er sah mich an, als sei nie etwas passiert.


  „Warum gehst du mir aus dem Weg?“


  „Das tue ich doch gar nicht.“


  „Doch, und zwar schon die ganze letzte Woche über — nur, damit du nicht mit mir über Montag reden musst … Ich will, dass du mir sagst, was passiert ist“, sagte ich leise.


  „Du weißt, was geschehen ist: Du bist ohnmächtig geworden, Sara, nichts weiter … jetzt hör bitte auf, danach zu fragen“, zischte er. Sein Gesicht wurde hart.


  Ich stellte mich eine Stufe über ihn, um ihm direkt in die Augen zu sehen.


  „Wenn es so war … dann hast du ja keinen Grund, dich so merkwürdig aufzuführen, oder?“ Ich hatte mich unbewusst zu ihm vorgebeugt, sodass ich die Wärme seines Körpers spürte.


  Plötzlich fiel alle abweisende Härte von ihm ab. Seine Augen schienen zu leuchten. Die Stimmen um uns herum wurden immer leiser, die Welt rückte in weite Ferne. Unerwartet hob Dante seine Hand und strich mir mit den Fingerspitzen über das Gesicht. Mein Herz klopfte aufgeregt. Dante blinzelte, riss plötzlich die Augen weit auf und wich zurück.


  Ich versuchte immer noch meinen viel zu hohen Puls zu beruhigen, während er mich anstarrte.


  „Es ist alles bestens, Sara, wir sehen uns später.“ Er klang abwesend. „Ich muss in den Unterricht.“ Ohne mich anzusehen, ging er an mir vorbei.


  Seit letztem Samstag war ich davon überzeugt, dass meine Gefühle nicht einseitig waren und was auch immer es war, was sich gerade abgespielt hatte, es war echt. Trotzdem brachte ich Dante nicht dazu, ehrlich mit mir zu reden. Außerdem erlebte ich immer merkwürdigere Dinge. Gestern war ich einfach aus dem Mathematikunterricht gelaufen, weil ich einer Stimme gefolgt war, als hätte ich die Kontrolle über meinen Körper verloren. Dem Lehrer erklärte ich später, dass mir schlecht gewesen sei. Das einzig Gute an der Sache war, dass ich mich wieder mit Sam vertragen hatte. Er entschuldigte sich bei mir und ich verzieh ihm. Doch auch mit ihm konnte ich nicht reden. Ich konnte mich niemandem anvertrauen, außer Dante, und der war für mich in scheinbar unerreichbare Ferne gerückt.


  Ich war überzeugt — nein, ich wusste — dass Dante etwas verbarg. Er konnte kein Mensch sein … vielleicht war er ein Engel, schließlich konnte er heilen.


  


  Nach Schulschluss unterhielt ich mich mit Sam, Maria und Keira auf der Treppe vor dem Schulgebäude. Der Himmel war bewölkt, die Stadt schien unter einem grauen Schleier zu verschwinden.


  „Was machen wir heute Abend?“, fragte Sam.


  „Hättet ihr Lust aufs Blue?“, fragte Keira strahlend.


  „Ja, klar, warum nicht?“, antwortete ich.


  Ins Blue kamen wir ohne Kontrolle rein, hatten gratis Getränke und einen eigenen VIP-Bereich, falls wir wollten. Dank Mr. James, Keiras Dad, genossen wir diese Privilegien. Er hatte dem Klubbesitzer eine lukrative Scheidung ermöglicht. Ohne ihn gäbe es den Club nicht, denn seine Frau wollte ihn bluten sehen, weil er sie mit einer siebzehn Jahre Jüngeren betrogen hatte. Ganz konnte Mr. James ihm den Schmerz über den Verlust seines Geldes nicht nehmen, aber ohne ihn hätte seine Frau in ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.


  „Denkst du, der Rektor lässt dich gehen?“, fragte Maria stirnrunzelnd. „Ich werde Mühe haben, meine Eltern davon zu überzeugen.“


  „Lass meinen Dad meine Sorge sein. Er wird nicht erfahren, wo ich war“, sagte ich lächelnd.


  Plötzlich und wie aus dem Nichts drehte sich alles. Meine Freunde verschwanden, genauso wie die Treppe. Der Lärm der Straße und die Stimmen um mich herum schienen zu verstummen. Ein langer Steg baute sich vor mir auf, wie ein Puzzle. Er führte übers Wasser, das sich an den Felsen, die sich rund herum erhoben, brach. Die Dunkelheit der Nacht wurde durch die Lichtsäulen entlang des Bootssteges erhellt. Am anderen Ende des Steges stand Dante in einem eleganten, schwarzen Anzug. Sein Blick war sanft und auf seinen Lippen lag dieses bezaubernde, schüchterne Lächeln, das ich so liebte. Seine blauen Augen schienen in mein Innerstes sehen zu können.


  Das Medaillon, das ich um den Hals trug, fing an zu glühen. Es hob sich von meiner Haut, als würde es von einem Magneten angezogen werden. Ich sah an mir herab, überraschenderweise trug ich ein weißes, bodenlanges Kleid. Das war ganz klar wieder einer meiner Tagträume. Leider hatte ich keine Ahnung, wie ich aufwachen konnte, oder ob ich es überhaupt wollte. Deswegen folgte ich der Richtung, die mir das Medaillon wies. Der Wind trug die rufenden Stimmen meiner Freunde wie aus weiter Ferne zu mir, aber ich ging weiter auf Dante zu. Er streckte seine Hand nach mir aus, doch kurz bevor sich unsere Fingerspitzen berührten, brach der Steg unter meinen Füßen zusammen.


  Dieser Tagtraum endete schmerzhaft: Ich lag vor der Treppe im Schnee. Mein linkes Bein tat höllisch weh. Ich krümmte mich regelrecht vor Schmerzen.


  „Sara!“, schrie Keira. „Um Gottes willen, geht es dir gut?“, fragte sie besorgt und kniete neben mir.


  „Du kannst doch nicht einfach die Treppe herunterrollen“, sagte Sam entsetzt. „Hast du dir wehgetan?“


  Sie versuchten mich aufzurichten.


  „Aua!“, schrie ich vor Schmerz. „Es ist bestimmt gebrochen“, sagte ich und biss die Zähne zusammen. „Lasst mich runter.“


  „Ich hole deinen Vater“, sagte Maria, die zurück ins Gebäude rannte.


  Mir wurde ganz schwindlig, ich konnte meinen Kopf kaum noch halten. Meine Sicht verschwamm, deswegen legte ich mich hin. Der kalte Schnee tat gut, obwohl mein Bein schmerzte.


  „Sara!“, rief eine mir nur zu bekannte Stimme.


  Zuerst dachte ich, es sei mein Geist, aber dann hörte ich wie Sam Dantes Namen sagte.


  „Es geht ihr gut, wir kümmern uns schon um sie. Du kannst verschwinden“, sagte Sam gehässig.


  „Anscheinend nicht gut genug. Siehst du nicht, dass sie ohnmächtig wird?“, antwortete Dante wütend. Er setzte sich neben mich und strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Sara, hörst du mich?“, fragte er besorgt.


  „Mhm.“ Mehr konnte ich nicht sagen.


  „Sie ist die Treppe heruntergefallen, dabei hat sie sich wohl das Bein gebrochen“, hörte ich Keira zu Dante sagen.


  „Habt ihr einen Krankenwagen gerufen?“, fragte er.


  „Nein, noch nicht“, antwortete sie. „Aber Maria ist ihren Dad holen gegangen.“


  „Ich fahre sie“, sagte er bestimmend.


  Und bevor ich mich wehren konnte, legte er meine Arme um seinen Hals und meine Füße schwangen durch die Luft. Dante hatte mich mit Leichtigkeit hochgehoben, als sei ich eine Feder. Mein schlaffer Körper lag in seinen Armen.


  „Lass sie sofort wieder herunter“, befahl ihm Sam.


  Doch Dante lief mit mir in den Armen zu seinem Wagen. Es wäre leichter gewesen mich einfach zu heilen, wie bei dem Schuss, aber bei so vielen Leuten konnte er das vermutlich nicht riskieren. Zumindest dachte ich das. Er drückte mich so fest an sich, dass ich jeden einzelnen seiner Atemzüge spüren konnte. Langsam kam ich wieder zu mir. Keira öffnete die Beifahrertür und Dante setzte mich ins Auto.


  „Danke“, murmelte ich.


  „Schon gut“, sagte er, während er mir über den Kopf strich. „Du machst vielleicht Sachen.“


  „Du wirst nicht mit ihr wegfahren“, sagte Sam jetzt zornig.


  „Und ob ich das werde“, antwortete Dante knapp.


  Unerwartet schubste Sam ihn von hinten.


  „Verdammt, ich hab’ jetzt keine Zeit für dein Ego“, fauchte Dante.


  „Na, warte … “ Sam wollte auf ihn losgehen und war schon in Angriffsposition, als mir der Kragen platzte.


  „Hör auf damit, Sam“, rief ich. „Ich sitze hier mit einem wahrscheinlich gebrochenen Bein, das höllisch wehtut. Also wäre es möglich, eure Rivalitäten ein anderes Mal auszufechten?“, fragte ich genervt.


  „Tut mir leid, Sara“, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Ruf mich an“, sagte Keira.


  „Mach ich. Sag Dad bitte, dass ich im Krankenhaus bin und ihn von dort aus anrufe.“


  Sie nickte und schloss die Tür.


  Dante startete den Motor. Ich ließ meine Augen geschlossen, da mir übel war. Die Situation war mir dermaßen peinlich, dass ich kein Wort mit ihm sprach. Es war nicht einmal eine Woche vergangen, seit er mir das Leben gerettet hatte. Und jetzt war mein Retter in der Not schon wieder im Einsatz.


  „Sara, alles klar?“, fragte er besorgt.


  „Mir ist nur ein bisschen schlecht“, sagte ich, während ich ihn ansah.


  „Wir sind gleich da“, versicherte er mir.


  Dante verlangsamte das Tempo. Vor uns war ein Massenstau, keine Chance durchzukommen. Ein Auto reihte sich an das andere.


  „Kannst du das Fenster öffnen, bitte?“, fragte ich.


  „Ja, sicher.“


  Die Fahrer hupten um die Wette und fluchten aus den Fenstern ihrer Autos heraus, was das Zeug hielt.


  „Verdammt“, sagte Dante.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „So kommen wir nie an.“


  Er umklammerte das Steuer so fest, dass seine Fingerknöchel ganz weiß wurden. Starr sah er geradeaus, die Lippen aufeinander gepresst.


  „Geht`s dir gut?“, fragte ich.


  „Du bist die mit dem gebrochenen Bein“, antwortete er mit einem gezwungenen Lächeln. „Schließ bitte die Augen“, bat er mich.


  „Warum?“, fragte ich verwundert.


  „Tu mir den Gefallen.“


  Ich tat, worum er mich bat.


  Dante stellte den Motor ab. Plötzlich öffnete er die Tür, stieg aus und kam zu mir auf die Beifahrerseite.


  Fragend sah ich ihn an. Was tat er? Erst als ich mich umsah, bemerkte ich, wo wir waren. Wir standen auf dem Krankenhausparkplatz. Wie zum Teufel waren wir da hingekommen?


  Er öffnete die Tür und hob mich heraus.


  „Wie … wie sind wir hergekommen, Dante?“, fragte ich stirnrunzelnd.


  „Ich hab uns hergefahren, wie sonst?“


  „Aber vor zwei Minuten standen wir noch im Stau.“


  „Du hast das Bewusstsein verloren“, log er ohne rot zu werden.


  „Das habe ich nicht“, protestierte ich.


  Ich war mir absolut sicher, dass ich nicht für eine Sekunde weggetreten war. Dante hatte was damit zu tun. Noch eines seiner Geheimnisse.


  Die Glastür der Notaufnahme öffnete sich automatisch.


  „Kann mir mal jemand helfen?“, fragte er. „Sie ist die Treppe runtergefallen und hat sich höchstwahrscheinlich das Bein gebrochen.“


  „Hol einen Rollstuhl, Nadine“, rief eine der Krankenschwestern.


  Er setzte mich in dem Rollstuhl ab, den die andere Schwester gebracht hatte.


  „Wir kümmern uns jetzt um sie“, sagte die Schwester lächelnd.


  Während die Schwester mich den Gang hinunter schob, drehte ich mich zu Dante um: Er sah mir hinterher, während er sich nervös durchs Haar fuhr.


  „Ist das Ihr Freund?“, fragte mich die Schwester. Die Gläser der Brille, die sie trug, sahen aus wie Glasbausteine. Die Haare trug sie zu einem strengen Dutt zusammengebunden, was ihrer enormen Nase und den missmutig nach unten gezogenen Mundwinkeln nicht unbedingt gut tat. Ganz schön gruselig.


  „Keine Sorge, Sie sehen ihn bald wieder.“


  Da war ich mir nicht so sicher. Vielleicht hätte ich mir nichts anmerken lassen sollen. Was, wenn er mich gar nicht mehr sehen wollte, weil ich zu viele Fragen stellte? Was, wenn ich ihn nie wiedersah? Das könnte ich nicht ertragen. Das könnte mein Herz nicht ertragen.


  Sie fuhr mich in einen der Behandlungsräume. Eine andere Schwester kam und machte Röntgenaufnahmen von meinem Bein. Und dann stand auch schon der Arzt im Zimmer.


  „So, Miss Davis, also?“, fragte er Arzt lächelnd.


  Mit seinem Lächeln wollte er mich wahrscheinlich beruhigen. Doch ich war nicht wegen meines Beines besorgt, was ich eigentlich sein sollte, sondern wegen Dante.


  Der Arzt betrachtete die Röntgenaufnahmen. „Sie hatten Glück, es ist nichts gebrochen. Ich werde Ihnen ein paar Schmerzmittel mitgeben und Sie an Ihren Hausarzt verweisen, für die Nachkontrolle. Aber für die erste Woche werden Sie um die Krücken nicht herumkommen.“


  „Na toll“, sagte ich.


  Er holte eine kleine Lampe aus seinem Kittel und leuchtete mir in die Augen. „Sehen Sie mal nach links … gut, und jetzt nach rechts … nach oben … und nach unten.“ Er steckte die Lampe wieder zurück und setzte sich auf einen Stuhl vor mir. „So, das wär's, Sie können nach Hause. Kein Hinweis auf eine Gehirnerschütterung und Ihrem Bein wird es bald wieder besser gehen. Machen Sie einen Termin bei Ihrem Arzt.“


  „Danke vielmals.“


  Auf Krücken und mit einem etwas wackligen rechten Bein verließ ich den Raum mit der unheimlichen Schwester an meiner Seite. Mein Herz machte einen Hüpfer, als ich sah, dass Dante gewartet hatte. Ich schickte Dad eine SMS, dass ich bereits auf dem Weg nach Hause sei.


  Langsam ging ich auf ihn zu. „Du hättest nicht warten müssen, es wäre kein Problem gewesen, meinen Vater anzurufen“, sagte ich leise mit rotem Gesicht.


  „Gern geschehen. Na ja, als Verrückte, die behauptet ich könnte heilen, warst du schon gefährlich, aber jetzt bist du auch noch invalid. Das wäre nicht gut ausgegangen“, zog er mich mit einem breiten Grinsen auf.


  „Sehr charmant, Dante“, sagte ich bissig.


  Seite an Seite verließen wir das Krankenhaus. Er öffnete die Beifahrertür und half mir einzusteigen.


  „Warum hast du mich ins Krankenhaus gefahren?“


  Er lachte, während er den Motor anließ. „Du stellst ganz schön dumme Fragen“, antwortete er, als wir vom Parkplatz des Krankenhauses fuhren.


  „Oh, danke, Dante, du überschlägst dich heute mit Komplimenten. Reicht es nicht, dass ich die Treppe runtergefallen bin?“, fragte ich kratzbürstig.


  „Tut mir leid.“ In seiner Stimme lag ein unterdrücktes Lachen.


  „Auf dein geheucheltes ‚Tut mir leid’ kann ich verzichten.“ Meine Antwort klang bissig und das sollte sie auch. Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. Idiot!


  Anscheinend amüsierte ich ihn prächtig. Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert, für sein dummes Grinsen. Allerdings hätte ich das nie übers Herz gebracht. Warum zum Teufel musste ich mich ausgerechnet in jemanden wie ihn verlieben?


  Ich sprach den ganzen restlichen Weg nach Hause kein Wort mit ihm, weil ich wütend und im Recht war. Das wusste er nur zu genau. Ich biss mir auf die Zähne, innerlich kochte ich. Sein unterdrücktes Lachen war ihm deutlich anzusehen. Dass ich jetzt mit diesen verdammten Krücken herumlaufen musste, war irgendwie seine Schuld, da sollte er lieber nicht lachen.


  Er fuhr vor den Hauseingang und half mir beim Aussteigen.


  „Danke“, sagte ich nur widerwillig.


  „Gern geschehen“, antwortete er mit einem Grinsen.


  „Findest du das etwa lustig?“, platzte es aus mir heraus.


  „Ein wenig.“


  Zornesröte stieg in mir auf und ich war sicher, auszusehen wie eine Tomate — da half auch die Kälte, die draußen herrschte, nicht viel.


  „Du bist so … du bist so … ach, vergiss es.“


  Ich drehte mich um. Unsicher hopste ich in Richtung der Eingangstür.


  „Ohhhh … Scheiße.“ Ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen wegglitt. „Aua.“ Na toll, noch peinlicher ging es wohl nicht. Jetzt war ich auch noch vor seinen Augen ausgerutscht und auf dem Hintern gelandet.


  „Sara, alles in Ordnung?“ Er half mir hoch. Sein besorgter Blick verunsicherte mich. Ich war drauf und dran, ihm zu vergeben. Nein, Sara, du musst hart bleiben.


  „Hast du nichts mehr zu lachen?“


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ist es für dich so schwer, einfach ‚Danke’ zu sagen und es dabei zu belassen?“, fragte er ernsthaft. „Wie kann man nur so stur sein.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.


  „Ich bin stur? Dass ich nicht lache! Und du bist der verschlossenste, unhöflichste und verwirrendste Mensch, dem ich in meinen wenigen Lebensjahren begegnet bin. Wie soll eine Freundschaft ohne Ehrlichkeit funktionieren?“


  „Dann bist du nicht gerade vielen begegnet, und ich bin ehrlich“, antwortete er trocken.


  „Das bist du eben nicht, das weißt du. Vor allem hast du mit deinen 17 wohl kaum viel mehr gesehen als ich.“


  „Du würdest staunen, Sara, was ich alles gesehen habe. Mehr als du dir vorstellen kannst.“ Ein Lächeln lag auf seinen Lippen.


  Wenn ich mit meinen verdammten Krücken hätte umgehen können, hätte ich ihm einen deftigen Stoß verpasst.


  „Fein, dass ich dich amüsiere. Wie kann man nur so ein arroganter Scheißkerl sein?“, fragte ich kochend vor Wut.


  Seine Augen blitzten auf. Sein Blick ließ nicht erahnen, was er dachte.


  „Vergiss es, Sara. Ich geh jetzt besser.“


  „Ja, geh nur, weich der Situation aus. Das ist wohl eine deiner Stärken“, schimpfte ich.


  Mit zornigem Gesichtsausdruck drehte er sich zu mir um und kam auf mich zu. Er sah aus, als würde er mich am liebsten über eine Brücke werfen. Nur Zentimeter von mir blieb er stehen. „Du weißt nichts von mir, Sara“, knurrte er.


  „Wir haben uns gut verstanden. Was habe ich dir getan? Du bringst gerade so ein ‚Hallo’ heraus, wenn wir uns sehen.“


  „Ist dir je in den Sinn gekommen, dass es vielleicht so besser ist?“


  Wusste er, was er da sagte? Nein natürlich nicht, woher sollte er auch wissen, dass ich mich dermaßen in ihn verliebt hatte, dass ich kaum noch schlief, und wenn ich es tat, träumte ich von ihm.


  „Du kapierst echt nichts“, sagte ich verletzt.


  Sein Blick durchbohrte mich. Es war schwer, standhaft zu bleiben.


  „Was meinst du damit?“


  „Vergiss es.“ Ich drehte mich um.


  „Sara.“


  „Was ist?“


  Ich sah nach hinten. Dante hob seine rechte Hand, ließ sie aber wieder sinken und ballte sie zu einer Faust. „Nichts“, antwortete er.


  „Vielleicht hast du recht. Wir sollten keine Freunde sein“, meine Stimme brach fast. Die Tränen der Verletzung und der Wut ließen meine Sicht verschwimmen, aber ich sagte es, ohne mich umzudrehen, so konnte ich vermeiden, dass er mein Gesicht sah.


  


  Mr. Garner öffnete mir die Eingangstür. Er fragte, was geschehen sei und ob es mir gut ginge. Fast hätte er mich nach oben begleitet, aber das konnte ich ihm ausreden. Im Aufzug ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Wieso musste Liebe so verdammt wehtun? Meine Brust zog sich zusammen, ich fühlte mich einfach nur elend.


  Ich stieg aus, aber stand noch eine Weile vor der Wohnungstür. Mit so verheulten Augen konnte ich meinem Vater nicht unter die Augen treten. Also wischte ich mir die Tränen weg, atmete durch und beschloss, Dante Craven aus meinen Gedanken sowie meinem Herzen zu streichen. Es würde das Beste sein, ihn einfach zu vergessen — was leichter gesagt war, als getan.


  Als ich die Tür der Wohnung aufstieß, rannte mein Vater mich fast um.


  „Geht es dir gut, Sara? Warum hast du nicht auf mich gewartet? Ich bin fast umgekommen vor Sorge. Wer hat dich gefahren?“


  Eine Frage nach der anderen schoss aus seinem Mund, während er mich fast erdrückte, mit seiner Umarmung.


  „Mir geht`s gut, Dad, aber hör auf mich zu ersticken.“


  „Oh ja, natürlich, setz dich erst mal und erzähl, was passiert ist“, sagte Dad fürsorglich.


  Ich erzählte ihm alles, fast alles — den Teil mit der Halluzination, die mich die Treppe herunterfallen ließ, und den seltsamen Zeitsprung auf der Fahrt ins Krankenhaus ließ ich vorsorglich aus.


  


  Dirty Dancing


  Sara


  


  „Na du, wie geht es dir? Sind noch beide Beine dran?“, fragte Sam, als ich ihm am nächsten Tag die Tür öffnete.


  „Sieht so aus.“


  Ich trat von der Tür weg und er kam rein. Unbeholfen humpelte ich ins Wohnzimmer und er folgte mir wortlos.


  „Willst du was trinken?“, fragte ich.


  Er lächelte. „Ich weiß, wo die Küche ist. Setz dich, ich hole mir selbst was.“


  Ich war erleichtert, denn jeder Schritt, den ich nicht machen musste, war eine Erleichterung.


  „Hallo, Mr. Davis“, hörte ich Sam meinen Vater begrüßen.


  „Hallo, Samuel. Kommst du Sara besuchen?“


  „Ja, ich wollte sehen, wie es ihr geht.“


  „Das ist sehr nett von dir.“


  Sam kam zurück ins Wohnzimmer und setzte sich zu mir aufs Sofa.


  „Und? Was hat der Arzt gesagt? Wie es aussieht, ist es nicht gebrochen, oder? Jedenfalls trägst du keinen Gips.“


  „Nein, nichts gebrochen. Aber überdehnt oder so was. Auf jeden Fall heißt das: Krücken für mindestens eine Woche, danach eine Schiene.“


  „Ich hab mir Sorgen gemacht, du hättest wenigstens schreiben können“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Tut mir leid, ich war ganz schön müde und es ist ja nichts Schlimmes passiert. Dante hat mich ins Krankenhaus gefahren und mich dann auch wieder heil nach Hause gebracht.“


  „Ich finde es nicht gut, dass du so viel Zeit mit ihm verbringst.“


  „Das tue ich doch gar nicht.“ Obwohl ich es gerne täte. „Und warum stört es dich so sehr?“


  „Das tut es nicht.“ Sein Blick war abgewandt. „Ich finde ihn einfach nur merkwürdig.“


  „Bist du gekommen, um mit mir über Dante Craven zu diskutieren, oder mich zu besuchen?“ Nachdem ich die halbe Nacht geweint hatte, weil der Junge, in den ich mich verliebt hatte, nichts mit mir zu tun haben wollte, war mir nicht nach Reden über ihn zumute.


  „Um dich zu besuchen natürlich. Ich dachte mir, wir machen wieder einmal einen Filmnachmittag. Du darfst dir natürlich aussuchen, was wir schauen. Weil du verletzt bist, würde ich sogar Dirty Dancing ertragen.“


  „Oh, du bist ein wahrer Freund“, sagte ich lachend.


  „Ich hol uns was zu Knabbern“, sagte er und ging in die Küche. Mit einer Tüte Chips und Popcorn kam er zurück.


  „Na, komm!“ Er half mir, aufzustehen und lief neben mir her, bis zu meinem Zimmer. Während ich es mir auf dem Bett gemütlich machte, brachte er den Fernseher in die richtige Position.


  „Also, was darf's denn sein?“


  „Hmm … Ich nehme Dirty Dancing.“


  „Wie sollte es auch anders sein.“


  Er legte die DVD ein und kam zu mir rüber. Grinsend warf er sich zu mir aufs Bett.


  Ich lächelte und war froh, dass er da war. Wir hatten immer viel Spaß zusammen. Ich fühlte mich gut mit Sam.


  Der Film fing an. Ich lehnte meinen Kopf an Sams Schulter.


  „Weißt du eigentlich, wie oft ich den schon mit dir gesehen habe?“


  „Nein.“


  „21-mal. Ich habe mitgezählt.“


  Ich sah zu ihm hoch und fing an zu lachen. „Gib zu, er gefällt dir.“


  „Mir gefällt nur Baby. Ich sollte auch Tanzlehrer werden, dann würden mir die Frauen zu Füßen liegen.“


  „Das tun sie doch jetzt schon.“


  Er lachte leise, seine Brust hob und senkte sich dabei.


  Für die Zeit, die der Film lief, hatte ich Dante vergessen, zumindest hatte ich ihn verdrängt. Wie konnte man nur so von jemandem besessen sein? War das normal? Wohl kaum.


  „Wart ihr gestern noch aus?“, fragte ich und aß ein paar Chips.


  „Nein, mir war nicht mehr nach Feiern. Ich hab auf eine SMS von dir gewartet“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Du hättest mich anrufen können, oder nicht?“


  Er nickte. „Ja schon, aber … “


  „Was aber? Oh, Sam, es geht mir ja gut. Es ist nichts passiert.“


  „Es hätte aber was passieren können, schließlich bist du die Treppe runtergefallen. Wieso bist du eigentlich so geistesabwesend gewesen? Ich wollte dich gerade noch festhalten, aber da warst du schon weg und ich konnte nur hilflos zusehen.“


  „Keine Ahnung, mir war schwindelig, darum verlor ich das Gleichgewicht“, log ich. Langsam bekam ich Übung darin. „Hey, wie läuft's mit, wie hieß sie noch mal, Hanna oder Anna?“ Er sollte aufhören mir Fragen zu stellen.


  „Hanna, und da läuft nichts mehr.“


  „Ich dachte, du findest sie nett?“


  „Sie wurde mir zu anhänglich. Ständig wollte sie Zeit mit mir verbringen und rief mich ständig an. Sie wusste von Anfang an, dass ich keine Beziehung wollte.“


  „Du hast mit ihr geschlafen, oder?“


  „Ja, hab ich. Sie ist auch ganz nett, aber ich bin nicht in sie verliebt, Sara.“


  „Kannst du dich überhaupt verlieben?“


  „Na sicher, irgendwann, aber deswegen muss ich ja nicht auf meinen Spaß verzichten, oder?“


  „Wenn du meinst.“


  Den Rest des Films verbrachten wir schweigend.


  „So, was darf's als Nächstes sein?“, fragte er und stand auf, um die DVD auszuwechseln.


  „Du darfst dir etwas aussuchen.“


  Er strahlte. „Bad Boys, oh ja. Bad boys, bad boys, watcha gonna dooo, whatcha gonna dooo, when they come for youuu “, sang er mit übertriebenem Dialekt und ich konnte nicht anders als lauthals loszulachen, weil er dabei so lustig aussah.


  „Was? Das ist echt cool.“


  „Natürlich, aber nur bei Will Smith.“


  „Ach was, du hast doch keine Ahnung. Ich wäre die perfekte Besetzung für diesen Film gewesen. Leider bin ich ein paar Jahre zu spät auf die Welt gekommen.“


  „Ich glaube, du solltest beim Klavier bleiben.“


  „Mein Dad hat seine Kontakte spielen lassen und ich bekomme die Chance auf eine eigene CD“, schoss es aus ihm heraus.


  „Wirklich?“ Der Mund stand mir offen.


  „Ja, wenn ich alles fertig komponiert habe. Es ist sozusagen ein Geschenk.“


  „Wow, das ist toll. Nicht viele bekommen so eine Chance.“


  „Ich weiß, aber was ist, wenn ich versage? Was ist, wenn's nicht gut wird?“, fragte er unsicher.


  „Hey, was ist denn mit dir los?“, fragte ich verblüfft. „Seit wann fehlt es dir an Selbstbewusstsein? Vorhin warst du doch noch der zweite Will Smith.“


  Er sah zu mir rüber und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du hast recht, es wird der Hammer sein.“


  „Na sicher.“ Ich hob die Hand und er schlug ein.


  „Du darfst mir als fanatischer Fan bei meinem ersten Konzert zujubeln.“


  „Oh, welch Ehre“, sagte ich theatralisch und stupste ihn mit dem Ellbogen. Nach meiner durchheulten Nacht war ich sehr dankbar dafür, dass Sam vorbeigekommen war.


  „Sara, weißt du was?“, fragte er, nachdem auch der zweite Film zu Ende war.


  „Was?“


  „Wir machen einen kleinen Spaziergang. Frische Luft tut uns gut.“


  „Frische Luft in New York?“


  Er lachte leise. „Komm schon“, sagte er und sprang regelrecht auf.


  „Ich bin nicht so gut zu Fuß, wie du vielleicht schon bemerkt hast.“


  „Wir verlassen das Gebäude nicht, tu mir den Gefallen.“


  Grummelnd stand ich auf, nahm meine Krücken und folgte ihm langsam. Er nahm meine und seine Jacke mit.


  Wir nahmen den Lift in das oberste Stockwerk.


  Als wir dann vor der Treppe zum Dach standen, sah ich ihn stirnrunzelnd an. „Ich werde da nicht raufgehen.“


  Er grinste, nahm mir meine Krücken aus den Händen und stellte sie an der Wand ab, dann beugte er sich herunter und schon war ich in seinen Armen.


  „Ich schwöre dir, wenn wir runterfallen, dann … “


  „So schwer bist du nun auch wieder nicht.“


  Vorsichtig stieg er die Stufen hoch, bis zur Stahltür, die auf das Dach führte. Er stellte mich ab und öffnete sie. Es war frisch. Der Wind blies uns um die Ohren. Wir liefen zum Rand hin. Die Stadt lag uns zu Füßen.


  „Weißt du, wann wir das letzte Mal hier waren?“, fragte er nachdenklich.


  „Nach der Beerdigung meiner Mutter.“


  „Die Zeit vergeht ganz schön schnell, nicht wahr?“


  „Ja“, antwortete ich leise.


  „Mein Dad will Clair heiraten“, sagte er. „Ich glaube, nur deswegen hat er das mit der CD organisiert.“


  „Sam, er ist dein Dad. Das tun Väter für ihre Söhne.“


  „Ach komm schon, Sara, wir wissen beide, dass es so ist. Seine Zukünftige ist gerade mal sechs Jahre älter als ich.“ In seiner Stimme war Verachtung zu hören. „Er will mich nur milde stimmen. Darum versucht er, mich zu kaufen. Die Scheidung ist gerade mal zwei Monate her. Man kann fast nicht glauben, dass er Mom geliebt hat, wenn man bedenkt, was er ihr damit antut.“Er neigte den Kopf, seine schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht.


  Ich legte tröstend meine Hand auf seine Schulter. „Tut mir leid, Sam.“


  Er drehte sich um und lächelte gezwungen. „Ich bin gekommen, um dich aufzuheitern und nicht umgekehrt … Gehen wir wieder, es zieht ganz schön.“


  „Ja, ich friere langsam.“


  „Ich wollte einfach nur wieder mal diese Aussicht genießen.“ Jetzt war sein Lächeln wieder heiter.


  Ich humpelte neben ihm her.


  „Das kann man sich ja nicht mit ansehen“, sagte er und hob mich wieder hoch.


  Sam verbrachte den ganzen Nachmittag bei mir und sah sich alle Filme an, die ich wollte, ohne zu jammern.


  


  Frühling in Rom


  Dante


  


  Seit drei Wochen versuchte ich, Sara aus dem Weg zu gehen — nur, um ihren Fragen zu entgehen. Ich hätte es einfacher haben können, wenn ich ihr fern bleiben würde. Aber es ging nicht. Ich musste ihn ihrer Nähe sein. Nicht nur um sie zu schützen, sondern weil ich es brauchte. Es zerriss mich, wenn ich es nicht war. All die Dinge, welche ich nicht verstehen konnte, wenn Josh sie mir beschrieben hatte, waren jetzt so klar. Auf eine unschöne Art und Weise war die Liebe für unser Volk Geschenk und Verdammnis zugleich.


  Die Dämonen in der Londoner Villa hatte ich ausgeschaltet und trotzdem beschlich mich immer wieder das Gefühl der Unruhe. Edion war nicht unter ihnen gewesen, was mir den Zweifel nicht genommen hatte, dass er noch lebte. Die Gefahr für Sara war nach wie vor da. Und ich würde alles tun, um sie zu schützen.


  


  Sara


  


  Das erste Sonnenlicht schimmerte durch den Vorhang meines Zimmers und vertrieb die trostlose, graue Morgendämmerung. Ich zog die Vorhänge auf und sah hinaus. Der Frühling war erwacht. Er hatte den kalten, nassen Winter in die Flucht geschlagen. Ich öffnete das Fenster und ließ die noch etwas kühlen Sonnenstrahlen herein. Eigentlich sollte ich glücklich sein, der Winter war vorbei: Endlich wieder T-Shirts, kurze Hosen, Besuche im Park und ganz wichtig: keine Stiefel mehr. Doch das alles konnte mich nur ein wenig aufheitern, weil ich seit Tagen nicht mehr mit Dante gesprochen hatte. Oder sollte ich sagen: Wochen? Ich hatte mich nicht nur einmal deswegen in den Schlaf geweint. Liebeskummer war scheiße. Ich hatte versucht normal mit ihm umzugehen, aber ich wusste, dass er log, deswegen konnte ich nicht so tun, als wäre nichts. Dafür war ich einfach nicht der Typ. Jetzt zahlte ich den Preis dafür. Aus dem Schrank suchte ich mir einen schwarzen Rock und ein T-Shirt heraus. Darüber zog ich noch eine leichte Frühlingsjacke.


  Heute ging ich seit Jahren zum ersten Mal allein zur Schule. Keira hatte die Chance bekommen, für drei Monate in Europa zu tanzen. Dafür wurde sie von der Schule befreit. Sie war erst seit Samstag weg, aber ich vermisste sie jetzt schon. Rom war so weit weg. Keira hatte bitterlich geweint, als sie sich am Flughafen von Miguel verabschiedet hatte. Sie tat mir so leid. Auch ich hatte geweint, aber wir vereinbarten, dass ich sie besuchen würde und wir den Sommer gemeinsam in Italien verbringen.


  „Schönen Tag, Miss Davis“, wünschte mir Mr. Garner, der Portier.


  „Danke vielmals, Ihnen auch“, sagte ich lächelnd.


  Vor der Schule wartete Hillary auf mich. Die Sonne ließ ihre blonden Haare golden schimmern.


  Sie und Paul hatten sich getrennt, deswegen war sie ein wenig deprimiert — ‚am Boden zerstört’ traf es wohl eher. Wer hätte gedacht, dass Paul sie ausgerechnet mit Kendra, dem Schulluder, betrügen würde. Ein wenig Geschmack hätte ich ihm schon zugetraut. Der Tag, an dem Hillary davon erfuhr, war spektakulär. Ich glaube, er konnte drei Tage nicht mehr richtig sitzen. Sie war direkt auf ihn zugelaufen und hatte ihm eine Ohrfeige und einen Tritt zwischen die Beine verpasst. Das war überhaupt nicht Hillarys Art. Sie war sonst eher zurückhaltend, aber er hatte es definitiv verdient.


  „Hallo, Sara.“ Sie lächelte mich an. Auf ihren Wangen sah man ihre leichten Sommersprossen.


  „Hey, Süße. Wie geht`s dir heute?“, fragte ich.


  Ein schwacher Wind wehte und meine Haare flogen wie kurze Flügel hinter mir in der Luft.


  „Besser“, antwortete sie kurz. „Dante ist vorhin mit Miguel reingegangen.“


  „Wen interessiert der schon.“


  „Was ist eigentlich passiert zwischen euch?“, fragte sie neugierig.


  „Vergiss es, ich will nicht über ihn reden.“ Meine Antwort klang gereizt.


  „Okay.“


  Dante wehrte jeden meiner Versuche, mit ihm über sein Geheimnis zu reden, ab, daher hatte ich es aufgegeben. Ich versuchte, meine Gefühle für ihn zu unterdrücken, was mir nicht besonders gut gelang.


  Seit er mir das Leben gerettet hatte, verfiel ich im Schlaf in eine andere Welt. Ich sah immer mehr Bilder von einer Stadt und Menschen, die ich nicht kannte. Ich war mir sicher, dass diese Leute zu Dantes Leben gehörten. Mein anderes Problem war, dass das Verlangen in seiner Nähe zu sein mir fast den Verstand raubte. Außerdem ertrug ich den Gedanken nicht, dass ihm eine andere zu nahe kam. Meine Eifersucht machte mich noch wütender auf ihn, als ich es schon war.


  In jeder gemeinsamen Unterrichtsstunde sah ich stur geradeaus. Auch wenn ich aufstand, um zu gehen, drehte ich mich nicht um. Ich versuchte so zu tun, als sei er nie an diese Schule gekommen. Und trotzdem verhielt ich mich albern und hörte ihm vor der Tür immer noch zu, wenn er nach der Mittagspause spielte. Keine Ahnung, ob er wusste, dass ich da draußen stand, aber er spielte öfters mein Lieblingsstück: Primavera.


  Ein weiteres Problem war, dass ‚mein Geist’ wieder aufgetaucht war. Ich tat so, als bemerkte ich seine Anwesenheit nicht. Ich war mir nicht mehr sicher, ob er nur ein Hirngespinst von mir war. Nachdem was ich erlebt hatte, war es nicht mehr so abwegig, dass es auch Geister gab.


  Aber zwischen all den Problemen, die momentan mein Leben beherrschten, war auch etwas Gutes. Sam und ich verbrachten so viel Zeit miteinander, wie schon lange nicht mehr. Er flirtete sogar mit mir. Was mir komischerweise auf eine Art gefiel, soweit ich es zuließ, denn ständig schlich sich Dante in meine Gedanken.


  Vor den Spinden verabschiedete sich Hillary von mir. Gedankenverloren kämpfte ich etwas mit dem Schloss meines Schrankes, und als es endlich aufsprang, fiel mir mein Buch aus der Hand. Ich bückte mich, um es aufzuheben, doch eine andere Hand kam mir zuvor — Dante.


  „Danke“, sagte ich kurz angebunden, als ich es nahm. Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt, damit er wusste, dass er mir nicht egal war, obwohl ich so tat als ob.


  „Sara, können wir reden?“, fragte er.


  „Worüber?“, fragte ich gereizt. Plötzlich wollte er mit mir reden?


  „Ich … es ist kompliziert, dir das zu erklären … “, begann er.


  Ich ließ ihn den Satz nicht beenden. „Was ist bei dir nicht kompliziert?“ Ich wurde schon wieder wütend auf ihn. „Musst du aus allem ein Staatsgeheimnis mache?“


  „Was meinst du?“, fragte er, als wüsste er nicht genau, wovon ich sprach.


  „Weißt du, wann du das letzte Mal ein Wort mit mir gewechselt hast? Du redest seit Tagen … ach was, seit Wochen nicht mit mir.“


  „Ich weiß.“


  Ich wartete, aber er sagte einfach nichts, sondern sah mich nur an. Als wolle er meine Gedanken lesen.


  „Und worüber willst du jetzt mit mir reden?“, fragte ich mit bitterem Tonfall.


  „Es ist bedeutungslos“, antwortete er. „Wir lassen es am besten.“


  „Wieso überrascht mich diese Antwort nicht?“


  Ich schloss mit voller Wucht meinen Spind, aber Dante bewegte sich nicht von der Stelle. Er blieb einfach stehen, während ich wegging.


  


  Nach Biologie wartete Sam mit einem breiten Lächeln vor der Tür.


  „Hey, Sam. Wartest du etwa auf mich?“


  „Ja.“


  Ich nickte lächelnd. „Um was geht’s?“


  „Hättest du Lust am Freitag mit mir ins Kino zu gehen?“, fragte er.


  „Na klar“, antwortete ich, ohne zu überlegen.


  Sein Gesicht fing an zu strahlen. „Ich will ein Date. Ich hoffe das ist dir bewusst“, sagte er geradeheraus.


  Ich musste erst einmal schlucken, bevor ich antwortete. Ja, er war mehr geworden, doch er war nicht annähernd so viel wie Dante, auch wenn ich das zu verdrängen versuchte. Aber wäre es nicht fair, Sam die Chance zu geben, mein Herz für sich zu gewinnen? Warum sollte ich es für jemanden aufbewahren, der mich nicht einmal wahrnahm, der mich wie Luft behandelte? Ich entschied mich, mit Sam auszugehen.


  „Okay, wir haben ein Date“, sagte ich lächelnd.


  „Super. Ich komm dich morgen abholen.“


  „Ich werde bereit sein.“


  „Also, ich muss los, wir sehen uns morgen“, sagte er und zwinkerte mir zu.


  „Bye, Sam.“


  Ich wartete eine Weile, ehe ich ihm hinaus auf dem Schulhof folgte, um mir darüber klar zu werden, dass ich gerade zu einem Date mit Sam zugesagt hatte.


  Ein warmer Wind blies mir sanft um die Nase und ließ die Äste der Bäume tanzen. Der Frühling war heißer, als üblich.


  Unauffällig spähte ich zum Parkplatz herüber, in der Hoffnung Dante zu erblicken. Ich entdeckte ihn, wie er mit einem Mädchen vor seinem Auto stand. Sie gestikulierte mit ihrer linken Hand vor seinem Gesicht herum. Offensichtlich stritten sie sich heftig. Ich konnte nicht hören, worum es ging, aber ihr Herumgefuchtelt und der frostiger Blick bestätigten meine Vermutung. Sie war stinksauer. Ihre schwarzen, schulterlangen Haare umrahmten ihr marmorbleiches Gesicht, wie das Gefieder eines Raben. Der rote Lippenstift, den sie trug, ließ eine Märchengestalt vor meinem inneren Auge entstehen: Schneewittchen. Ihr weißer, eleganter Mantel schmiegte sich perfekt um ihren schlanken Körper.


  War diese wunderschöne Frau seine Freundin? Diese Frage störte mich mehr, als sie es tun sollte.


  Mit einer kurzen Handbewegung beendete er das Gespräch und wandte sich mit einem wütenden Blick von ihr ab. Sie hielt ihn am Arm zurück. Unerwartet sah sie mich an. Sie sah mir direkt in die Augen und sagte etwas zu Dante, was ich nur zu gerne gehört hätte. Er riss seinen Arm aus ihrem Griff und ging in Richtung Schulgebäude, ohne sich umzudrehen.


  Ruckartig drehte ich mich weg und machte mich auf, nach Hause zu gehen. Unerwartet stand Dante neben mir. Ich hielt nicht an, sondern beschleunigte meine Schritte.


  „Hey, Sara, warte kurz“, bat er.


  Aber ich beachtete ihn nicht.


  „Warte doch“, bat er wieder und hielt mich an der Schulter zurück.


  „Was ist?“, fragte ich scharf mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Es tut mir leid“, sagte er reumütig.


  War das sein Ernst? Dachte er, die letzten Wochen, in denen er nur mit mir sprach, um höflich zu sein, waren mit einem ‚Es tut mir leid’ wiedergutzumachen?


  „Wegen heute Nachmittag … ich wollte wirklich mit dir reden.“


  „Ich hab’ keine Zeit, Dante.“ Ich drehte mich um und lief los.


  „Sara!“ Er lief mir nach.


  „Was noch?“ Ich fuhr herum.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich erneut.


  „Was tut dir denn so leid?“, fragte ich gehässig.


  „Dass ich in den letzten Wochen so abweisend zu dir war. Es hatte nichts mit dir zu tun.“


  Warum sah er mich bloß so an? Anscheinend wusste er nicht, was für eine Wirkung er auf mich hatte. Es fiel mir immer schwerer, ihn böse anzusehen. Ich verfluchte ihn dafür. Er sah wie immer umwerfend aus in seinen kurzen Hosen und dem blauen Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte.


  „Auf einmal? Woher kommt der Sinneswandel?“, fragte ich zornig.


  „Lässt du es mich wiedergutmachen?“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil du nicht anders kannst“, antwortete er selbstsicher. Er setze sein schüchternes Lächeln auf, dem ich kaum widerstehen konnte.


  Völlig perplex von seiner Antwort, stand ich wortlos da. Weil du nicht anders kannst … selbstgefälliger Gockel. Was dachte er eigentlich, wer er war? Ich war fest entschlossen, ihm nicht so schnell zu vergeben. Auch wenn der Drang, in seiner Nähe sein zu wollen, unerträglich war — als wäre ich eine Besessene. Kein Gefühl, das mir unbedingt gefiel. Meine Neugier war mir auch keine besonders große Hilfe. Dantes Geheimnis zerfraß mich beinahe.


  Er kam auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. „Freunde?“, fragte er sanft.


  Ich wartete einen Augenblick, dann ergriff ich sie zögernd. „Mal sehen“, antwortete ich kühl.


  „Ich bring’ dich nach Hause.“


  „Das musst du nicht.“


  „Ich weiß. Komm schon“, bat er und lief los. Ich blieb trotzig stehen. Er drehte sich wieder um, als er bemerkte, dass ich nicht hinter ihm war. „Bitte tu mir den Gefallen und lass mich dich nach Hause fahren.“ Seine blauen Augen flehten mich an.


  „Na gut“, gab ich, immer noch zornig, nach.


  


  Auf dem Weg zum Wagen dachte ich darüber nach, ob ich ihn nach dieser Frau fragen sollte. War es angebracht? Nein, war es nicht, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich musste wissen, wer sie war oder was sie für ihn war.


  „War das gerade deine Freundin?“, fragte ich, wohl etwas zu neugierig. „Sie sah ganz schön wütend aus, du musst was Schlimmes angestellt haben. Wahrscheinlich hast du sie auch für verrückt erklärt“, sagte ich bissig.


  Er lachte laut los. Verblüfft sah ich ihn an.


  „Erstens habe ich nie gesagt, du seist verrückt, nur dass du dir etwas einbildest, was nicht sein kann. Ich bin nun mal nicht Jesus, der heilen kann. Da muss ich dich leider enttäuschen. Und zweitens war das meine Schwester. Gott bewahre, dass ich je eine solche Freundin bekomme. Weißt du, sie ist … na ja, wie soll ich sagen, Eleanor ist sehr eigen und mischt sich gerne in anderer Leute Angelegenheiten. Vor allem in meine. Sie meint es nur gut, sie will mich beschützen. So sind große Schwestern nun mal.“


  „Ich kann das nicht beurteilen, ich bin ein Einzelkind.“


  „Ab und zu wünschte ich mir, ich wäre auch eins. Aber andererseits möchte ich sie für nichts auf der Welt eintauschen. Es wäre ganz schön langweilig, wenn ich mich nicht mit Eleanor streiten könnte“, sagte er und verkniff sich ein Lachen.


  Dante öffnete die Tür seines schwarzen Porsches. „Bitte einsteigen, Miss Davis“, bat er mich mit einem hinreißenden Lächeln.


  „Danke“, sagte ich kurz.


  Die Innenausstattung war sehr elegant. Schwarzes Leder und die neuste Anlage. Ich verstand nicht viel von Autos, aber es passte zu ihm. Meinem Dad hätte er bestimmt gefallen. Er liebte Autos. Als ich das letzte Mal darin saß, hatte ich zu viele Schmerzen, um es mir genauer anzusehen.


  „Ist das ein älteres Modell?“, fragte ich, als er eingestiegen war.


  „Ja, ein Porsche 911 aus den Siebzigern. Ich hab' einen der ersten gekauft. Es ist mein Lieblingsauto. Ich pflege ihn gut“, antwortete er stolz.


  Einen der Ersten gekauft? Verwirrt sah ich ihn an. „Wie konntest du denn einen der Ersten kaufen?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Da warst du noch nicht geboren.“


  „Ach … ich meinte … meinen Vater. Sorry, hab mich wohl versprochen.“ Er sah nach vorn und ließ den Motor laufen.


  Ich beließ es dabei. Es wäre ohnehin zu merkwürdig gewesen, über so etwas nachzudenken. Dante war auch so schon ein Rätsel für mich, da brauchte ich nicht noch mehr, worüber ich grübeln konnte.


  Er war ein guter Autofahrer, vielleicht ein wenig zu schnell für die City, aber trotz der Geschwindigkeit fühlte ich mich sicher.


  Aus der Anlage war leise ein Song von Chris Isaak zu hören. Dante sah also nicht nur gut aus, hatte Talent, offensichtliche heilende Kräfte, sondern auch einen guten Musikgeschmack. Ich merkte nicht, dass ich ihn anstarrte, bis sich auf seinen Lippen die Andeutung eines Lächelns zeigte.


  „Du gehst also mit Sam aus?“, fragte er neugierig.


  „Ja“, antwortete ich. „Woher weißt du das?“


  „Ich habe euch gehört, als er dich vor dem Klassenzimmer gefragt hat.“


  „Erstens ist es unhöflich zu lauschen, und zweitens wüsste ich nicht, was dich das angeht“, sagte ich leicht eingeschnappt.


  „Du hast recht“, stimmte er mir zu,


  Die höchstens zehnminütige Fahrt war viel zu schnell vorbei. Obwohl ich immer noch ein wenig wütend auf ihn war, genoss ich die kurze Zeit mit ihm.


  Er parkte vor dem Haus, um mich aussteigen zu lassen. Ich drehte mich um, damit ich mich bedanken konnte, da war er auch schon ausgestiegen, um mir die Tür aufzuhalten. Ich stieg wie ein Tollpatsch aus, stolperte über den Randstein und musste mich an Dante festhalten, der fantastisch roch. Mir wurde beinahe schwindelig.


  Er unterdrückte ein Lachen.


  „Danke … fürs nach Hause fahren“, stammelte ich verlegen.


  „Gern geschehen.“ Nervös wirkend strich er sich durch seine Haare. „Was machst du Morgen?“, fragte er unerwartet.


  „Wie du weißt, gehe ich mit Sam ins Kino“, antwortete ich. „Was soll das, Dante?“, fragte ich gereizt und verwundert zugleich.


  „Ich dachte mir, wenn dein Vater dich mit Sam ausgehen lässt, dann vielleicht auch mit mir“, sagte er, dann fuhr er sich wieder durch die Haare.


  Er sah mich erwartungsvoll unter seinen langen Wimpern an. Mir blieb der Mund offen stehen. Hatte er mich gerade um ein Date gebeten? Es traf mich völlig unvorbereitet.


  Der Wind blies mir die Haare ins Gesicht. Sanft strich es mir Dante hinters Ohr.


  „Ist das ein Spiel für dich? Wie verarsche ich Sara?“


  „Nein, mein voller Ernst“, bestätigte er.


  „Du willst mit mir ausgehen?“, fragte ich immer noch ungläubig, während meine Stimme eine Oktave höher klang.


  „Ja. Ist das denn so abwegig?“


  Heute Morgen waren wir noch bei ‚Du hast sie nicht mehr alle’ und jetzt schon bei einem Date? Was war denn mit ihm passiert? Hatte er einen Sonnenstich? Ja, genau, das musste es sein, er war zu lange in der Sonne gewesen. Vielleicht sollte er zum Arzt und seinen Kopf untersuchen lassen.


  „Weißt du … du verwirrst mich. Ich werde nicht schlau aus dir. Zuerst rettest du mir das Leben, willst mir aber nicht sagen wie, was ich mittlerweile akzeptiert habe. Dann behandelst du mich wie eine völlig Fremde und plötzlich willst du ein Date“, sagte ich stirnrunzelnd. „Du musst zugeben, das ist ganz schön verwirrend.“


  „Ich weiß, Sara. Es tut mir leid, dass ich mich so verhalten habe. Mein Leben ist … etwas kompliziert.“


  Ich beobachtete, wie der Wind mit seinem Hemdskragen spielte. Ich weiß nicht, warum, aber ich konnte ihm gerade nicht in die Augen sehen.


  Ein kurzer Moment der Stille verging, bis er fragte: „Denkst du, dein Dad mag mich?“


  „Warum sollte er nicht?“


  Sein Blick wirkte plötzlich abwesend. „Weil ich dich in Gefahr bringe“, murmelte er mehr zu sich selbst, als dass er es mir wirklich mitteilen wollte.


  Hatte er schon wieder seine Meinung geändert? Was war bloß los mit diesem Kerl? Wo könnte es sicherer sein, als in seiner Nähe?


  „Das denke ich nicht“, sagte ich überzeugt.


  Dante hob den Kopf und sah mich erstaunt an. „Woher willst du das wissen, Sara?“, fragte er ernst.


  „Ich weiß es eben“, antwortete ich und sah verlegen zu Boden.


  Er legte seine Hand unter mein Kinn, hob es hoch und strahlte mich mit seinen wundervollen blauen Augen an. Dann kam er mir einen Schritt näher. Mein Herz fing sogleich an, nervös zu flattern.


  „Ich weiß, ich habe mich wie ein Idiot verhalten. Ich kann mich nicht mehr … “


  Blitzartig trat er zurück und wie aus dem Nichts stand Granny neben uns.


  „Hallo, mein Schatz“, sagte sie und stellte sich neben mich.


  „Hallo, Granny, wo willst du denn hin?“


  „Ich treffe mich mit ein paar Freunden. Wer ist denn dieser junge Mann?“, fragte sie neugierig.


  „Ja … das ist Dante Craven, Granny“, sagte ich scheu. „Dante, das ist meine Großmutter.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Davis“, sagte er höflich und gab ihr die Hand.


  Er setzte sein Lächeln auf, welches jeden zum Schmelzen brachte.


  „Gleichfalls. Du bist also der Junge, der meiner Enkelin den Kopf verdreht hat“, stellte sie völlig nüchtern fest.


  Gott, bitte lass mich sterben. Konnte es eine größere Blamage geben? Ich wünschte, es würde sich ein Abgrund vor meinen Füssen auftun, damit ich vor Scham darin verschwinden konnte.


  Er lächelte zufrieden.


  „Also, ihr zwei, ich muss los. Komm uns doch mal besuchen. Sara würde sich sicher freuen“, sagte sie mit einem verräterischen Lächeln.


  „Granny.“ Ich sah sie mit großen Augen an, während sie zufrieden ging.


  „Ich muss gehen, Sara.“ Langsam ging Dante zu seinem Wagen.


  „Du kannst gerne noch ein wenig zu mir hochkommen“, sagte ich in der Hoffnung, er würde es wirklich tun. Was war aus meinem Plan geworden, ihn schmoren zu lassen? Dahin war er, wie mein Herz.


  „Ich kann nicht.“


  „Ach so“, sagte ich enttäuscht.


  „Ich unternehme was mit meinem Bruder.“


  „Okay, viel Spaß … ja … dann sehen wir uns wohl morgen.“


  Er ging um den Wagen herum, blieb bei der Fahrertür stehen und stützte beide Hände auf den Rand des Autodaches. „Hast du Lust, morgen mit mir zu Mittag zu essen?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Vielleicht“, antwortete ich. „Ich hätte da noch eine Frage, Dante“, sagte ich, bevor er die Tür öffnete.


  „Welche?“


  „Du wirst mir nie sagen, was da in der Schule passiert ist, nicht wahr?“ Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Er zögerte mit seiner Antwort und ich sah ihm an, wie sehr er mit sich kämpfte. Ich erwartete nicht, dass er mir eine ehrliche Antwort gab. Halb rechnete ich damit, dass er mich wieder als verrückt darstellte und alles auf meine Einbildung schob.


  „Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.“ Sein Blick war abwesend.


  In der Sekunde, da er die Worte aussprach, wusste ich, woher ich sie kannte. Es waren die gleichen, die mein unsichtbarer Freund auf dem Friedhof benutzt hatte. Bestand die Möglichkeit, dass Dante Craven mein Unbekannter war? Sollte ich ihn darauf ansprechen? War seine Schwester deswegen so wütend, weil er mich nicht mehr ignorieren wollte? Alles passte zusammen, auch, dass sie mich so böse angesehen hatte, als wäre ich an irgendetwas schuld. Ich wollte ihm so viele Fragen stellen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Besser ich wartete, bis wir allein waren.


  „Vielleicht“, sagte ich leicht lächelnd.


  Ich sah zu, wie er einstieg und davonfuhr. Endlich konnte ich mich ungehindert über unsere Versöhnung freuen.


  Ich brannte darauf, Keira davon zu erzählen. Eilig lief ich ins Haus und an Mr. Garner vorbei in den Aufzug. In unserer Wohnung angekommen, sah ich Lara im Wohnzimmer auf dem Sofa. Sie war jetzt öfters bei uns. Dad war noch nicht zu Hause.


  „Hey, Lara“


  „Hallo, Sara. Wo ist dein Vater?“, fragte sie und stand auf.


  „Dad ist noch in der Schule, er kommt sicher bald. Ich bin in meinem Zimmer, falls was ist.“


  Ich nahm das Telefon aus dem Flur und warf mich aufs Bett. Ich kramte Keiras Nummer in Rom aus der Nachttischschublade, wählte und hoffte, sie sei gerade auf ihrem Zimmer.


  „James“, kam es von der anderen Seite des Telefons.


  „Hallo, Keira“, begrüßte ich sie froh.


  „Sara, du hast Glück, ich wollte sowieso gerade aufstehen.“


  „Was? Wieso … hab ich dich geweckt?“


  „Nein“, lachte Keira, „reingefallen, ich hab’ schon gefrühstückt. Aber gib’ zu, du hast den Zeitunterschied vergessen, was?“


  „Stimmt. Hast du kurz Zeit?“


  „Ja, sicher.“


  „Wie ist Rom?“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es so schon ist. Du wirst es lieben, glaub mir, es ist einfach toll — außer den Busfahrten. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie die hier fahren oder parken — mitten auf der Straße, es ist ihnen völlig egal, ob noch jemand durchkommt oder nicht. Wie Wahnsinnige. New York ist nichts dagegen. Ich gehe nächste Woche ein paar Sehenswürdigkeiten durch. Bislang hatte ich noch keine Zeit wegen der Proben. Was gibt es bei dir?“ Sie klang glücklich.


  „Ähmm … ich habe heute was Unglaubliches erlebt“, sagte ich.


  „Was denn? Ich bin neugierig, erzähl schon“, drängte sie.


  „Zuerst hat mich Sam nach einem Date gefragt.“


  Keira kreischte am anderen Ende der Leitung.


  „Und nach der Schule hat sich Dante bei mir entschuldigt“, fuhr ich fort, nachdem sie sich beruhigt hatte.


  „Was? Ist das dein Ernst? Oh, mein Gott, ich verpasse ja alles“, sagte sie aufgeregt und ein bisschen enttäuscht.


  „Das ist noch nicht alles, stell dir vor Keira, er wollte auch ein Date.“


  „Gleich zwei an einem Tag.“ Sie lachte. „Aber was hat sich Dante dabei gedacht? Zuerst benimmt er sich wie ein Idiot und denkt, mit einer kleinen Entschuldigung sei es getan? Hast du zugesagt?“


  „Nein, hab ich nicht, er hat auch nicht so richtig gefragt.“


  „Was heißt denn das?“


  „Er hat gefragt, ob mein Dad wohl was dagegen hätte, wenn er mit mir ausginge. Was hältst du davon?“


  Keira kannte natürlich auch nur die offizielle Version — ich hatte ihr nur das Nötigste erzählt.


  „Dann kannst du sicher sein, dass er dich fragen wird. Weiß er von dir und Sam?“, fragte sie neugierig.


  „Ja, er hat gehört, wie Sam mich gefragt hat. Und als er mich nach Hause gefahren hat, fragte er danach.“


  „Er hat dich nach Hause gefahren?“


  „Ich bin nur widerwillig mitgefahren“, sagte ich nicht ganz wahrheitsgemäß.


  „Soll ich dir sagen, was ich denke?“, fragte Keira. Aber bevor ich antworten konnte, sprudelte es nur so aus ihr heraus. „Also, ich denke, Dante ist schon seit einer Weile in dich verliebt, und als er gesehen oder gehört hat, dass ein anderer Interesse an dir hat, ist er eifersüchtig geworden.“


  „Nein, das kann nicht sein. Du weißt doch, wie er sich mir gegenüber verhalten hat.“


  „Ja, ich weiß, keine Ahnung, was ihn geritten hat. Vielleicht hat er Angst gehabt oder war einfach schüchtern. Sieh mich und Miguel an, du weißt doch, wie wir uns verhalten haben. Männer sind nun mal merkwürdig. Und so wie er dich anstarrt, passt alles zusammen.“


  „Was meinst du mit ‚anstarren’?“, fragte ich erstaunt.


  „Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du nicht gesehen hast, wie Dante dir mit seinen Blicken gefolgt ist, Sara?“


  „Wirklich?“, fragte ich erfreut. „Und warum zum Teufel sagst du nichts?“


  „Woher sollte ich wissen, dass du blind bist? Ich dachte immer, du hast gute Augen“, zog sie mich auf.


  „Ja, ja, schon gut. Was denkst du? Soll ich Dante zusagen, falls er mich fragt?“


  „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Süße. Er hat sich schon ganz schön daneben benommen. Vielleicht solltest du ihn noch ein bisschen schmoren lassen.“


  Ich ließ mir ihren Vorschlag durch den Kopf gehen. „Du hast recht, er kann sich ruhig noch ein wenig anstrengen. Also, ich lass dich jetzt Rom genießen, du bist ja jetzt ausführlich informiert.“


  „Hey, ich hätte gerne noch mehr Details“, sagte sie.


  Ich wusste genau, wie sie jetzt dreinschaute und lachte. „Mehr gibt`s nicht, du bist erst seit ein paar Tagen weg.“


  „In Ordnung, ich melde mich bald wieder. Aber ruf mich nach dem Date mit Sam an. Und wirf ein Auge auf Miguel.“


  „Keine Sorge, der macht schon keine Dummheiten. Bis bald.“


  „Machs gut, Süße.“


  Ich legte auf und drehte mich auf den Rücken. War Dantes Gleichgültigkeit wirklich nur eine Fassade? War ich für ihn doch mehr als ich dachte? Die Hoffnung ließ mich aufatmen. Ich setzte mich auf und legte das Telefon weg, als es an meiner Tür klopfte.


  „Ja“, rief ich.


  Dad öffnete die Tür und sah rein. „Ich bin zu Hause, Sara. Soll ich dich rufen, wenn das Essen fertig ist?“, fragte er.


  „Ja, gerne“, antwortete ich.


  Ich überlegte, ob ich ihn wegen Sam fragen, oder einfach zu dem Date gehen sollte.


  „Dad, warte kurz“, bat ich, bevor er die Tür schloss.


  „Ja.“


  „Ähm … ich wollte dich was fragen … Sam hat mich gefragt … “, stammelte ich.


  „Was hat er dich gefragt?“


  Komm auf den Punkt, Sara, er wird dir schon nicht den Kopf abreißen.


  „Ob ich mit ihm ausgehe, na ja und ich hab ‚Ja’ gesagt. Ist das okay?“


  Er lächelte mich an. „Natürlich, du musst mich nicht mehr fragen, Sara. Ich denke, du bist alt genug, selbst zu entscheiden.“


  „Danke, Dad“, sagte ich verblüfft.


  Nach seinem Ausraster bei Peter dachte ich nicht, dass er so cool reagieren würde, doch er tat es — was sehr untypisch für meinen Vater war.


  „Und da ich Sam kenne und weiß, wo er wohnt, bekommt er einen Tritt in seinen Hintern, falls er sich daneben benimmt“, sagte er mit gehobenem Zeigefinger.


  „Alles klar, Dad.“


  Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  


  Nach dem Abendessen ging ich unter die Dusche und wusch mir den Tag von der Haut. Während mir das heiße Wasser übers Gesicht lief, dachte ich darüber nach, wie ich mich Sam gegenüber verhalten sollte. Ich wusste, mein Herz gehörte Dante Craven, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Schon bei der kleinsten Annäherung seinerseits fing es an, laut nach ihm zu rufen. Wie könnte ich das ignorieren?


  Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, zog ich kurze Hosen und ein T-Shirt an. Ich schüttelte meine nassen Haare aus und band sie zu einem Knoten zusammen. Als ich zurück in mein Zimmer kam, fiel mein Blick auf den Sessel neben dem Fenster. Er war leer, doch ich hatte das Gefühl, dass jemand dort war — genau an der Stelle.


  Ich ging zum Fenster, um es zu schließen … und erschrak: dieser Duft — derselbe wie heute Nachmittag. Ich nahm einen tiefen Atemzug. Dieses Parfum würde ich überall wiedererkennen. Jetzt war ich mir ganz sicher: Dante war mein vermeintlicher Geist. Mit dem Verstand jedoch konnte ich das jedoch nicht erfassen.


  Ich setzte mich aufs Bett und nahm den Jane-Austen-Roman, den ich gerade las, aus meinem Nachtschrank. Auch wenn mir klar war, dass ich mich in seiner Anwesenheit nicht konzentrieren konnte, vor allem da ich jetzt wusste, wer er war.


  Ich sah rüber und ich wünschte, ich könnte in seine Augen sehen. Fragte er sich gerade, ob ich wusste, dass er da war? Vielleicht wäre es besser ihm zu sagen, er solle gehen.


  Ich löste meine Haare, damit sie trocknen konnten.


  Eigentlich sollte ich mir Sorgen darüber machen, wie Dante all diese Dinge tat, und dass er eindeutig kein Mensch war, aber mich beschäftigte absurderweise nur ein Gedanke: Sah ich gut aus?


  


  Doppeldate


  Sara


  


  „Sara, Sara!“, hörte ich jemanden rufen.


  Ich zog die Hörer meines iPods aus den Ohren und drehte mich um. „Was machst du hier?“, fragte ich überrascht.


  „Auf dich warten“, antwortete Dante, der neben seinem Wagen stand, mit dem Schirm in der Hand.


  „Warum?“


  „Es regnet. Ich dachte mir, ich nehme dich mit.“


  Obwohl es mich freute, war ich ein bisschen verwirrt. Sein Verhalten hatte sich seit gestern derart gewandelt — ich wollte ihn zwicken, um sicherzugehen, dass er real war.


  „Bist du sicher, dass du Dante Craven bist?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  Er lachte los. „So steht es in meinem Ausweis“, sagte er mit einem breiten Lächeln.


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte ich.


  „Willst du jetzt mitkommen oder nicht?“ Er öffnete die Tür. „Mein Wagen wird nass. Komm schon, steig ein“, bat er mich.


  „Na gut.“ Ich ging zu ihm, sah ihm in die Augen — er lächelte — und stieg ein. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte.


  „Du hast nicht vor mich zu entführen und in irgendeinem Wald zu verbuddeln, oder?“, fragte ich, nachdem er eingestiegen war.


  „Heute nicht“, zog er mich auf.


  „Da bin ich aber beruhigt.“


  Die Fahrt verlief schweigend, sie war sowieso viel zu kurz, um irgendein Gespräch anzufangen.


  Wir fuhren in seinem schwarzen Porsche auf den Parkplatz der Schule. Als wir ausstiegen, waren alle Augenpaare auf uns gerichtet. Eine unangenehme Situation. Es fehlten nur noch die Scheinwerfer und Musik, für den großen Auftritt.


  Ich öffnete den Regenschirm und da stand er auch schon neben mir.


  „Nimmst du mich unter deinem Schirm mit?“


  „Ähm … ja“, murmelte ich. Als ob er keinen eigenen hätte.


  Er legte seinen Arm um meine Schulter. Ich sah auf seine Hand, dann wieder nach vorn. Mein Herz fing an zu rasen. Seine Nähe machte mich auch so schon nervös, ohne dass er mir so nahe kam. Was die anderen wohl dachten? Sahen wir aus wie ein Paar?


  Ein kleiner Seufzer entwich mir, der Dante nicht entging.


  „Alles okay, Sara?“, fragte er.


  „Bestens“, antwortete ich, ohne ihn anzusehen.


  Er verkniff sich ein Lachen.


  „Was ist so lustig?“, fragte ich.


  „Machst du dir vielleicht Sorgen um Sam?“, fragte er mit einem breiten Grinsen, als wir vor dem Eingang standen.


  Oh Mist, Sam hatte ich völlig vergessen. Ich sah mich um — hoffentlich hatte er uns nicht gesehen. Das Letzte, was ich wollte, war ihn zu verletzen.


  „Hallo, Sara … Dante“, begrüßte Hillary uns mit weit geöffneten Augen.


  „Guten Morgen“, sagte Maria, genauso erstaunt.


  „Hey“, murmelte ich.


  „Guten Morgen, Ladys“, sagte Dante mit seiner verführerischen Stimme.


  Die beiden glotzten ihn an wie verliebte Kühe.


  „Hast du Sam gesehen?“, fragte ich Hillary.


  „Ja, der ist schon reingegangen.“


  „Ach so.“ Ich war erleichtert.


  „Hast du dich entschieden wegen heute Mittag?“, fragte Dante mich — und das vor den beiden.


  Ein wenig überrascht über sein Verhalten zögerte ich mit der Antwort. „Ähm … ja geht klar.“


  „Toll, also bis später“, sagte er lächelnd und ging hinein.


  Ich spürte Hillarys und Marias fragende Blicke in meinem Rücken. „Na los, fragt schon. Die Neugier zerfrisst euch ja schon fast“, sagte ich und drehte mich zu ihnen um.


  „Läuft da was zwischen euch?“, frage Maria mit ihren unschuldig geweiteten Rehaugen und schlug die Hände zusammen, als wolle sie beten.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich ehrlich.


  „Wie, du weißt es nicht? Er hat dich abgeholt. Kein Junge holt ein Mädchen ab, wenn er nicht auf sie steht, nicht, wenn sie das große Glück hat, nur zehn Minuten von der Schule entfernt zu wohnen. Verstehst du?“


  „So wie es aussieht, habt ihr euren Streit beigelegt, oder?“, fragte Hillary.


  „Ja, schon“, murmelte ich.


  „Na also. Schnapp ihn dir, Süße“, sagte Maria breit grinsend.


  „Ich hätte da noch ein kleines Problem.“


  „Und welches?“, frage Hillary.


  „Ich habe heute Abend ein Date mit Sam“, antwortete ich und biss mir auf die Unterlippe.


  Sie sahen mich beide mit gerunzelter Stirn an. „Gleich zwei, Sara?“, fragten beide gleichzeitig.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Also Sam ist süß und sieht auch gut aus, aber Dante ist heiß, verstehst du?“


  „Maria, du brauchst dringend wieder ein Date“, sagte ich lachend.


  „Ich weiß. Ich hab da schon einen im Auge“, antwortete sie grinsend.


  „Der arme Kevin“, meinte Hillary.


  „Gehen wir“, forderte ich sie auf. „Ich kann es mir nicht leisten, zu spät zu erscheinen.“


  


  In Englisch saß ich neben Sam. Als ich reinkam, war er schon an unserm Platz. Er lächelte mir zu, ich erwiderte es ein wenig gezwungen und hoffte, er würde mein schlechtes Gewissen ihm gegenüber nicht bemerken.


  „Hallo, Sam“, begrüßte ich ihn und versuchte dabei so fröhlich wie möglich zu wirken, als ich mich neben ihn setzte.


  „Guten Morgen, Sara.“ Er lächelte.


  „Wann kommst du mich eigentlich heute Abend abholen?“


  „Ist dir sieben recht? Der Film fängt um acht an.“


  „Ja“, antwortete ich leise, weil die Lehrerin reinkam.


  


  Im Laufe des Vormittags verschwanden die Wolken, die den Himmel verdunkelt hatten, und wichen der Sonne. Verträumt starrte ich aus dem Fenster hinaus. Ich konnte mich nicht im Geringsten darauf konzentrieren, was Mr. Wagner, unser Politiklehrer, uns erzählte. Und ehrlich gesagt war es mir im Moment völlig egal, weil ich in nicht einmal 30 Minuten ein ganz anderes Problem zu bewältigen haben würde: Dante.


  


  Nach dem Politikunterricht wartete Dante vor der Tür auf mich. Er lehnte an der Wand mit den Händen in den Hosentaschen und einem Lächeln auf den Lippen, das mich beinahe ohnmächtig werden ließ.


  „Hey“, sagte ich. Verlegen sah ich mich um. Den vorbeilaufenden Schülern entging nicht, auf wenn er wartete.


  „Hey, Sara, hast du Hunger?“


  „Du hättest auch in der Cafeteria warten können“, sagte ich, ohne auf seine Frage zu reagieren. „Ich wäre nicht weggelaufen.“


  „Ich wollte nur sichergehen, dass du heil ankommst“, sagte er mit einem breiten Lächeln.


  


  Gemeinsam betraten wir die überfüllte Cafeteria. Ich hatte das Gefühl, von der ganzen Schule angestarrt zu werden. Er legte seine Hand an meinen Rücken, was noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zog. Mein Gesicht glühte. Ich war mir sicher, knallrot zu sein. Ich nahm mir eine Portion Pommes und steuerte dann den Tisch an, an dem bereits Miguel saß. Doch Dante hielt mich am Arm zurück. Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Tür.


  „Eigentlich wollte ich allein mit dir essen“, flüsterte er mir zu.


  Ich schluckte einmal leer. Nicht nur, weil ich dann allein mit ihm war, sondern auch, weil Sam mein Verhalten als Verrat deuten würde. Ich hielt Ausschau nach ihm, doch er war nicht in Sicht. Keira sah mich fragend an. Sie erkannte meinen nach Hilfe schreienden Blick, trotzdem blieb sie einfach sitzen. Verräterin. Wir verließen die Cafeteria also wieder. Ich folgte Dante durch den Flur, bis er die Tür eines der Klassenzimmer öffnete. Er hielt sie mir auf.


  „Wir dürfen nicht in den Klassenzimmern essen. Das gibt Ärger.“


  Er lächelte leicht. „Mach dir keine Sorgen. Uns wird niemand erwischen.“


  Auch wenn ich noch ein bisschen verwirrt war, weil Dante plötzlich so aufmerksam und an einer Freundschaft mit mir interessiert schien, freute ich mich darüber. Also trat ich ein.


  Wir setzten uns, aßen, sahen uns dabei verlegen an, ohne groß etwas zu sagen. Ich überlegte, ob ich ihm von den Träumen erzählen sollte.


  „Dante, kann ich dich was fragen?“


  „Ich bin weder Jesus noch Leo aus Charmed“, sagte er breit grinsend.


  „Ich dachte du willst Frieden?“


  „Klar, wie du siehst.“


  „Dann solltest du aufhören, dumme Witze zu reißen.“


  „Schon gut, schon gut. Was willst du denn wissen, Sara?“


  „Hm … weißt du … mich interessiert, was passiert ist, dass du auf einmal wieder mit mir befreundet sein möchtest?“, fragte ich mit dem Blick auf den hell-braunen Tisch, während ich in meinen Pommes stocherte.


  „Ich habe mich entschieden, meine eigenen Entscheidungen zu treffen“, antwortete er ernsthaft.


  „Nach wem hast du dich bisher gerichtet?“


  Er spielte mit dem Deckel der Colaflasche. Sein Blick war starr auf den Tisch gerichtet. Er überlegte, wie er antworten sollte: mit der Wahrheit oder einer Lüge. Ich war mir sicher, er würde die Lüge wählen.


  „Nach meinem Volk“, kam schließlich aus seinem Mund.


  „Was meinst du damit?“


  „Gar nichts … wir sollte ein anderes Thema wählen“, sagte er und nahm einen Schluck Cola.


  Er lächelte ein wenig gezwungen. Auch wenn er sich mir anscheinend öffnen wollte, hielt ihn irgendetwas zurück. Ich entschied, ihm von meinen Halluzinationen zu erzählen und rutschte zu ihm rüber.


  „Dante, seit ich angeschossen wurde und du mich geheilt hast, habe ich Träume und sehe Bilder von Leuten, die ich nicht kenne. Von einer Stadt, in der ich nie war. Du willst es nicht zugeben, schon klar, aber ich weiß, du bist kein Mensch“, flüsterte ich ihm ins Ohr, auch wenn niemand außer uns im Raum war.


  Überrascht sah er mich an, die leuchtenden blauen Augen weit aufgerissen.


  „Vielleicht solltest du dir wirklich Hilfe holen“, sagte er jetzt abweisend.


  „Was für Hilfe?“


  „Ich meine professionelle Hilfe.“


  „Warum fängst du schon wieder damit an?“, fragte ich bissig.


  „Ich glaube, ich sollte gehen. Meine Stunde fängt früher an“, stammelte er.


  „Du willst nichts dazu sagen?“, fragte ich, während er seine Sachen zusammensammelte.


  „Nein“, antwortete er ohne mich anzusehen. „Tut mir leid, Sara.“


  „Dante!“


  „Glaub mir, es wäre nicht gut für dich.“


  „Ich kann selbst entscheiden, was gut für mich ist.“


  „Vielleicht ist das Leben, das ich führe, nicht gut für dich.“


  Ich hielt ihn am Arm zurück. „Warum hast du dich dann bei mir entschuldigt? Warum hast du wegen eines Dates gefragt?“, hakte ich nach.


  „Ich weiß es nicht.“


  Und weg war er.


  Er wusste es also nicht. Na toll, was für eine Antwort. Ich hätte es wissen sollen. Aber dieses Mal würde ich ihn nicht weglaufen lassen. Ich ließ mein Tablett stehen und folgte ihm.


  „Dante“, rief ich.


  Es war niemand außer uns auf dem Flur.


  „Geh wieder zurück, Sara.“


  „Nein“, sagte ich entschlossen.


  Ich packte ihn am Arm und drehte ihn zu mir. „Du läufst jetzt nicht wieder weg.“


  Dante schien hin-und hergerissen.


  „Bitte, Sara, geh!“


  „Warum?“


  „Weil ich in Versuchung komme, ehrlich zu sein.“


  „Wäre das so schlimm?“


  „Du … du verstehst es nicht“, murmelte er.


  „Dann klär mich auf. Ich habe bis jetzt niemandem was gesagt. Denkst du wirklich, ich würde dich verraten?“, fragte ich. „Oder ist das ein Spiel von dir? Findest du es witzig, mir wehzutun? Wäre es so schlimm, mit mir befreundet zu sein?“, fragte ich verletzt. Er wusste, dass ich nicht nur die Freundschaft meinte.


  „Oh … du machst mich wahnsinnig, Sara“, sagte er jetzt lauter und griff sich in die Haare.


  „Danke vielmals“, erwiderte ich beleidigt.


  „Jetzt bist du diejenige, die nichts versteht. Wenn eine Freundschaft genug für mich wäre, würde ich nicht in dieser Scheiße sitzen … Wenn ich in deiner Nähe bin, werde ich nervös, und wenn ich es nicht bin, auch“, gestand er leidenschaftlich. „Du verführst mich etwas zu tun, was ich lieber lassen sollte.“


  „Und wie tue ich das?“, fragte ich fast flüsternd.


  Dante kam langsam auf mich zu. „Vielleicht liegt es an der Art, wie du mich mit deinen dunklen, grünen Augen ansiehst oder daran, dass mein Herz bei dem bloßen Gedanken an dich gleichzeitig langsamer und schneller schlägt.“


  Ich setzte zu einer Antwort an, die ich ohnehin nicht ohne zu stottern über die Lippen gebracht hätte, aber ehe ich mich versah, schlang er den Arm um meine Taille, während er mit der anderen Hand die Tür eines leeren Klassenzimmers aufmachte. Dann zog er mich hinein und drückte mich mit seinem Körper an die Wand.


  Mein Atem beschleunigte und ich spürte meinen schneller werdenden Herzschlag. Die Hitze strömte mir durch die Adern. Selbst wenn ich hätte flüchten wollen, wäre ich nicht an ihm vorbeigekommen, aber meine Knie wären dazu viel zu weich gewesen. Seine blauen Augen waren wie eine Droge, zu der ich nicht ‚Nein’ sagen konnte. Unsere Lippen trennten jetzt nur noch wenige Zentimeter.


  „Verstehst du jetzt, wenn ich sage, du machst mich wahnsinnig?“, hauchte er heiser.


  „Ein wenig“, brachte ich mit gebrochener Stimme heraus.


  Ich nahm meine Hand von der kalten Klassenzimmerwand, an der ich mich abstützte. Dann strich ich mit den Fingerspitzen sanft über seine markanten Gesichtszüge. Dante schloss die Augen, aber machte keine Anstalten, sich auch nur einen Millimeter von mir zu entfernen, was mir nur recht war. Wer wusste schon, wann und ob ich ihm je wieder so nahe sein konnte. Ich spürte die Elektrizität am ganzen Körper, die durch den Raum zu fließen schien.


  Er nahm seine Hände von der Wand und ließ sie zu meiner Taille hinabgleiten. Mein Herz pochte immer stärker. Ich hielt es kaum noch aus, wollte, dass er mich endlich küsste. Und als ob er mein Flehen gehört hätte, näherte sich sein Mund dem meinen. Ich schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Als seine warmen, weichen Lippen meine berührten, schlang ich die Arme um seinen Hals und vergrub dabei die Hände in seinen Haaren. Dante zog mich an der Hüfte noch näher an sich.


  Ich atmete schwer, als er für einen kurzen Moment den Mund von meinem nahm. Er versuchte ebenfalls, zu Atem zu kommen.


  „Ich drehe fast durch, wenn Sam dich anfasst. Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen.“


  Er legte eine Hand an meinen Nacken und wieder küsste er mich so zärtlich, dass mir die Knie zitterten. Dann löste er sich von mir und sah mir in die Augen, ohne ein Wort zu sagen. Für einen kleinen Augenblick standen wir nur da. Es war einer dieser Momente, in denen die Welt stillzustehen schien.


  „Dante, was bedeutet das hier?“


  Viel zu schnell ließ er mich los und entfernte sich von mir. Ich wollte einen Schritt auf ihn zugehen, die Hand hatte ich schon ausgestreckt, um ihn am Arm zu berühren, als er den Kopf schüttelte.


  „Lieber nicht, Sara“, sagte er leise und gequält.


  „Was ist los, Dante?“


  „Es ist nicht richtig, was ich hier tue, es ist nicht fair dir gegenüber. Ich darf es nicht.“


  „Das sehe ich anders.“


  „Oh Mann, was hab ich nur getan?“, fragte er sich selbst.


  Bevor ich etwas dazu sagen konnte, rannte er aus dem Zimmer. Dieses Mal ließ ich ihn gehen.


  


  Um vier Uhr läutete die Schulglocke zum letzten Mal an diesem Tag. Wochenende. Den ganzen Nachmittag hatte ich damit verbracht, über Dante nachzudenken. Er ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich spürte immer noch seinen Kuss auf meinem Mund.


  Ich hatte Sam gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil ich mich, anstatt mich auf den Abend zu freuen, davor gruselte. Weshalb hatte ich bloß zugesagt? Wie konnte ich meinem besten Freund nur falsche Gefühle vorspielen? Was für ein Mensch tat das?


  Ich wollte sein Herz nicht brechen, doch mir war klar, dass ich ehrlich sein musste, bevor es noch schlimmer kam. Nun hatte ich Zeit bis zum Abend, um mir zu überlegen, wie ich es sagen sollte.


  


  Unruhig wartete ich in meinem Zimmer darauf, dass Sam mich abholen kam. Ich prüfte mein Outfit sicher fünf Mal im Spiegel, nur um mich abzulenken.


  „Sara!“, rief Dad. „Samuel ist da.“


  Ich atmete tief ein und aus, dann setzte ich mein schönstes Lächeln auf. Zumindest das Schönste, das ich im Moment aufbringen konnte. Ich verließ mein Zimmer mit einem mulmigen Gefühl im Magen.


  Wir begrüßten uns. Dad stand immer noch an der Tür und sah uns zwei an.


  „Okay Dad. Wir gehen dann mal. Bis später.“


  „Aber nicht zu spät.“ Er hatte den Ich warne dich Bürschchen-Blick echt gut drauf.


  „Das wird es nicht, Mr. Davis“, versicherte Sam ihm, wohl wissend was ihm blühte, wenn nicht.


  Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, gab mir Sam unerwartet einen Kuss auf die Wange. Dabei verkrampfte ich mich.


  „Alles okay?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


  „Bestens, ich freue mich auf den Film. Was sehen wir uns an?“, fragte ich mit gespielter Neugier.


  „Fluch der Karibik.“


  „Super.“


  Sam legte den Arm um meine Schulter und ich lächelte gezwungen, weil es mir irgendwie unangenehm war. Von Schuldgefühlen geplagt biss ich mir auf die Unterlippe.


  Da es ein schöner, warmer Abend war, gingen wir zu Fuß zum Kino.


  Ich war so von der Rolle, dass ich ihm gar nicht zuhörte, obwohl er den ganzen Weg über mit mir sprach. Als ich bemerkte, dass wir nicht allein waren, wurde ich noch nervöser. Dante war da. Ich konnte seine Anwesenheit spüren. Ich war kurz versucht, mit Sam zu flirten, nur um Dante zu verletzen, aber ich brachte es nicht übers Herz — wegen Sam.


  Er bezahlte die Karten, das Popcorn, war nett, lustig, zuvorkommend, charmant — alles, was sich ein Mädchen nur wünschen konnte. Er gab sich so viel Mühe wie sonst nie bei seinen Eroberungen. Leider fühlte ich mich dadurch nur noch schäbiger. Es war einfach nur falsch, weil mein Herz bereits einem anderen gehörte.


  Wir gingen in den Kinosaal, der sich langsam mit Menschen füllte. Die roten Samtsessel waren bequem, was nichts daran änderte, dass ich mich fühlte, als säße ich auf Nägeln.


  Da saßen wir und sahen uns den Film an und nicht einmal Johnny Depp, der heißeste Pirat, den die Leinwand je gesehen hatte, schaffte es, mich abzulenken. Ich schob mir ein Popcorn nach dem anderen in den Mund, um nicht reden zu müssen.


  Dantes Anwesenheit stresste mich. Warum tat er das? Musste ich mich ausgerechnet in einen so undurchschaubaren und verwirrenden Jungen verlieben? Konnte es nicht Sam sein? Das würde alles leichter machen. Mein Gefühlsleben war ein einziges Chaos. Ich war verliebt in jemanden, der seine Meinung im Sekundentakt änderte, der nicht wusste, ob er bei mir sein wollte oder nicht, der mir nicht vertraute, der mich küsste, um dann wieder davonzurennen und trotzdem war alles, woran ich denken konnte, er.


  Der Film endete, ohne dass ich viel davon mitbekommen hatte.


  „Der war gar nicht so übel“, sagte Sam, während wir das Kino verließen. „Sara?“


  „Ähm … ja … ja, du hast recht“, stammelte ich und nickte.


  „Was ist eigentlich los mit dir? Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wenn was nicht stimmt. Du bist schon den ganzen Abend so komisch.“


  Sam sah mich fragend an, aber ich brachte einfach kein Wort heraus.


  „Na los, es kann doch nicht so schlimm sein. Ich bin's, dein Sam“, sagte er lächelnd.


  „Ich möchte dir was sagen, aber ich weiß nicht wie“, sagte ich ein wenig hilflos.


  Sein Gesicht verkrampfte sich, das Lächeln verschwand. „Es ist Dante, nicht wahr? Stimmt's? Liam hatte also doch recht“, sagte er wütend und verletzt. „Oh verdammt, ich hätte es wissen müssen.“


  „Ich habe nichts mit Dante“, beteuerte ich. Was auch der Wahrheit entsprach. Ich wollte, aber er nicht.


  „Ach nein? Warum seid ihr dann Arm in Arm in der Schule erschienen?“, fragte er zornig.


  „Das … das … ist ein Missverständnis“, versuchte ich zu erklären.


  „Was gibt es da falsch zu verstehen? Warum gehst du mit mir aus, wenn du mich nicht willst, Sara? Du weißt, dass du für mich mehr bist, als nur eine Freundin. Ich dachte, das hätte ich klargestellt.“


  Die Leute, die an uns vorübergingen, starrten uns an.


  „Bedeute ich dir so wenig, das ich keine Ehrlichkeit verdient habe?“, fragte er sichtlich gekränkt. Dass ich ihn verletzt hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Nein, Sam, lass’ mich erklären.“


  „Ich bin gespannt“, sagte er und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  „Ich habe zugesagt, weil ich dachte, es könnte funktionieren, aber das tut es nicht, weil du mein bester Freund bist und weil ich nicht mehr für dich empfinde, als freundschaftliche Liebe. Ich … ich hab gedacht ich könnte mein Herz für dich öffnen, damit mehr daraus wird. Mir ist klar geworden, dass ich's nicht kann. Es tut mir leid“, sagte ich, während ich einen Schritt auf ihn zu ging. Ich wollte ihn am Arm berühren, aber er wich aus.


  „Ist es seinetwegen?“, fragte er reserviert. „Sei ehrlich, Sara“, bat er.


  Sollte ich es sagen? Würde es ihn nicht noch mehr verletzen? Ich stand da und legte das Herz meines besten Freundes in Trümmern. Die Lichter um uns herum flackerten. Aus der Bar nebenan drang laute Musik. Die Menschen, die davor standen, verfolgten unseren Streit mit. Anscheinend hatten sie nichts Besseres zu tun, als sich an meiner Lage zu ergötzen.


  „Ich wollte dir nicht wehtun“, wich ich aus.


  „Das war keine Antwort auf meine Frage“, sagte er jetzt lauter.


  Ich verstummte, atmete einmal tief ein und fällte meine Entscheidung. „Ja, er ist der Grund“, sagte ich leise, während ich zu Boden sah. Ich traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  „Ist das dein Ernst?“, schrie er mich an. „Wegen diesem Typ?“


  Ich stand da und ließ Sams Wutausbruch über mich ergehen. Ich hatte es verdient.


  Unerwartet wurde ich am Arm weggezogen. Als ich hochsah, traute ich meinen Augen nicht: Dante stand vor mir. Er hielt mich mit seinem Arm hinter sich. Ich wusste, er hatte mein Geständnis gehört. Doch dass er eingreift, hätte ich nicht gedacht. Das hatte ich nicht einmal zu hoffen gewagt. Nicht, nachdem er heute Nachmittag weggelaufen war.


  „Hör auf, sie anzuschreien“, sagte er ruhig.


  „Was willst du hier? Was macht er hier, Sara?“, fragte Sam. „Reicht die Demütigung noch nicht aus?“


  „Sam er … er.“


  „Ich war in der Bar und hab zufällig gesehen, was du hier veranstaltest. Du solltest dich zusammenreißen, Mann. Du benimmst dich gerade wie ein kompletter Idiot.“


  „Du hättest auf dieser verdammten Schule nie auftauchen sollen. Kannst du dich nicht einfach dorthin verpissen, wo du hergekommen bist, Arschloch?“, beschimpfte er Dante und fing an ihn zu schubsen.


  „Geh rüber, Sara“, sagte Dante.


  Ich gesellte mich also zu der gaffenden Menge. Mein Magen drehte sich. Ich sah verlegen über meine Schulter nach hinten. Alle starrten mich an und ich wäre am liebsten fortgelaufen.


  „Hör zu, Sam, ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt einfach gehst.“


  „Warum sollte ich das? Um sie dir zu überlassen?“ Er schubste Dante wieder, doch der blieb ruhig.


  „Nein, sondern weil du dich lächerlich machst.“


  „Verschwinde und nimm deine Schlampe gleich mit!“, schrie Sam.


  Wie aus dem Nichts schlug ihn Dante nieder. Fassungslos stand ich da, mit den Blicken der anderen in meinem Rücken.


  „Wage es nicht, sie noch einmal so zu nennen, oder auch nur in ihre Nähe zu kommen, sonst wird nicht nur dein verdammtes Schandmaul bluten!“, warnte ihn Dante beängstigend aggressiv, wie ich es von ihm gar nicht erwartet hätte.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich reagieren sollte. Er verteidigte ungefragt meine Ehre und ich hatte keinen Schimmer, was man in so einem Fall tat.


  Hinter mir hörte ich eine Frauenstimme. „Ich wünschte, um mich würden einmal zwei Männer kämpfen“, sagte sie.


  „Also, wenn ich sie wäre, würde ich den im blauen Pullover nehmen. Der ist verdammt sexy“, antwortete ihr eine andere.


  „Ich hätte nichts gegen beide“, sagte eine dritte Frau lachend und die anderen stimmten mit ein.


  Ich wollte das Schlimmste verhindern, deswegen rannte ich hin.


  Sam richtete sich langsam wieder auf. Er wischte sich das Blut von der Lippe. Mit Verachtung in den Augen sah er mich an. „Ich hoffe, er ist es wert, dass du unsere Freundschaft für ihn aufgibst.“


  Was hatte ich bloß angerichtet? „Sam … es tut mir leid.“


  „Du hast gewonnen, Dante. Sie gehört dir.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.


  Ich hatte einen meiner besten Freunde verloren, wegen eines Mannes, bei dem ich nicht einmal wusste, wo ich stand. Wenigstens wusste er jetzt, wie es mir ging.


  „Ich bring’ dich nach Hause, Sara.“ Dante legte seinen Arm um meine Schulter.


  „Du hättest dich raushalten sollen. Ich hab's verdient, so wie ich mich verhalten habe.“


  „So ein Unsinn. Er hätte wie ein Mann reagieren können, anstatt wie ein Junge, an dessen Ego gekratzt wurde“, sagte Dante mit einem Lächeln, das mich ein wenig beruhigte. „Ihr hattet nur ein Date, das war alles. Es ist nicht normal, derart auszurasten, nur weil du nicht fest mit ihm zusammen sein willst.“


  „Hmm … “


  „Zum Glück war ich in der Nähe.“


  „Ja, zum Glück“, murmelte ich. Und vor allem ganz zufällig.


  Dante zog mich zu seinem Auto und öffnete mir die Tür. Ich stieg ein.


  „Hättest du Lust auf ein bisschen Ablenkung?“ Er ließ den Motor an. „Oder musst du nach Hause?“, fragte er.


  „Ich muss nicht nach Hause“, antwortete ich.


  „Warte“, bat ich, bevor er losfuhr. „Es ist nur so … irgendwie bin ich gerade ein bisschen verwirrt. Ich versteh dich nicht, Dante … was willst du?“ Ich sah ihn fragend an.


  „Ich will dich“, sagte er, strich mir mit den Fingern über meine Wange und fuhr ohne ein weiteres Wort los.


  Hatte ich richtig gehört? Ich sah ihn von der Seite an. Sollte ich etwas sagen? Mein Herz überschlug sich fast vor Freude über seine Worte. Obwohl ich mich schlecht fühlen sollte, wegen Sam, konnte ich es in diesem Augenblick einfach nicht — weil Dante da war.


  


  Wir fuhren bestimmt schon eine halbe Stunde durch die Stadt. Ich wurde ungeduldig.


  „Wo fahren wir denn hin?“


  Dann endlich parkte er den Wagen in einer Seitenstraße. „Da sind wir.“


  „Und wo genau sind wir?“, fragte ich stirnrunzelnd.


  „Du wolltest mich doch singen hören, oder?“, fragte er, drehte sich zu den Rücksitzen und holte eine Gitarre nach vorn. „Jetzt kannst du es.“ Er stieg aus.


  Ich löste den Sicherheitsgurt und folgte ihm. Es war dunkel. Nur ein paar Lampen erhellten die finsteren Backsteinmauern und den feucht glänzenden Asphalt. Ich fühlte mich nicht wohl, in einer halbdunklen Gasse zu stehen.


  Er stellte sich neben mich und wies auf eine Tür — es war der Hintereingang einer Bar.


  „Die lassen uns da nie rein“, sagte ich zweifelnd.


  Er lächelte mich an. „Lass’ das meine Sorge sein.“


  Es war merkwürdig hier mit ihm zu stehen, nachdem was heute Nachmittag passiert war. Vor allem da ich wusste, dass Dante kein gewöhnlicher Mensch, wenn er überhaupt einer war. Doch was war er?


  Er nahm meine Hand. Seine Berührung ließ meinen Puls sogleich schneller schlagen. Schon kamen die Bilder von heute Nachmittag wieder — wie er mich an die Wand gedrückt hatte, sein Kuss, der mich fast vergessen ließ zu atmen … Ich schüttelte den Kopf. An so etwas war jetzt nicht zu denken.


  Dann klopfte er an der Tür. Sie öffnete sich. Dahinter tauchte ein schwarzer, zwei Meter großer Muskelprotz auf.


  „Hey Dante, na, wie geht`s?“ Er hob seine Hand zu einem freundschaftlichen Gruß.


  „Hallo, Jim. Gut und dir?“


  „Gut, danke, kommt rein“, bat er. Jim trat zur Seite, damit wir eintreten konnten.


  Drinnen war es warm. Gedämpfte Musik, Gelächter und Stimmen waren zu hören, bis uns die nächste Tür aufgemacht wurde. Die Musik wurde lauter und das Stimmengewirr deutlicher. Dante begrüßte zwei weitere Männer, als würde er sie seit Jahren kennen.


  Er führte mich zu einem Tisch. Ganz Gentleman rückte er mir den Stuhl zurecht, damit ich mich setzen konnte. Er bückte sich zu mir herunter.


  „Ich spiele oft hier.“


  Er setzte sich zu mir und winkte die Kellnerin herbei. Die Bar war zum Bersten voll. Ich war überrascht, dass wir überhaupt sitzen konnten.


  „Hallo, ihr zwei, was darf es denn sein?“, fragte die Frau, die an unseren Tisch trat. Ihre braunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Dazu trug sie einen viel zu kurzen Rock, was den männlichen Gästen ganz sicher gefiel — so wie die ihr auf den Hintern starrten.


  „Ich nehme eine Cola“, sagte Dante. „Sara?“


  „Ähm … ein Wasser, bitte.“


  „Mit oder ohne Kohlensäure?“


  „Ohne.“


  Dante lächelte, aber sagte nichts, saß nur da. Ich hatte keine Ahnung, wie ich anfangen sollte.


  „Dante, was ist das zwischen uns?“, platzte es aus mir heraus.


  „Was meinst du?“


  „Zuerst küsst du mich, sagst aber dann, es sei nicht gut und rennst davon … und lässt mich total verwirrt zurück. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.“


  Er sagte nichts, sondern beugte sich über den kleinen, runden Tisch. Zärtlich strich er mir mit dem Daumen über die Wange. „Es tut mir leid, dass du meine Launen ertragen musst.“


  Ich hob meine Hand, um sie auf die seine zu legen.


  Er lächelte verführerisch und küsste mich — vor allen Leuten in der Bar. Mir wurde ganz warm — und das nicht durch die Hitze, die im Raum herrschte.


  „Ich breche gerade alle Regeln, Sara.“


  „Sind Regeln denn nicht da, um gebrochen zu werden?“, fragte ich ungewohnt kokett.


  Er beantwortete meine Frage mit einem erneuten Kuss, der meine Sehnsucht nach mehr weckte.


  „Wenn ich bei dir bin, ist es schwer, es nicht zu tun.“


  „Ich weiß, du bist nicht … aber das ist mir egal.“


  „Was denkst du, bin ich?“


  „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.“ Ich schluckte einmal. „Vielleicht ein unsichtbarer Geist.“ Mein Blick war auf den Tisch geheftet.


  Er lächelt. „Für dich war ich doch nie unsichtbar, nicht wahr?“


  „Nein.“


  Er sah mich eindringlich an, als suche er nach einer Antwort. „Gib mir mal deine Hand“, bat er.


  Ich streckte sie ihm entgegen. Er legte seine Finger auf meinen Handrücken, wo ich mich heute Abend beim Abwaschen geschnitten hatte. Eine Wärme breitete sich über meiner ganzen Haut aus. Dann strich er sanft darüber und nahm die Hand weg. Der Schnitt war verschwunden.


  Ich war nicht so überrascht, wie er es erwartet hatte. Weil ich lächelte, sah er mich ein bisschen verwirrt an.


  „Danke, aber ich glaube, der Schnitt war nicht tödlich“, sagte ich.


  „Es ängstigt dich nicht?“


  „Nein. Falls du vergessen hast, du hast mir vor nicht allzu langer Zeit das Leben auf diese Weise gerettet.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich sollte mir Sorgen machen, dass du jedem so vertraust. Vor allem, da du nicht weißt, was an diesem Tag wirklich passiert ist.“


  „Das tue ich nicht … du bist nicht jeder.“ Verlegen sah ich auf meine Hände, die nervös auf dem Tisch lagen.


  Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf. „Bin ich nicht?“ Sein Blick brachte mich wieder einmal aus der Fassung.


  „Nein“, sagte ich so leise, dass ich nicht wusste, ob er es gehört hatte.


  Er lächelte mich an und strich mir spielerisch mit seinen Fingern über die Handfläche.


  Die Kellnerin brachte die Getränke. Wir bedankten uns, ohne den Blick voneinander abzuwenden.


  Ein paar Minuten saßen wir still da und sahen uns nur an.


  „Ich komme gleich wieder.“ Mit der Gitarre in der Hand stand er auf.


  „Hey, wo willst du …?“


  Er hörte mich schon nicht mehr.


  Die Kellnerin kam an meinem Tisch vorbei und blieb kurz stehen. „Du hast dir einen echt Süßen geangelt“, sagte sie, dabei zwinkerte sie mir zu und ging weiter.


  „Danke“, antwortete ich schüchtern.


  Hatte ich ihn denn wirklich? Ich drehte mich in Richtung der kleinen Bühne, als ein Mann mit einem Schnauzbart ins Mikro sprach. „Hallo Leute, geht`s euch gut heute Abend?“


  Das Publikum applaudierte und grölte ein lautes: „Ja!“


  „Na also, ich will nichts anderes hören … Ich habe einen Gast, der seiner Herzensdame etwas sagen möchte. Viel Spaß“, sagte er und übergab das Mikro zu meiner Überraschung Dante, der mit seiner Gitarre auf einem Stuhl Platz nahm.


  „Tut mir leid, dass ich euch störe, aber ich muss was loswerden.“ Auf seinen wundervollen Lippen, die mich gerade erst geküsst hatten, war sein schüchternes Lächeln. „Für Sara. To be with you.“


  Als seine Stimme erklang, blieb mir fast der Mund offen stehen, sie war einfach wunderschön. Es lag eine gewisse Traurigkeit und Verletzbarkeit darin, die einen gefangen nahm. Er war in jeder Hinsicht perfekt. Für mich. Er sang, er wolle mit mir zusammen sein und hoffe, ich würde dasselbe fühlen. Besser hätte er es mir nicht sagen können. Es fühlte sich an, als seien nur er und ich in diesem Raum.


  Nachdem er die letzte Strophe gesungen hatte, applaudierten alle. Dante lächelte und bedankte sich. Dann kam er wieder zu mir an den Tisch. Nervös strich er sich durch seine Haare. Mir war aufgefallen, dass er das immer tat, wenn er unsicher, nervös oder aufgeregt war.


  Vor Verlegenheit war ich rot angelaufen. Ich hatte nicht erwartet, dass der Abend diese Richtung nehmen würde.


  „Es war einfach wunderschön“, sagte ich.


  „Danke.“ Er nahm meine Hand, die auf dem Tisch lag, und gab mir einen zärtlichen Kuss auf den Handrücken.


  Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, von ihm geküsst zu werden. Die Frage war nur, wie lange es anhalten würde, bis er wieder sagte, es ginge nicht.


  „Manchmal kann ich durch ein Lied mehr sagen, als ich es sonst schaffe.“


  Ich strich ihm das Haar aus der Stirn. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Dante.“


  „Es kommt selten vor, dass dir die Worte fehlen … aber du musst nichts sagen. Ich will nur, dass du weißt … du bedeutest mir viel“, sagte er ernst. „Ich bringe dich jetzt nach Hause, es ist schon spät.“


  Du bedeutest mir viel, war nicht ich liebe dich. Aber es war besser als gar nichts.


  „Ja, vielleicht sollten wir gehen.“


  Wir standen auf. Dante ergriff sofort meine Hand, als wolle er klarstellen, dass ich zu ihm gehörte. Wir schlängelten uns durch die immer noch überfüllte Bar zur Hintertür. Beim Auto angekommen, hielt er mir die Beifahrertür auf und schloss sie, nachdem ich eingestiegen war. Ich beobachtete, wie er zur Fahrerseite ging. Als er saß, ließ er den Motor an und fuhr rückwärts aus der Seitenstraße heraus.


  


  Feuer aus den Händen


  Sara


  


  In der Tiefgarage standen wir uns neben dem Auto gegenüber. Er lächelte mich in einer Art an, die mich erröten ließ. Sanft strich er mir mit den Fingern über die Wange. Meine Haut brannte unter seiner Berührung.


  Plötzlich erstarrte sein Gesicht und wurde ernst. Sein Blick war wütend und besorgt zu gleich. Ich wurde nicht schlau aus seiner Mimik.


  „Was ist?“, fragte ich ein wenig besorgt.


  „Steig in den Wagen und verschließ die Türen“, befahl er.


  Ich schüttelte den Kopf. „Erst sagst du mir, was los ist.“


  Er sah zu den anderen Autos und hatte mich hinter seinen Rücken geschoben. Dante stand vor mir wie eine Mauer, als wollte er mich vor irgendetwas beschützen. Ich war völlig verwirrt. Was passierte gerade? Was sah er, das ich nicht sehen konnte?


  Er schob die Ärmel seines blauen Pullovers hoch. Sein ganzer Körper war angespannt. „Steig endlich in diesen verdammten Wagen, Sara“, sagte er bestimmend. „Tu nur einmal im Leben das, was ich dir sage!“


  Seinem Blick nach zu urteilen, ließ er sich auf keine Diskussion ein, also tat ich, was er wollte. Ich öffnete die Tür des Porsches und stieg ein. Bevor ich sie schloss, beugte er sich zu mir herunter.


  „Schließ die Türen ab und schau nicht raus. Hast du verstanden?“, fragte er besorgt.


  „Ja, aber warum? Was zum Teufel ist denn los, Dante?“ Langsam aber sicher bekam ich Angst.


  „Bitte mach es einfach“, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  „Und was ist mit dir?“, fragte ich jetzt verängstigt.


  „Mach dir keine Gedanken um mich. Schließ jetzt die Tür.“


  Ich schloss die Türen ab und rutschte tief in den schwarzen Ledersitz. Draußen war ein lautes Donnern zu hören. Das metallische Klirren von Stahl und zersplitterndes Glas. Ein Lärm wie von einer Abrissbirne. Ich hielt mir die Ohren zu, um den Tumult nicht zu hören. Was, wenn Dante etwas zustieß? Vielleicht sollte ich die Polizei anrufen?


  Obwohl ich Angst verspürte, gewann die Neugier Oberhand. Langsam richtete ich mich auf und blickte durch die hintere Scheibe. Ich erstarrte, als ich sah, wie ein Mann Feuer, das aus seinen Händen kam, auf Dante abschoss. Ruckartig drehte ich mich um und sah starr nach vorn.


  Feuer … Feuer, das aus seinen Händen kommt, war alles, was ich denken konnte. War das wirklich passiert? Nein, das konnte nicht sein, so etwas gab es doch gar nicht.


  Mein Herz explodierte beinahe vor Angst, als ich mich erneut zum Fenster drehte, und aus irgendeinem Grund fror und zitterte ich am ganzen Körper. Dante schleuderte den Mann, der eine merkwürdige Tätowierung im Gesicht und auf der kahlrasierten Kopfhaut hatte, durch die Garage. Ich saß nur da und starrte, ungläubig und fassungslos. Als sich Dante zum Auto drehte, sprang ihn dieses … Ding, was auch immer es war, an.


  Jetzt hielt mich nichts mehr im Wagen. Ich riss die Tür auf und fiel fast hin. „Dante!“, schrie ich, während ich ihm entgegenrannte.


  Er lag am Boden und sah mich erschrocken an. „Sara, geh wieder zurück, sofort!“, rief er mir zu, bevor er den Mann von sich wegschleuderte, wie vorhin. Der Angreifer krachte laut polternd auf einen schwarzen Wagen.


  Ich konnte nicht wieder zurück. Ich war wie gelähmt. Der hintere Teil der Garage lag in Trümmern. Kaum eine Wand war unbeschädigt und die Autos — darunter der geliebte Mercedes meines Vaters — unter Schuttbergen begraben.


  Ich stolperte und fiel auf die Glassplitter, die überall auf dem Boden lagen.


  Plötzlich starrten mich zwei schwarze Augen an, die nichts Menschliches an sich hatten. Sein Blick fixierte mich wie der eines Raubtiers. Ich blieb liegen, mein Atem ging keuchend. Ich erstarrte, denn ich wusste, ich hatte keine Chance gegen ihn. Noch bevor Dante aufspringen konnte, hatte mich der Kerl an der Kehle gepackt und hochgehoben. Ich bekam keine Luft mehr. Er drückte so fest zu, dass ich drohte, ohnmächtig zu werden. Mit beiden Händen griff ich an seinen Arm, versuchte mich zu befreien, doch es war unmöglich, er war viel zu stark. Ich baumelte hilflos in der Luft.


  Er legte den Kopf schief, der Blick aus seinen schwarzen Augen durchbohrte mich wie ein Pfeil aus Feuer. Ich spürte, wie ich anfing innerlich zu brennen, ein schmerzhaftes Glühen, das mir den Magen zuschnürte.


  „Du hast dich mit dem Falschen angelegt, Barbas“, knurrte Dante. Und plötzlich hielt er wie aus heiterem Himmel ein Schwert in der Hand. „Lass sie auf der Stelle los!“, befahl er in einem Ton, den ich von ihm nicht gewöhnt war.


  Barbas, wie er ihn genannt hatte, setzte mich langsam ab, ohne die Hand von meinem Hals zu nehmen. Die Luft wurde immer weniger. Mir war schwindelig.


  „Lass sie los!“, schrie Dante jetzt so laut, dass der Boden zu beben schien.


  Langsam ließ der Griff von Barbas nach. „Ist das die Möglichkeit?“, fragte er. Er schien kaum zu merken, dass sich sein Griff um meine Kehle gelockert hatte, so tief war seine Verwunderung.


  Ich nutzte die Gelegenheit und riss mich los. Das Glas unter meinen Füßen knirschte, als ich zu Dante rannte. In diesem Augenblick ergab nichts einen Sinn. Alles erschien mir einfach nur noch verrückt.


  Er zog mich automatisch hinter sich. Wie ein Fels stand er schützend vor mir. Nach Sekunden der Stille ging er einige Schritte auf seinen Angreifer zu, der nicht danach aussah, als wolle er flüchten. Er wartete regelrecht auf einen Kampf.


  „Dante“, flüsterte ich und griff nach seiner Hand, um ihn zurückzuhalten.


  „Bleib, wo du bist. Ist schon gut.“ Der Blick seiner blauen Augen, die so intensiv wie zwei Kristalle schimmerten, sagte mir: alles wird gut.


  Der Fremde sah ihn erschrocken und erstaunt an. „Du bist es also wirklich“, stammelte er, während er einen Schritt zurückmachte.


  „Ja“, sagte Dante kalt. Seine Stimme war voller Zorn und Wut. Er ließ das Schwert in der Hand kreisen, dabei lächelte er kühl. Als ob er wüsste, dass er siegen würde.


  Mit einem lauten Schrei rannte er auf Barbas zu. Nie hätte ich gedacht, jemals einen Schwertkampf zu Gesicht bekommen. Nicht in diesem Jahrhundert. Aber es gab wohl für alles ein erstes Mal.


  Dante bewegte sich so geschmeidig, als hätte er nichts anderes in seinem Leben getan, außer zu kämpfen. Es sah aus, als würde er keine Schwerkraft kennen. Die Bewegungen schienen für mich wie in Zeitlupe abzulaufen. Mit einem gekonnten Sprung flog er über Barbas hinweg, seine Klinge zischte haarscharf am Kopf des glatzköpfigen Mannes vorbei. Dann landete er in der Hocke hinter ihm. Er lächelte ihn an, als sei es für ihn ein Spiel, als wolle er noch seinen Spaß mit ihm haben, bevor er ihn tötet.


  Der Kampf dauerte nicht lange, Dante war ihm weit überlegen. Mit dem Schwert stach er ihm mitten in die Brust.


  Jeder normale Mensch wäre spätestens jetzt davongerannt, aber nicht ich. Ich stand da und sah zu, wie der leblose Körper zu einem Häufchen Asche verbrannte.


  Ungläubig starrte ich Dante in die Augen, während er zu mir gelaufen kam. Zögernd hob er seine rechte Hand, ließ sie dann aber wieder fallen.


  Wahrscheinlich dachte er, dass ich Angst hatte. Doch ich wollte nur wissen, was gerade geschehen war, aber vor allem wollte ich in seine Arme. Ich war so froh, dass ihm nichts geschehen war. Es war offensichtlich, dass er alles tun würde, um mich zu beschützen, wie sollte ich da Angst in seiner Nähe empfinden? Offenbar hatte er Kräfte, die nicht von dieser Welt waren. So wie ich es schon lange vermutet hatte.


  Vor Erleichterung fing ich an zu weinen und rannte auf ihn zu. Ich sprang ihn regelrecht an und schlang meine Arme um seinen Hals, als könnte ich ihn verlieren, wenn ich ihn nicht so fest wie möglich hielt.


  „Oh mein Gott, Dante, geht es dir gut?“, fragte ich schwer atmend.


  Er schloss seine Arme um mich und atmete tief ein. „Mir geht`s gut. Und dir? Hast du dir was getan?“, frage er besorgt und strich mir durchs Haar.


  „Nein, ich hab nichts.“


  „Das nächste Mal tu’ einfach, was ich dir sage.“


  „Die Frauen in meiner Familie tun nie, was man ihnen sagt. Ich kann nichts dafür … das liegt an den Genen.“


  „Oh, Sara, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu scherzen“, sagte er mit immer noch besorgtem Gesicht. „Ich will, dass du jetzt nach Hause gehst und für heute auch da bleibst. Hast du mich verstanden?“, fragte er, als sei ich schwer von Begriff. Er wischte mir die Tränen von den Wangen.


  „Nein, vergiss es! Was ist mit dir?“


  Wollte er mich jetzt wirklich allein lassen, ohne mir eine Erklärung zu geben?


  „Ich muss erst einiges erledigen.“


  „Du bist mir eine Erklärung schuldig, Dante. Denkst du nicht, dass ich wissen sollte, weshalb ich fast von einem Mann getötet wurde, der Feuer aus seinen Händen schießen konnte? Feuer, Dante, Feuer!“, sagte ich entsetzt und trat einen Schritt von ihm weg.


  „Ich werde dir alles erklären, ich verspreche es dir. Nur nicht jetzt.“ Er strich mir mit den Fingern über die Wange. „Geh jetzt rein. Und falls die Polizei fragt: Du hast nichts gesehen oder gehört!“ Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen.


  Wie eine Idiotin stand ich da, mit unbeantworteten Fragen und zerrissenen Jeans.


  „Dante, du kannst mich doch jetzt nicht einfach hier stehen lassen“, sagte ich wütend inmitten der zerstörten Autos.


  Er drehte sich zu mir, atmete schwer aus und kam wieder zurück. „Du hast recht“, stimmte er mir zu und nahm mein Gesicht in seine Hände.


  Dantes Lippen trafen sanft die meinen. Meine Knie wurden weich. Für einen kurzen Moment hatte ich tatsächlich vergessen, was gerade geschehen war. Er löste sich von mir. Sein gequälter Gesichtsausdruck ängstigte mich.


  „Bitte, Sara, geh jetzt rein. Ich würde nie zulassen, dass dir was geschieht“, sagte er.


  Ich folgte seiner Anweisung und rannte zum Lift. Während ich mich fragte, wie jemand das Chaos erklären könnte, hörte ich Stimmen hinter mir. Ich versteckte mich hinter einem Pfosten und beobachtete, was geschah.


  Es war seine Schwester, die ihn laut anschrie.


  „Dante, was hast du dir dabei gedacht?“, fragte sie außer sich.


  „Was hätte ich tun sollen, Eleanor? Sie da lassen?“, entgegnete er zornig.


  „Nein, natürlich nicht, aber du hättest dich gar nicht erst auf sie einlassen sollen. So wie wir es dir geraten haben. Ist dir bewusst, dass du nicht nur sie, sondern die ganze Familie in Gefahr bringst?“ In ihren Augen blitzte Wut.


  „Ich weiß, aber jetzt ist es passiert. Sara weiß es und ich werde ihr die Wahrheit sagen.“


  „Das wirst du nicht!“, befahl sie.


  „Die Entscheidung steht fest, es gibt kein Zurück mehr, Eleanor oder denkst du, Sara hat das Ganze hier morgen früh vergessen? Ich werde sie nicht verlassen. Ich brauche deine Hilfe. Bitte.“


  „Wir könnten Kathleen fragen“, schlug sie vor.


  „Auf keinen Fall. Sie würden davon erfahren, wenn wir Kathleen holen. Ich kann nicht riskieren, dass sie von Sara wissen.“


  Wer waren ‚sie’, von denen Dante da sprach? Vor wem fürchtete er sich so?


  Eleanor drehte sich um, sah sich die Garage an und schüttelte den Kopf. „Es wäre nicht schlecht, wenn du zur Abwechslung kein Schlachtfeld hinterlassen würdest. Das ist anstrengend.“


  Sie entfernte sich von ihm, schloss die Augen und sprach einige leise Worte, die ich nicht verstand. Als sie die Augen wieder öffnete, leuchteten sie wie die von Dante vorhin, nur waren Eleanors grün statt blau. Unerwartet fuhr ein heftiger Wind durch die Garage. Eleanors schwarze Haare wogten wie Schwingen und sie erhob sich in die Luft.


  Während sie anfing sich zu drehen, schwebten Autoteile, Schutt und Glas durch die Garage und begannen, sich wieder zusammenzusetzen. Innerhalb weniger Minuten sah die Tiefgarage aus, als sei nichts passiert.


  Eleanor sank zu Boden, strich ihre grüne Bluse zurecht und sah sich zufrieden lächelnd um.


  „Ich hab’ es wirklich drauf“, sagte sie stolz.


  „Danke, Schwesterherz“, bedankte sich Dante reumütig.


  „Eins muss dir klar sein, Dante. Du wirst Vater die ganze Sache selbst beibringen müssen.“


  „Er wird mich verstehen.“


  „Und was ist mit dem Rat?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn, während sie die Wagentür öffnete.


  „Mit denen werde ich fertig“, antwortete er und stieg ein.


  „Hoffentlich.“


  Als sie fort waren, rannte ich zum Aufzug und fuhr hinauf in unser Stockwerk. Niemand war mehr auf und ich flüchtete unbemerkt in mein Zimmer, wo ich unruhig auf einen Anruf oder ein Zeichen von Dante wartete. Doch gegen zwei Uhr konnte ich kaum noch die Augen offen halten und schlief schließlich erschöpft ein.


  


  Dante


  


  Wir müssen die anderen aufspüren und töten, noch bevor der Rat erfährt, was passiert ist“, sagte Eli, als wir vor der Haustür standen.


  „Ich weiß.“


  Eleanor verschwand. Ich öffnete die Tür und ging hinein. Niemand war mehr auf, deshalb entschied ich, erst morgen mit meiner Familie zu sprechen.


  


  Am nächsten Tag brauchte ich eine Weile, bis ich mich überwinden konnte mein Zimmer zu verlassen. Die Wahrheit würde meinen Eltern nicht gefallen.


  Ich fand meine Mutter in der Küche. Sie räumte den Geschirrspüler aus.


  „Hallo, Mutter.“


  „Guten Morgen, mein Sohn.“


  „Kann ich mit dir reden?“


  Sie sah mich besorgt an und legte den Teller aus der Hand. „Ist etwas passiert?“


  „Setzt dich bitte“, bat ich ruhig.


  Ich musste zuerst mit Mutter reden, bevor ich Vater alles beichten konnte. Wenn mich jemand verstehen würde, war das sie. In den letzten 50 Jahren war es ihr Ziel, mich zu verkuppeln. Sara würde vielleicht nicht ihre Traumkandidatin sein, aber zumindest war sie eine Frau und ich liebte sie.


  „Ich weiß nicht genau, wie ich dir das sagen soll, Mutter“, fing ich an. Ich sah auf den Tisch.


  „Was ist den los?“ Sie legte mir ihre kleine, zarte Hand ans Gesicht.


  Ich blickte ihr in die Augen. „Ich habe mich verliebt.“


  Ein erleichtertes Lächeln entstand auf ihrem Mund.


  „In eine Sterbliche“, fügte ich hinzu.


  Langsam ließ sie die Hand von meinem Gesicht gleiten. „Oh.“ Sie blinzelte zwei, drei Mal schnell. „Was soll ich sagen, mein Sohn … Du weißt, warum ich dir eine von uns gewünscht hätte.“


  „Ich weiß, du kannst dich nicht so freuen, wie du es gerne tun würdest und ich weiß, es ist verboten. Aber ich hoffe, du kannst mich verstehen. Ich liebe sie und möchte es Vater beichten. Sie kennt mein Geheimnis, weil ich sie heilen musste, nachdem ein Dämon sie attackiert hatte.“


  Ich erzählte meiner Mutter alle Einzelheiten und hoffte auf ihre Unterstützung.


  „Du hättest viel früher zu mir kommen sollen“, sagte sie schließlich.


  „Ich wusste nicht wie. Aber ich kann nicht anders. Es ist mir egal, was mich erwartet, wenn sie es herausfinden sollten. Ich muss einfach bei ihr sein.“


  Sie lächelte leicht und klopfte mir aufmunternd aufs Bein. „Wir schaffen das schon.“


  „Ich hoffe, Vater sieht das auch so.“


  „Dann werden wir ihn überzeugen müssen.“


  


  Eine Stunde später kam Vater nach Hause. Die ganze Familie hatte sich im Wohnzimmer versammelt, außer Eli.


  „Nath, wo ist Eli?“, fragte ich, als wir beide alleine ihm Flur standen.


  „Sie weigert sich, zu kommen.“


  „Du weißt es“, stellte ich fest.


  Er nickte. „Ich verurteile dich nicht, Dante. Du wirst es schwer genug haben, auch ohne meine Belehrung. Ich denke, du bist alt genug, um selbst zu wissen, was du tust. Ich stehe hinter dir.“


  „Danke.“ Ich gab ihm die Hand.


  „Aber Eli. Du weißt, wie sie ist. Sie wird dieses Mädchen nie akzeptieren. Für sie stellt sie eine Bedrohung dar.“


  Ich atmete schwer aus. „Ich weiß, Nath. Ich weiß. Aber dieses eine Mal kann ich nicht auf Eleanor Rücksicht nehmen.“


  Vater hatte die Neuigkeiten anders aufgefasst, als ich gedacht hatte: er zeigte Verständnis. Obwohl seine Begeisterung sich in Grenzen hielt.


  


  Schwer zu erklären


  Sara


  


  Eine ganze Woche lang wartete ich auf eine Nachricht von Dante. Er war wie vom Erdboden verschluckt — auch in der Schule war er nicht aufgetaucht. Mein Vater sagte, Dantes Großvater sei gestorben und er wäre mit seiner Familie zur Beerdigung nach Los Angeles geflogen. Ich wusste, dass das eine Lüge war, doch ich ließ mir nichts anmerken. Die ganze Woche schlief ich nicht eine Nacht durch. Meine Angst, ihm sei etwas zugestoßen, machte mich wahnsinnig und wurde von Tag zu Tag schlimmer. Vielleicht war er auch einfach verschwunden. Vielleicht würde er nie wieder zurückkommen.


  Der Gedanke, nie wieder in sein Gesicht zu sehen oder seine Stimme zu hören, war schrecklich.


  Genauso wie in den Nächten zuvor wälzte ich mich im Bett herum ohne Schlaf zu finden, bis ich ein Geräusch vom anderen Ende des Zimmers hörte. Hastig setzte ich mich auf. Aus der Dunkelheit sahen mich zwei leuchtende blaue Augen an. Meine Hoffnung hatte sich erfüllt — er war zurückgekommen. Ich nahm meinen Mut zusammen und erwiderte seinen Blick.


  Ohne groß darüber nachzudenken, sprang ich aus dem Bett und rannte auf ihn zu. Erleichtert, ihn heil wieder zu sehen, umarmte ich Dante und küsste ihn dabei. Ich war so froh, dass es ihm gut ging.


  Aber nach dem Gefühl der Erleichterung kam die Wut darüber, dass er mich eine ganze Woche ohne Nachricht sitzen gelassen hatte.


  „Sara“, sagte er mit sanfter Stimme, nachdem ich meinen Mund von seinem genommen hatte.


  Ich ließ ihn los und ging zurück zum Bett. Als er mir folgen wollte, hielt ich ihn zurück. „Nein. Bitte bleib da stehen“, sagte ich mit gebrochener Stimme. Zuerst musste ich mich wieder fangen.


  Ein Augenblick der völligen Stille verging, bis ich einen Atemzug von ihm hörte.


  „Hast du eigentlich eine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe? Ich dachte, dir sei was passiert“, fauchte ich, saß da und starrte seinen Schatten an, den das Mondlicht von ihm in die andere Ecke des Zimmers warf.


  „Es tut mir leid, ich wollte dir keinen Kummer bereiten. Aber ich musste dafür sorgen, dass sie nicht noch einmal auf die Idee kommen, in deiner Nähe aufzutauchen. Bei dem Vorfall in der Schule war nicht sicher, was sie wollten, doch nach letztem Freitag musste ich ihnen klar machen, dass sich keiner von ihnen noch einmal bei dir blicken lassen darf, ohne zu sterben.“


  „Wen meinst du mit ‚die’?“ Fragend sah ich ihn an. „Wer sind sie? Und was wollen sie von dir und warum zum Teufel hat einer von denen auf mich geschossen?“


  Das Bild des Unbekannten, der mich verwundet hatte, blitze vor mir auf. Seine Augen waren genauso schwarz gewesen, wie die von Barbas.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es gut für dich ist, wenn du zu viel weißt.“


  „Dann bist du gekommen, um dich zu verabschieden?“ Meine Wut wechselte zu Traurigkeit.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte er und kam auf mich zu.


  Je näher er kam, desto schneller schlug mein Herz.


  „Ich habe dich und deine Schwester reden hören und gesehen, was sie … “


  „Das kommt davon, wenn du nicht auf mich hörst. Du hättest sofort reingehen sollen.“


  „Und verpassen, wie sie die Garage renoviert? Sicher nicht. Es war unglaublich Dante, wie … wie hat sie das gemacht? Was seid ihr? Was war dieses Ding?“


  „Ganz schön viele Fragen.“


  „Ja, aber wenn ich schon für dich lüge, will ich auch in das Geheimnis eingeweiht sein.“


  „Du musst nicht für mich lügen, das habe ich nie von dir verlangt.“


  „Dann hätte ich also allen erzählen sollen, was passiert ist?“, fragte ich ein bisschen eingeschnappt.


  Er lachte leise.


  „Was ist daran lustig, Dante?“


  „Na ja, ich bezweifle, dass dir jemand geglaubt hätte.“


  „Ich kann sehr überzeugend sein, du kennst mich noch nicht richtig.“


  „Ich denke, ich kenne dich besser, als du vermutest.“


  Wir schwiegen und ich wusste nicht, ob ich das Schweigen brechen sollte, oder darauf warten, dass er das Wort ergriff.


  „Bist du hier, weil ich es jetzt weiß? Willst du dafür sorgen, dass ich es vergesse?“, fragte ich mit gesenktem Blick.


  „Was weißt du denn?“, fragte er mit ruhiger Stimme.


  „Ihr seid keine Menschen, jedenfalls keine gewöhnlichen.“


  Jetzt stand er vor meinem Bett und war kein Schatten mehr. Er setzte sich mir gegenüber und legte seine Hand auf meine. „Ich dachte, du hast mir und meiner Schwester zugehört?“


  „Ja, habe ich.“


  „Dann solltest du wissen, dass es nur einen Grund gibt, weshalb ich hier bin … deinetwegen. Und ich kann vieles, Sara, aber Erinnerungen auslöschen definitiv nicht.“ Er fixierte mich mit seinem Blick. „Ich weiß, dass es richtig ist, auch wenn es falsch sein könnte, deine Nähe zu wollen“, sagte er verführerisch.


  Mein Herz schlug von Sekunde zu Sekunde schneller.


  „Warum sollte es falsch sein?“


  „Weil ich dich in Gefahr bringen könnte. So wie letzten Freitag.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte ich voller Überzeugung.


  „Du weißt nichts von meinem Leben.“ Sein Gesichtsausdruck war jetzt ernst. Er entzog mir seine Hand und entfernte sich von mir.


  „Und wer trägt die Schuld daran?“, fragte ich schnippisch. „Du willst mir doch nichts anvertrauen. Vor allem glaube ich, nicht in deiner Nähe zu sein, wäre für mich viel gefährlicher.“


  „Du bringst dich gern in Gefahr.“ Er strich sich nervös durch die Haare, während er im Zimmer umherlief.


  „Ganz sicher gehört es nicht zu meinen Hobbys, in Tiefgaragen von glatzköpfigen Unholden erwürgt zu werden, wenn du das meinst“, schnaubte ich.


  „Es ist nicht leicht, dich zu beschützen, ohne dass du es bemerkst. Der Schuss in der Schule … das war nicht das erste Mal, dass ich dich gerettet habe — ob jetzt vor anderen oder dir selbst“, antwortete er mit einem schüchternen Lächeln.


  Verwundert sah ich ihn an. „Ach ja? Wann denn noch? Bin ich so eine Gefahrenquelle?“ Ich konnte mich nicht erinnern, in so vielen lebensgefährlichen Situationen gewesen zu sein.


  „Kannst du dich an deinen siebzehnten Geburtstag erinnern?“, fragte Dante und setzte sich wieder zu mir.


  „Ja“, antwortete ich kurz.


  „An den Wagen, der dich fast überfahren hat? Und an das Gefühl, weggezogen zu werden?“


  Verwundert sah ich in sein Gesicht, das nur Zentimeter von meinem entfernt war. Wie viele Male hatte er mich schon ohne mein Wissen gerettet?


  „Du …?“, fragte ich stammelnd. „Ab dem Tag hatte ich immer das Gefühl, nicht alleine zu sein. Ich dachte langsam, ich würde paranoid werden … Warum bist du mir nach Hause gefolgt?“


  „Ich war nur da, um zu sehen wie es dir geht. Ich hatte bis dahin noch nie so in das Leben eines Menschen eingegriffen, nicht in der Art und ich hatte auch nicht vor, zu bleiben. Aber als ich dich auf deinem Bett sitzen sah, die Augen geschlossen, die Geige in der Hand … da … da konnte ich mich nicht einfach umdrehen und gehen. Ich setzte mich und hörte dir zu. Ich sagte mir selbst, sobald sie fertig ist, werde ich gehen. Aber als du meine Anwesenheit bemerkt hattest, wurde ich neugierig. Normalerweise ist es für Menschen nicht möglich, meine Gegenwart zu spüren. Du sahst mir in die Augen, auch wenn du es in diesem Augenblick nicht gewusst hast. Ich wollte wissen, warum du es konntest, wer du bist und was du an dir hattest, das mich dazu brachte, dich beschützen zu wollen“, antwortete er leise.


  „Und warum hast du ausgerechnet mich gerettet, wenn du vorher nie solche Dinge getan hast?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich. „In der Sekunde, in der ich dich am Arm griff, habe ich nicht darüber nachgedacht, was genau ich damit auslöse. Ich reagierte, weil ich es musste. Auch wenn ich nicht dazu berechtigt bin, in das Leben von Menschen einzugreifen.“


  Ich entzog mich seinem immer intensiver werdenden Blick, um meine sich häufenden Fragen nicht zu vergessen.


  „Bist du meinetwegen an die Schule gekommen?“, flüsterte ich.


  „Ich habe ein Leben. Zumindest versuche ich, ein halbwegs normales Leben zu führen … Ich gehe zur Schule, um unter Menschen zu sein und weil ich mich selbst gerne an meine Jugend erinnere. Auch wenn ich durchaus etwas anderes machen könnte. Schließlich habe ich nicht nur einen Schulabschluss“, sagte er lächelnd. „Aber du hast mir die Entscheidung leichter gemacht. So konnte ich meine Fassade aufrechterhalten und dich beschützen, falls es nötig sein sollte. Ich wollte mich dezent im Hintergrund halten, aber wie du siehst, bin ich gescheitert. Uns ist es verboten, uns näher mit einem Menschen einzulassen. Ich gefährde nicht nur mich, sondern auch dich und meine Familie.“


  Ich strich mit den Fingern leicht über seine Hand und sah ihn dabei nicht an, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Offensichtlich war er nur meinetwegen hier. Er wollte mich genauso, wie mein Herz ihn. Vielleicht war er jetzt bereit, mir die Wahrheit zu sagen.


  „Dante, kann ich dich etwas fragen?“


  „Natürlich.“


  Ich atmete tief ein und wagte es, ihm in die Augen zu sehen, obwohl ich wusste, dass ich mich dann kaum noch konzentrieren konnte. „Was seid ihr?“


  „Es ist schwer, das zu erklären.“


  Minutenlang sahen wir uns an, ohne ein Wort miteinander zu wechseln.


  „Du tauchst aus dem Nichts in meinem Zimmer auf und nicht das erste Mal“, brach ich das Schweigen. „Du bist nicht durch die Tür gekommen, also wie sonst? Du hast mich geheilt … was nicht in der Macht eines normalen Menschen liegt. Ein Monster oder was auch immer es war, hat unsere Tiefgarage in Schutt und Asche gelegt, uns dabei fast getötet. Ich glaube, es ist an der Zeit, mir die Wahrheit zu sagen. Und ich denke, dass ich es schon verstehen werde.“ Ich sprach mit ruhiger und gelassener Stimme. „Also, wenn du von einem anderen Planeten stammen solltest, habe ich verdient, das zu wissen.“


  Er nahm seine Hand aus meiner.


  Plötzlich stand er am Fenster und sah hinaus. Meine Augen hatten nicht wahrgenommen, wie er aufgestanden war.


  „Ist es so schlimm, dass du es mir nicht sagen kannst?“, fragte ich, während ich bis zum Rand des Bettes rutschte.


  Er gab immer noch keine Antwort.


  „Mir ist egal, ob du Supermann, Merlin oder Harry Potter bist.“


  „Ist es das wirklich?“, fragte er ernst, ohne sich umzudrehen.


  Würde ich ihm Angst machen, wenn ich ihm gestand, dass ich ihn liebte? Würde er vielleicht einfach leise verschwinden, so wie er aufgetaucht war? Mein Herz fing an zu rasen, die Nervosität fing an, die Oberhand zu gewinnen.


  Er drehte sich zu mir um, das Licht des Mondes schien auf seinen Körper. Dante sah aus, wie mein persönlicher Engel, der geschickt worden war, um mich zu beschützen, was er ja auch tat. Also warum sollte er kein Engel sein?


  „Vielleicht sollte ich gehen“, murmelte er. „Es wäre besser für dich.“


  „Nein! Geh nicht“, sagte ich schon fast flehend, stand auf und lief zu ihm. „Ich will nicht, dass du gehst“, flüsterte ich.


  Sein Gesicht ließ nicht erahnen, was er dachte oder fühlte. Doch meins sprach Bände, da war ich mir sicher. Zumindest wünschte ich mir, Dante würde darin sehen, was er mir bedeutete. Ich hoffte, dass die Mauer, die uns bisher trennte, endlich fiel.


  Er streckte mir seine rechte Hand entgegen. Ich nahm sie und er zog mich langsam zu sich. Seine Mimik änderte sich. Sein warmer Blick ließ meine Knie weich werden.


  „Ich dachte, du willst keine weiteren Regeln brechen?“, fragte ich.


  „Da ich sie schon gebrochen habe, bleib’ ich auf dem einmal eingeschlagenen Weg“, antwortete er mit einem breiten Lächeln.


  Mein Herz überschlug sich. Ich war ihm so nahe, dass ich fürchtete, er würde hören, wie stark es schlug. Da war sie wieder, diese Elektrizität und Vertrautheit, wegen der ich mich in seiner Nähe wohlfühlte.


  Er ließ meine Hand los, strich mein Haar zurück und streichelte sanft über die Wange. „Weißt du eigentlich, wie sehr du mich aus der Fassung bringen kannst, Sara?“, fragte er.


  Ich brachte ihn aus der Fassung? Wenn er wüsste, was er mit mir anstellte.


  „Ich denke nicht so sehr, wie du mich“, antwortete ich ehrlich.


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände. Wieder stockte mir der Atem. Er kam mir näher und mit jedem Zentimeter wurde mir wärmer. Ich atmete seinen berauschenden Duft ein.


  Er zögerte kurz, um den Augenblick der Erwartung zu verlängern und meine Reaktion abzuschätzen. Vielleicht auch, um meine stille Zustimmung einzuholen.


  Die hatte er.


  Dann trafen seine warmen, vollen Lippen auf meine.


  Trotz meiner Verwirrung konnte ich nicht anders, als meine Arme um ihn zu schlingen. Mein Blut kochte unter meiner Haut, mir wurde heiß und dabei gleichzeitig ein wenig schwindelig. Alles um mich herum verschwamm, wie in einem Traum. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Dante legte seine Hände um meine Taille und zog mich dabei noch näher an sich heran. Durch die Hitze seines Körpers schoss mir das Blut noch schneller in den Kopf, sodass meine Lippen zu brennen schienen.


  Schwer atmend löste er sich von mir. Er sah mir in die Augen. Sein Blick durchbohrte mich regelrecht. Dante legte seine Stirn an meine und schloss die Augen.


  Ich rang nach Fassung und suchte meinen Verstand, der sich abgeschaltet hatte. Es war ja nicht so, dass er mich zum ersten Mal küsste, aber bei ihm fühlte es sich immer so an, als sei es das erste Mal. Ein bisschen verrückt, das war mir klar.


  „Ich sollte jetzt gehen“, sagte er leise.


  „Warum? Du musst nicht gehen.“


  „Ich müsste morgen früh ein paar unangenehme Fragen beantworten, wenn ich bleibe. Ich glaube, dein Dad wäre weniger begeistert und würde mich aus der Wohnung jagen. Die Schule könnte ich dann wohl auch vergessen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich je wiedersehen dürfte“, sagte er lächelnd.


  „Du hast recht“, stimmte ich ihm enttäuscht zu.


  „Vielleicht … solltest du mich offiziell vorstellen“, sagte er.


  Meinte er damit, dass wir ein Paar waren? Dass er mit mir zusammen sein wollte? Ich hatte keine Ahnung wie ich reagierten sollte.


  „Ich war … wohl zu voreilig“, murmelte er unsicher und trat einen Schritt zurück.


  Mein Schweigen musste ihn verunsichert haben. Das wollte ich nicht, nein. Es war nur so, dass ich selbst unsicher war.


  „Dante, warte“, sagte ich, bevor er sich umdrehte. „Heißt das, du möchtest mit mir zusammen sein?“, fragte ich zögerlich.


  Sein Lächeln kam zurück. Er näherte sich mir wieder. Mit dem Daumen strich er mir über die Wange, seine Hand lag leicht wie eine Feder an meinem Gesicht.


  „Ich dachte, es wäre offensichtlich.“


  „Na ja, manchmal hast du die Angewohnheit, deine Meinung schneller zu ändern, als ich sie verarbeiten kann“, sagte ich.


  „Ich werde sie nicht mehr ändern. Versprochen. Willst du es denn auch, Sara?“


  Fragte er das allen Ernstes? Seit Wochen raubte er mir den Schlaf. Aber wenn wir eine Chance haben wollten, musste er ehrlich sein zu mir. Keine Geheimnisse mehr. Mir war zwar egal, was er war, trotzdem wollte ich wissen, wem ich mein Herz schenke.


  „Ja!“ Meine Stimme klang leise, fast nicht hörbar. „Eins muss ich noch wissen, Dante.“


  „Und was?“


  „Kannst du mir die Wahrheit über dich sagen?“, fragte ich zögerlich. „Wenn du es nicht kannst … ich weiß nicht, ob das zwischen uns funktionieren kann, wenn ich nicht weiß, wer du eigentlich bist.“


  Er sagte nichts, zog mich wieder an sich und küsste mich sanft.


  Ich hatte völlig vergessen, wie ich aussah. Ich trug nur ein T-Shirt und eine kurze Hose, nicht besonders verführerisch.


  Dante strich mir durch meine Haare und betrachtete mich dabei. Ich sah ihn fragend an, hoffte auf eine Antwort.


  War das etwa ein Abschiedskuss? Oh bitte nicht. Lass es kein Abschied sein. Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen. Ich hätte ihn mit seinen Geheimnissen nehmen können.


  „Sara Davis, denkst du wirklich, ich könnte einfach so gehen? Nachdem ich so lange gewartet habe?“, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  „Worauf gewartet?“


  „Auf dich.“


  „Wie lang ist für dich lang?“, fragte ich. „Schließlich bist du erst 17, oder?“


  Es verging ein kurzer Moment, bevor er antwortete. „Länger, als du dir vorstellen kannst. Und ich bin nicht 17, sondern 19.“


  „Wie lang?“, fragte ich nachdrücklich. Dante wusste, was ich meinte.


  „Bist du sicher, dass du es wissen möchtest? Wenn wir diesen Schritt gegangen sind, gibt es kein Zurück mehr. Für keinen von uns.“


  „Ich bin mir sicher, Dante. Weil ‚zurück’ bedeutet, ohne dich sein.“


  Es vergingen keine zehn Sekunden, bevor er antwortete. „219 Jahre“, flüsterte er. „Ich bin ein Unsterblicher, Sara. Weder werde ich älter noch kann ich sterben.“


  Überrascht sah ich ihn an, aber ohne Furcht. Er hatte schon zwei Leben hinter sich, bevor ich überhaupt zur Welt gekommen war.


  „Macht es dir Angst?“


  „Nein.“ Obwohl es wahrscheinlich normal wäre, welche zu haben. Es wäre mehr als nur normal, doch ich nahm die Information an, als hätte er gesagt, dass er aus Europa käme.


  „Mit dir stimmt irgendwas nicht“, zog er mich auf.


  „Wie bitte?“, fragte ich eingeschnappt.


  „Jeder normale Mensch würde sich fürchten.“


  Ich funkelte ihn böse an. „Wie du weißt, bin ich nicht normal.“


  „Nein, du bist außergewöhnlich.“ Ein Lächeln umspielte seinen Mund.


  Er setzte sich auf den Sessel und zog mich auf seinen Schoss.


  „Ich bin zu müde für weitere Fragen.“ Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  „Sind es so viele?“


  „Einige.“ Er sah mein Lächeln nicht.


  „Du wirst auf jede deiner Fragen eine Antwort bekommen, falls ich sie weiß“, sagte er. „Aber ich verlange eine kleine Gegenleistung.“


  „Und was?“ Ich hob meinen Kopf wieder.


  „Nichts Geringeres als dein Herz.“ Sein Blick war sanft.


  „Es gehört dir doch schon.“ Ich nahm seine Hand, drückte sie an meine Brust und flüsterte: „Ich dachte, das sei offensichtlich.“


  Er lachte leise und hinreißend. Ich fühlte mich erleichtert. Dante war mein und ich war sein.


  „Ich muss gehen, Sara.“


  „Ja klar.“


  „Hast du morgen was vor?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Jetzt hast du was vor“, sagte er, hob mich hoch und stand dabei auf.


  „Ach ja? Und erfahre ich auch was?“


  „Heute nicht, aber morgen erfährst du alles, was es über mich zu wissen gibt.“


  Ich strahlte übers ganze Gesicht. Er hatte also vor, sein Wort zu halten.


  „Wann muss ich bereitstehen?“, fragte ich.


  „Um eins, okay?“


  „Okay.“


  Er legte eine Hand in meinen Nacken, zog mich zu sich und gab mir einen Kuss.


  „Bis morgen, mein Engel.“


  „Bis morgen“, flüsterte ich.


  Und so leise, wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder. Nachdem er gegangen war, lag ich im Bett und dachte darüber nach, ob es ein Traum war, den ich gerade erlebt hatte. Dann klingelte mein Handy, ich hatte eine SMS bekommen, von Dante.


  Schlaf gut. Ich freue mich auf morgen. Dante.


  Definitiv kein Traum.


  Obwohl ich Angst verspüren und vielleicht einen Schock haben sollte, nachdem was ich gerade erfahren hatte, fühlte ich mich nur erleichtert, als wäre mir ein tonnenschwerer Stein vom Herzen gefallen. Es ging mir gut. Mehr als nur das. Fantastisch sogar.


  


  Keine Legende


  Sara


  


  Ich sah aus dem Fenster. Draußen war es bewölkt, aber es sah nicht nach Regen aus. Aufgeregt durchstöberte ich meinen Schrank nach etwas Passendem. Ich zog eine leichte weiße Bluse an, dazu meine Lieblingsjeans, die mir Glück bringen sollte. Ich wählte flache Schuhe dazu, weil ich keine Ahnung hatte, wo wir hingehen würden.


  Ich war gerade mit dem Duschen fertig, als es an der Tür klopfte.


  „Herein“, sagte ich, während ich mir die Haare föhnte.


  „Guten Morgen. Na, hast du ausgeschlafen?“, fragte Dad lächelnd. „Ich dachte schon, du willst gar nicht mehr aufstehen. Das Essen ist fertig.“


  „Danke, Dad, ich komme gleich.“


  Nervös zupfte ich an meiner Bluse herum. Wie sollte ich meinem Vater bloß verklickern, dass Dante jetzt mein Freund war — obwohl ich letzten Freitag mit Sam aus war? Ich atmete einmal tief ein und ging in die Küche.


  „Für wen hast du dich so hübsch gemacht?“, fragte Granny neugierig.


  „Lara, ich wäre froh, wenn ich mit Dad und Granny allein reden könnte“, sagte ich.


  „Natürlich, ruft mich“, sagte sie und ging ins Wohnzimmer.


  Wie ein Fisch an Land zappelte ich herum.


  „Was ist denn los Sara?“, fragte Dad.


  Ich holte noch einmal tief Luft, dann setzte ich mich zu ihnen an den Tisch.


  „Dad, Granny, es ist so … ich … ich habe einen Freund und er wird nachher vorbeikommen. Er möchte sich offiziell vorstellen.“


  Granny lächelte, aber Dad sah mich mit großen Augen an.


  „Schon nach einem Date?“, fragte er mit gehobener Augenbraue.


  „Also, Dad, wie soll ich es sagen.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Es ist nicht Sam.“


  Granny fing an zu lachen. „Es wurde auch langsam Zeit“, sagte sie fröhlich. „Es ist dieser Dante, stimmt's?“, fragte sie begierig.


  „Dante Craven?“, fragte Dad mit noch erstaunterer Miene.


  „Ja, genau der.“


  „Na gut, wenigstens ist es kein Motorradfahrer mit Ganzkörpertätowierung.“


  „Christopher, übertreib’ nicht so“, sagte Granny, kopfschüttelnd. Sie legte ihre Hand auf meine, dabei strahlte sie, als hätte sie was gewonnen. „Ich freue mich so für dich, mein Schatz. Und dass er sich vorstellen möchte, obwohl dein Vater ihn schon kennt, zeigt, dass er Anstand hat.“ Granny stupste Dad mit dem Ellbogen.


  „Aber was ist aus Sam geworden?“


  „Dad, willst du dieses Gespräch über Jungs wirklich führen?“


  „Ja … ich glaube, wir sollten jetzt essen, sonst wird es noch kalt. Lara!“, rief Dad nach seiner Freundin.


  Nicht nur meinem Dad wäre der weitere Verlauf dieses Gesprächs sehr unangenehm gewesen.


  


  Nach dem Mittag saßen wir alle im Wohnzimmer und sahen uns einem Krimi an. Ich bekam davon kaum etwas mit und saß die ganze Zeit über wie auf Kohlen.


  Als es endlich an der Tür klingelte, sprang ich auf.


  „Ich geh’ schon“, sagte ich und eilte zur Tür, die ich regelrecht aufriss.


  „Hey“, sagte ich strahlend.


  „Hey, Sara“, begrüßte Dante mich mit seinem schüchternen Lächeln.


  Er trug dunkle Jeans, die perfekt auf seiner Hüfte saßen, dazu ein dunkelblaues T-Shirt, das, obwohl es locker geschnitten war, seinen durchtrainierten Oberkörper betonte.


  Er beugte sich zu mir herunter, strich mir mit dem Daumen über die Wange und küsste mich zur Begrüßung. Oh Gott, jetzt war es amtlich: Wir waren ein Paar. Mein Herz raste wieder einmal, nichts Neues mehr für mich. Langsam hatte ich mich daran gewöhnt außer Kontrolle zu geraten, wenn er da war.


  Ich nahm ihn an der Hand. Dante sah mich mit einem sanften Blick an, der mir sagte, dass alles gut würde. Und genau so fühlte ich mich ja auch in seiner Nähe.


  Meine Familie sah uns gespannt entgegen, als wir das Wohnzimmer Hand in Hand betraten.


  „Guten Tag, Rektor Davis“, begrüßte er meinen Vater mit ausgestreckter Hand.


  „Guten Tag, Dante.“ Dad war noch ein wenig reserviert, ergriff die Hand aber.


  „Mrs. Davis, es freut mich, Sie wiederzusehen“, sagte er zu Granny, der er auch die Hand gab.


  „Mich auch, mein Junge, mich auch“, sagte sie lächelnd.


  „Dante Craven“, stellte er sich bei Lara vor.


  „Freut mich sehr. Lara Thomson.“


  Wir setzen uns meinem Dad gegenüber, der Dante mit kritischem Blick begutachtete.


  „Wie wäre es mit einem Kaffee in der Küche, Lara?“, fragte Granny, um uns allein zu lassen.


  „Oh ja, sehr gerne.“


  Die zwei verschwanden durch die Tür.


  „So, Dante, warum genau bist du hier?“, fragte Dad mit seinem Rektorgesicht.


  „Das habe ich dir schon erklärt, Dad.“


  „Ich würde es gerne von Dante hören, Sara.“


  Meine Hände fingen an zu schwitzen.


  „Ich bin hier, weil ich Ihre Tochter heute meiner Familie vorstellen möchte. Ich hielt es jedoch für angebracht, mich zuerst Ihnen vorzustellen“, sagte er gelassen.


  Ich griff nach Dantes Hand und legte sie in meinen Schoss.


  Für ein paar Sekunden sagte Dad nichts, er sah uns nur mit seinem durchdringenden Blick an. Nervosität stieg in mir hoch. Nicht nur weil mein Vater nichts sagte, sondern auch, weil ich Dantes Familie kennenlernen würde. Davon hatte er gestern nichts gesagt. Was, wenn sie mich nicht mochten? Was, wenn sie ihm verboten, mich zu sehen? Dass Eleanor mich nicht leiden konnte, war schon klar, aber was dachten die anderen Familienmitglieder? Würden sie mich akzeptieren, auch wenn ich keine von ihnen war?


  „Gut“, sagte Dad kurz. „Deine Eltern haben dich anständig erzogen. Ich glaube, da muss ich keine Angst haben, meine Tochter mit dir gehen zu lassen“, sagte er mit einem überraschenden Lächeln.


  „Danke, Mr. Davis.“


  „Ja dann können wir jetzt gehen.“ Ich stand auf, ohne seine Hand loszulassen.


  „Wartet kurz“, bat Dad. „Ich würde gerne wissen, seit wann ihr zwei … “, sagte er, während er mit der Hand von Dante zu mir schwang.


  „Seit einer Weile, Mr. Davis.“


  Dad nickte und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, welche Antwort ihm besser gefallen hätte.


  „Also gut, ich wünsche euch einen schönen Tag.“


  Es überraschte mich sehr, Dad nicht protestierend ihm Wohnzimmer herumlaufen zu sehen, doch ich nahm es dankbar an.


  „Ich werde gut auf sie achtgeben.“ Zum Abschied schüttelte Dante meinem Vater noch einmal die Hand.


  „Das hoffe ich für dich, junger Mann.“


  Hand in Hand verließen wir die Wohnung. Als ich die Tür hinter uns schloss, atmete ich tief aus.


  „Das war doch gar nicht so schlimm“, sagte er lachend.


  „Ja.“


  Er legte die Arme um mich. „Bist du bereit?“, fragte er strahlend.


  „Wofür?“


  „Ich zeig dir jetzt, wie ich das mit dem Stau gemachte habe, als du dir das Bein verletzt hast.“


  „Ich wusste ja, dass da was faul dran war.“


  „Halt dich fest.“


  Ich schlang meine Arme um ihn und schloss die Augen. In meinem Magen fing es an zu kribbeln, in meinem Kopf drehte sich alles.


  „Du kannst die Augen wieder öffnen“, sagte Dante.


  „Mir ist schwindelig“, sagte ich orientierungslos.


  „Am Anfang ist das immer so. Man muss sich erst ans Teleportieren gewönnen.“


  Er hielt mich noch ein Weilchen in seinen Armen, bis mein Verstand meinen Körper eingeholt hatte.


  Als ich die Augen öffnete, sah ich ein bezauberndes Haus. Weiß und mit blauen Fensterläden. Rundherum führte eine Veranda. Im Garten blühten alle möglichen Blumen, die in verschiedenen Farben leuchteten. Vor allem die Rosen stachen heraus. Eine riesige Eiche stand links neben dem Haus. Wir waren außerhalb von New York City, soviel stand fest.


  „Wow“, brachte ich gerade so heraus. „Euer Haus sieht toll aus … und der Garten erst“, sagte ich bewundernd.


  „Ja, meine Mutter liebt es, zu buddeln. Also gehen wir rein.“ Er öffnete das schwarze Eisentor. Es war mit seltsamen Zeichen verziert, die irgendwie blass wirkten.


  „Was ist das?“, fragte ich. Dabei kniff ich die Augen zusammen, um es besser zu sehen.


  „Es ist dir aufgefallen?“, fragte er verwundert.


  „Ja, aber ich kann nichts lesen.“


  „Das ist sozusagen unsere Alarmanlage. Ich erkläre es dir später.“


  „Es ist ruhig hier draußen.“


  „Warte ab, bis Eli zu Hause ist“, sagte er lachend.


  „Das kann ich mir gut vorstellen“, murmelte ich leise.


  „Wir besitzen dieses Haus schon lange“, sagte er, als wir die Verandatreppe hochgingen. „Aber um unsere Tarnung aufrechtzuerhalten, können wir nicht immer an einem Ort wohnen“


  Ich drehte mich um, damit ich mir die Gegend besser ansehen konnte. Alles war grün und blühte. Ein paar Meter weiter stand ein anderes Haus, das riesig schien, ansonsten war hier nichts außer der Natur.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte ich.


  „In den Hamptons.“


  Ich drehte mich zu ihm um. „Ist das dein Ernst? Du kommst extra von hier her, in die Stadt, um mit mir in die Schule zu gehen?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  „Wie du weißt, brauche ich nicht lange, bei meiner Art zu reisen.“


  „Das habe ich fast vergessen … irgendwie kommt es mir gar nicht bekannt vor“, sagte ich und sah mich noch einmal um. „Ich war schon oft in den Hamptons. Granny hat hier ein Haus.“


  „So klein ist die Gegend hier nun auch nicht, dass man jede Ecke kennt, oder?“


  „Ja, schon.“ Ich lächelte.


  Langsam öffnete Dante die Tür und wir traten Hand in Hand ein. Die vielen Holzmöbel ließen das Haus warm wirken. Als ich ins Wohnzimmer gehen wollte, hielt er mich am Arm zurück.


  „Ich denke, die Hausführung kann noch warten.“ Sein Gesichtsausdruck war ernst.


  „Aber wo ist deine Familie?“


  „Sie kommen später wieder. Folge mir.“


  Wir gingen die breite Holztreppe hinauf in den ersten Stock. Die Stufen knarrten leise. Oben betraten wir einen hellen Flur. Dante zeigte mit einer Kopfbewegung nach links. Die erste Tür, die wir sahen, stand offen. Er blieb ihm Türrahmen stehen.


  Etwas zögernd betrat ich das Zimmer. Ich war überrascht von dem, was ich sah. Der Raum war über und über mit Büchern gefüllt, die wild durcheinander lagen. In der Mitte stand ein großes, weißes Bett und rechts davon ein schwarzes Sofa. Durch die großen Fenster war das Zimmer lichtdurchflutet.


  „Das ist mein Schlafzimmer“, sagte Dante, der jetzt hinter mir stand.


  Ich lief ein wenig umher, erstaunt über diese vielen Bücher und die CD-Sammlung, die an der linken Wand in einem Regal neben dem Schreibtisch stand.


  „Du liest ganz schön viel“, sagte ich verblüfft.


  „Wie du weißt, hatte ich viel Zeit dafür.“


  Ich ging zum Schreibtisch und sah mir ein paar der Bücher an, die älter waren als alle, die ich je außerhalb eines Museums gesehen hatte. Mit den Fingern fuhr ich über den Holztisch, der sich wie Seide anfühlte.


  „Den habe ich von meinem Vater geschenkt bekommen. Er ist aus Mahagoni. Gefällt er dir?“, fragte er.


  „Er passt irgendwie zu dir“, antwortete ich lächelnd, ohne den Blick vom Tisch zu nehmen.


  Ich wandte mich ab, um den Rest des Zimmers zu begutachten.


  Auf einem Kleiderständer war eine Art Ledergürtel, den man sich auf den Rücken schnallen konnte, mit zwei Schwertern darin. Ich ging näher heran, um sie besser betrachten zu können. Die Griffe waren wunderschön, mit zwei eingearbeiteten blauen Edelsteinen. Dante bemerkte mein Interesse, deswegen zog er eins der Schwerter heraus. Man hörte deutlich den Klang der Klinge. Auf dem glänzenden Metall waren Schriftzeichen eingraviert.


  „Was steht da?“, fragte ich fasziniert.


  „Wächter.“


  „Und wovon?“


  „Von gar nichts.“ Traurigkeit lag in seiner Stimme. Er steckte das Schwert zurück in den Schaft und setzte sich aufs Sofa. „Und?“


  „Was?“, fragte ich.


  „Ich warte auf deine Fragen. Du bist doch sonst so neugierig“, sagte er grinsend.


  Ich lief noch ein wenig im Zimmer umher, dabei versuchte ich, mir meine Fragen zurechtzulegen. Ich durchstöberte gerade die Bücher in seinem Regal, als Dante mich von hinten umarmte.


  „Setz dich zu mir, Sara“, bat er. „Wir können es nicht mehr hinauszögern, meine Familie kommt bald wieder.“


  Ich drehte mich zu ihm. Leicht streichelte er mir mit den Fingern über die Wange. Ich liebte es, wenn er mein Gesicht so berührte. Ich schloss die Augen und spürte seine Lippen auf meinen. Ein leichter, sanfter, zärtlicher Kuss, fast schon unschuldig.


  „Ich kann unsere Beziehung nicht verteidigen, wenn ich nicht weiß, ob du damit leben kannst, was ich bin.“


  „Ich weiß, dass du ein Unsterblicher bist. Ich habe es vielleicht noch nicht richtig realisiert, aber es ist mir klar.“


  „Du kennst den Rest nicht.“


  „Ich kann mit allem leben, solange du bei mir bleibst“, antwortete ich so leise, wie er gefragt hatte.


  Wir setzten uns aufs Sofa.


  „Bist du bereit zu sehen, wo ich herkomme?“


  „Kannst du es mir etwa zeigen?“ Meine Augen weiteten sich.


  Dante nahm einen weißen Kristall aus seiner Hosentasche und legte ihn auf seine flache Hand.


  „Was ist das?“, fragte ich zögernd.


  „Der Schlüssel zu meiner Welt“, antwortete er.


  Der Stein hob sich von seiner Hand. Mitten im Zimmer schwebte er in der Luft. Unerwartet gab es einen Knall, als wäre er explodiert. Vor Schreck kniff ich die Augen zu, während ich nach Dantes Hand griff.


  „Du kannst die Augen wieder öffnen“, sagte er mit einem unterdrückten Lachen.


  Langsam öffnete ich meine Augen. Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Wir saßen nicht mehr in seinem Zimmer auf dem Sofa, sondern auf einer Art Parkbank aus massivem Holz. Ich war sprachlos. Mit offenem Mund erhob ich mich. Es war nicht in Worte zu fassen, welchen Ausblick ich hatte. In meinen Träumen hatte ich ihn schon viele Male gesehen, aber die Realität war noch überwältigender.


  Wir standen auf einem Hügel, zu meinen Füßen lag eine Stadt inmitten eines Paradieses aus Palmen, Bäumen und Blumen. Das Meer war Türkis und der Strand war so weiß, dass er mich blendete.


  Dante stand auf, stellte sich neben mich und legte seinen Arm um meine Schulter. „Darf ich vorstellen … Atlantis.“


  „Ist das dein Ernst?“, fragte ich ungläubig. „Ich dachte immer, es sei nur eine Legende.“


  „Wie du siehst, sind wir nicht untergegangen.“


  „Das … das ist … einfach unglaublich“, stammelte ich. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  Ich starrte hinunter zum Meer. Der Duft des Salzwassers kribbelte mir in der Nase. „Und du dachtest, ich würde mich davor fürchten. Du stammst aus Atlantis, Dante.“


  Ich wollte dem kleinen Pfad, der zum Strand führte, folgen.


  „Warte, Sara“, hielt er mich zurück. „Du kannst da nicht runtergehen. Es ist nicht real, nur eine Illusion. Ein Standbild von dem, was es einmal war“, sagte er traurig.


  Er setzte sich wieder auf die Bank. Einen kurzen Augenblick noch gönnte ich mir diese fantastische Aussicht, dann setzte ich mich neben ihn.


  „Du meinst wie ein Foto?“, fragte ich.


  „In der Art, ja“, antwortet er.


  „Wo liegt Atlantis?“ Mit ungeduldiger Neugier sah ich ihn an.


  „Atlantis ist für die Menschen nicht sichtbar. Es gibt zwei Ebenen. Die Welt der Menschen und unsere. Mit dem Kristall konnten wir, wann immer wir wollten, zwischen den beiden Seiten wechseln“, erklärte mir Dante ruhig.


  „Warum seid ihr hier anstatt dort?“, fragte ich und rutschte näher zu ihm heran.


  „Bevor wir zur Flucht gezwungen wurden, war unsere Welt gespalten. Auf der einen Seite der rechtmäßige König Noar Drago und auf der anderen Edion, der den Norden der Insel mit den Dämonen der Unterwelt überfiel und eroberte. Barbas und der, der dich angeschossen hat, waren Dämonen. Vielleicht sind dir ihre Augen aufgefallen, sie sind so schwarz wie ihre Seele. Sie dachten, sie könnten über dich an uns herankommen, aber das konnte ich verhindern. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas geschieht.“


  „Ich weiß“, sagte ich lächelnd und sah ein wenig verlegen zur Seite. „Was ist mit Edion passiert?“, fragte ich, um wieder auf das Thema zurückzukommen.


  „Edion bot dem König an, aufzugeben. Als Preis forderte er die Hand der Thronfolgerin. Noar lehnte ab. Vor allem war es nur ein Vorwand, den Thron an sich zu reißen. Dieser Mann war schon immer machtbesessen. Deswegen hat er auch seine Seele an den Herrscher der Unterwelt verkauft.“


  „Was hat er getan? Weißt du, in meinen Träumen sah ich Dunkelheit und Blut.“


  „Wir dachten, dass wir sie besiegen könnten. Schließlich sind wir die Wächter der Unterwelt. Über Jahrhunderte haben wir Heradus in Schach gehalten, bis er Edion mit dem Bösen vergiftete, um ihn zu einem der seinen zu machen. Er legte Atla, die Hauptstadt, in Schutt und Asche. Der Krieg nahm kein Ende … Wir hätten bis zum bitteren Ende gekämpft, doch der König sah keine andere Möglichkeit unser Überleben zu sichern, als uns aus Atlantis fortzuschaffen … Er gab sein Leben, um uns in Sicherheit zu wissen. Er verschloss das Portal für alle Zeit und nur ein königliches Familienmitglied kann es wieder öffnen. Wir haben die Prinzessin, die Thronfolgerin, nie gefunden und mittlerweile die Hoffnung, je nach Hause zurückzukehren, aufgeben.“


  Ich legte tröstend meine Hand auf die Seine. Er lächelte leicht.


  „Was sind diese Dämonen?“


  „Es gibt vieles, was schwer zu erklären ist, Sara. Das Gute kann ohne das Böse nicht existieren. Es muss ein Gleichgewicht bestehen. Wir waren da, um dieses Gleichgewicht zu halten. Und nicht nur um Atlantis zu schützen, sondern auch die Welt der Menschen. Es gibt sehr viele Dämonen, die jetzt hier leben, auf der ganzen Welt. Weißt du noch, als wir Eislaufen waren?“


  „Ja.“


  „Als mich Josh anrief, war es nicht wegen der Familie. Sie hatten einen Dämon ausfindig gemacht. Wir mussten ihn so schnell wie möglich eliminieren.“


  „Haben sie auch besondere Kräfte, wie du?“


  „Ja, alle Möglichen. Darum hatte ich solche Angst, dich in meiner Nähe zu haben. Ich hätte nicht gewusst, was ich tun soll, wenn dir was zugestoßen wäre, ich weiß es immer noch nicht. Aber mir ist klar geworden, dass ich dich besser beschützen kann, wenn du bei mir bist.“


  Ich lächelte leicht.


  „Wenn ihr unsterblich seid, wie konnten deine Eltern … na ja … Kinder haben? Ihr werdet ja nicht älter oder altert ihr nur bis zu einem gewissen Grad?“


  „In Atlantis können wir durchaus altern. In der Welt der Menschen bleiben wir quasi stehen. Auch können wir hier keine Kinder haben. Deswegen ist meine Schwester so zornig. Sie meint es nicht böse, sie vermisst ihr zu Hause, wo sie nicht verbergen muss, wer sie ist. Sie möchte einfach wieder leben.“


  „Das tut ihr doch.“


  „Auf gewisse Weise, ja, aber es endet nicht und genau das sollte es.“


  „Wenn das der Lauf des Lebens ist, warum hast du mich gerettet?“


  „Ich war wohl eindeutig schneller als der Tod.“ Er lächelte schüchtern. „Ich habe meine Kräfte nicht umsonst.“


  „Habt ihre eure übernatürlichen Gaben von Geburt an?“, fragte ich weiter.


  „Die erhalten wir an unserem zwölften Geburtstag.“


  „Besitzt ihr alle die gleichen?“


  „Nein, wir haben nur das Teleportieren gemeinsam.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist alles so unglaublich“, sagte ich, während ich hinunter zum Meer sah. „Wie in einem Traum.“


  „Ein guter oder schlechter Traum?“, fragte er unsicher.


  „Ein guter natürlich“, sagte ich mit breitem Lächeln. „Der Wahnsinn.“ Ich sah ihn an und strahlte übers ganze Gesicht.


  „Was?“, fragte er misstrauisch.


  „Ich dachte schon du seist ein grünes Männchen“, antwortete ich. „Mit dem hier hätte ich nie gerechnet.“


  „Ich hätte auch nie gedacht, dass ich meine Welt je einem Menschen zeigen würde.“


  „Es wird nie jemand davon erfahren“, versicherte ich ihm.


  „Ich weiß.“


  „Wie viele Fragen sind heute drin?“


  Er lächelte. „So viele du willst.“


  „Hmm … was für Kräfte haben deine Eltern und Geschwister?“


  Die Neugier stand mir ins Gesicht geschrieben. Ich wollte mehr wissen. Über ihn, über seine Familie, über sein Leben.


  „Wie du gesehen hast, kann Eleanor alles wiederherstellen, aber auch zerstören. Manchmal ist sie unberechenbar. Joshua beherrscht das Feuer. Er wird es dir bestimmt zeigen — er ist so ein Angeber. Er kann seine Gegner sogar von innen brennen lassen.“


  Fasziniert von seiner Welt, hörte ich ihm zu.


  „Nathan, Elis Mann, beherrscht die Telekinese. Er bewegt Dinge mit seinen Gedanken.“


  „Wow“, war alles, was ich herausbrachte. „Deine Familie ist unglaublich.“


  „Meine Mutter kann mit dir in deinen Gedanken sprechen, doch sie kann sie nicht ohne deine Erlaubnis lesen. Diejenigen, die keine Wächter sind, haben oft eine passive Kraft“, erklärte er. „Madison ist eine Ausnahme. Sie ist eine der Stärksten unter uns.“


  „Wer ist Madison?“, unterbrach ich ihn.


  „Oh, von ihr habe ich noch gar nicht erzählt. Madison ist die Jüngste. Eigentlich ist sie erst siebzehn, so wie du. Meine kleine Cousine hat Macht über das Wetter. Wenn sie schlecht gelaunt ist, fängt es an zu donnern“, sagte er lachend. „Bei ihrer Geburt gab es einen Hurrikan.“


  Ich konnte nicht anders, als in sein Lachen einzustimmen.


  „Sie behauptet bis heute, sie hätte nichts damit zu tun gehabt. Wir haben sie aufgenommen, nachdem Onkel Gregor und Tante Calinda im Krieg umgekommen waren.“


  „Das ist wirklich lieb von euch. Es tut mir leid für sie.“


  „Es ist alles sehr lange her.“


  „Und was ist mit deinem Vater?“


  „Er kann Leute erstarren lassen.“


  „Habt ihr alle mehrere Gaben?“


  „Nicht alle.“


  „Du auch?“, fragte ich, gefangen von seinem Blick.


  „Ich heile und bringe den Tod. Meine Berührung kann jemandem das Leben retten oder es ihm nehmen. Es ist für mich nicht immer leicht, das unter Kontrolle zu halten … Dazu habe ich die Macht, die Zeit langsamer laufen zu lassen. So hat mein Gegner keine Chance.“


  „Deswegen schien es mir in der Garage, als würde alles wie in Zeitlupe laufen.“


  „So ist es“, bestätigte er mir.


  Ich ließ mir alles, was er mir gerade offenbart hatte, durch den Kopf gehen. Es war so vieles und er vertraute es mir an.


  „Macht es dir Angst?“, fragte er mit besorgtem Gesichtsausdruck.


  „Nein, ich bin fasziniert, überwältigt und einfach froh, dass du mich hergebracht hast. Jetzt verstehe ich dich wenigstens ein bisschen. Vorher warst du immer so verwirrend, unnahbar, undurchschaubar.“


  „Das ist jetzt vorbei, Sara.“


  „Gott sei Dank.“ Ich zwickte ihn in den Bauch.


  „Hey, nicht frech werden“, sagte er lachend.


  Für einen kurzen Moment saßen wir da, ohne etwas zu sagen. Ich ließ erst einmal alles auf mich wirken. Dante war anders als alles, was ich kannte.


  „Hast du noch mehr Fragen?“


  „Was ist der Rat, von dem Eleanor sprach?“


  „Sie ersetzen das Oberhaupt. Sie sind sozusagen unsere Regierung. Wenn ein Vergehen vorliegt, greifen sie zum Schutz des Ganzen ein.“


  „Du meinst, so was wie uns zwei, nicht wahr? Darum wolltest du mir nichts sagen, oder?“


  „Ich war wütend auf mich selbst, weil ich dich so nahe an mich herangelassen habe. Noch nie zuvor habe ich zugelassen, dass ein Mensch mir so viel bedeutet. Aber du hast alles geändert. Du hast mich geändert. Ich war wehrlos gegen dich und das ängstigte mich noch mehr … Seit ich dich in deinem Zimmer gesehen und spielen gehört habe, gingst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich konnte nicht anders, als deine Nähe zu suchen. Und dann geschah genau das, was nicht hätte passieren dürfen. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte dich der Dämon niemals angeschossen und ich hätte dich mit meiner Heilung nicht in Gefahr gebracht. Er wollte mich, weil wir ein paar Tage zuvor seine Freunde vernichtet haben. Und irgendwie konnte er entkommen, fand mich und dadurch auch dich.“


  „Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich wahrscheinlich schon tot, weil das Auto mich überfahren hätte.“


  „Ich habe für dich alle Regeln über Bord geworfen. Ich habe nicht nur in das Leben eines Menschen eingegriffen, nein, ich habe mich auch noch in einen von ihnen verliebt“, sagte er mit einem sanften Lächeln auf seinen Lippen. „Ich würde alles tun, um dich zu schützen. Ich hoffe, du weißt das.“


  Dante Craven, der Traum all meiner Nächte, hatte mir gerade eine Liebeserklärung gemacht und ich saß nur stumm da. Ich begriff nicht, dass er mich wirklich wollte. Mich, einen Menschen. Eine gewöhnliche Sterbliche, die nicht mithalten konnte mit seiner Rasse. Weder würde ich ewig leben, noch besaß ich irgendwelche Kräfte.


  „Warum hast du dich für mich entschieden, Dante? Gegen den Willen der anderen. Es wäre doch viel leichter, eine von deinesgleichen zu nehmen. Die müsstest du wenigstens nicht beschützen“, sagte ich, mit dem Blick auf seine Hände gerichtet, während ich mit den Fingern sanft über seinen Handrücken strich.


  Langsam hob er mit einem Finger mein Kinn hoch und legte seine Hand an mein Gesicht. Mit dem Daumen fuhr er mir über die Wange. Seine Augen hypnotisierten mich regelrecht. Ich wollte am liebsten in diesem Moment verweilen. Mit jedem Zentimeter, den sein Gesicht mir näher kam, pochte mein Herz heftiger. Als seine warmen Lippen auf meinen lagen, vergaß ich, wo ich mich gerade befand. Ich hob meine Hand und zeichnete mit den Fingern die Linien seines markanten Gesichts nach. Es war das eines Engels, meines ganz persönlichen Engels.


  Er sah mich an. „Hörst du mir zu, wenn ich mit dir rede?“


  „Natürlich.“


  „Ich liebe dich, Sara Davis“, sagte er. „Ich brauche keinen weiteren Grund, um mit dir zusammen zu sein.“


  „Ich liebe dich auch“, hauchte ich leise.


  Nie zuvor hatte ich diese Worte gesagt, aber ich war auch nie zuvor verliebt gewesen. Nicht nur verliebt, nein, ich liebte Dante Craven.


  Er nahm mich bei der Hand und wir legten uns auf die Wiese. Die Sonne schien auf mein Gesicht, es fühlte sich warm an, als wäre es real. Ich drehte mich auf die Seite und betrachtete ihn, wie er da lag, mit geschlossenen Augen, leicht geöffnetem Mund, dazu diese Zufriedenheit in seinem Gesicht.


  Ich legte meine Hand auf seine Brust. Mit immer noch geschlossenen Augen streichelte er über meinen Handrücken. Sein Herzschlag war deutlich zu spüren. Nicht nur mein Puls ging schneller, wenn er in der Nähe war, oder mich berührte. Irgendwie war es beruhigend, dass es ihm auch so ging.


  „Sara.“


  „Ja?“


  „Ich bin froh, dass du jetzt die Wahrheit kennst. Die letzten zwei Monate waren kaum auszuhalten. Meine Versuche, dich zu vergessen, dir fernzubleiben, raubten mir den Schlaf. Ich konnte mich auf nichts richtig konzentrieren. Du warst ständig in meinem Kopf.“


  Ich unterdrückte ein Lächeln, da es mir nicht anders ergangen war. „Warum bist du nicht von der Schule gegangen?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Seit ich dich kenne, tue ich Dinge, die ich zuvor nie getan hätte. Ich benutzte sogar den Ring der Unsichtbarkeit, um trotzdem in deiner Nähe zu sein“, antwortete er. Dante sah mich mit seinen schönen blauen, übernatürlichen Augen an und stützte sich mit den Händen im Gras ab. „Ich wäre fast durchgedreht, als ich sah, wie Sam den Arm um dich legte. In diesem Augenblick wurde mir etwas bewusst.“


  „Und was?“


  „Dass ich es, egal, was passiert, nicht ertragen könnte, dich in den Armen eines anderen zu sehen. Du bist für mich bestimmt.“


  „Warum bist du dir so sicher?“ Meine Frage war fast nicht hörbar.


  Unsere Blicke begegneten sich.


  „Die ganze Zeit habe ich nach einem Grund gesucht, weshalb ich schon so lange existiere. Du bist meine Antwort, Sara.“


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg und meine Wangen erröten ließ.


  „Du musst auch nichts sagen. Du bist hier, obwohl du nicht gewusst hast, worauf du dich einlässt. Mehr braucht ein Mann nicht.“ Er gab mir einen sanften Kuss.


  Dante legte sich wieder hin, den einen Arm unter den Kopf, den anderen ausgestreckt. Ich legte mich auf seine Schulter, dann schloss er den Arm um mich. Es fühlte sich so gut an, einfach nur bei ihm zu sein. Ich genoss den kleinen Augenblick der Stille. Meine Gedanken drehten sich um das ‚Danach’.


  Was passierte, wenn wir in die Wirklichkeit zurückkehrten? Wie würde Dantes Familie reagieren? Könnten wir ein einigermaßen normales Leben führen? Meine Familie dürfte nie etwas davon erfahren. Ich müsste sie immer anlügen. Was, wenn mein Vater, Dantes Eltern kennenlernen wollte? Bis zu diesem Moment hatte ich noch nicht richtig darüber nachgedacht, wie die Sache zwischen uns funktionieren sollte. Dass Dante nicht sterben würde, so wie ich, oder altern, versetzte mir einen unerwarteten Schlag. Bevor ich mich jedoch noch mehr hineinsteigern konnte, unterbrach er meine Überlegungen.


  


  Familie


  Sara


  


  „Wir müssen gehen“, sagte Dante. „Sie sind da. Mutter hat mich gerufen.“


  „Na dann“, sagte ich und holte tief Luft, bevor wir aufstanden.


  „Mach dir keine Sorgen, sie werden dich lieben, Sara“, sagte er überzeugt. „Schließ die Augen.“


  Nicht einmal fünf Sekunden vergingen, bis das Paradies verschwunden war.


  Ich war entsetzlich nervös, mein Magen drehte sich in alle Richtungen. Dante sah mich mit einem Blick an, der mir sagen sollte, dass alles gut gehen würde. Trotzdem war ich mir da nicht so sicher. Er nahm mich bei der Hand. Den Blick auf den Boden gerichtet, lief ich hinter ihm.


  Als wir das Wohnzimmer betraten, saßen alle auf den weißen Sofas um den runden Glastisch herum. Dantes Mutter bemerkte uns als Erste. Mit strahlendem Gesicht stand sie auf.


  „Hallo, Sara“, sagte sie, während sie auf uns zukam.


  „Guten Tag, Mrs. Craven“, stammelte ich nervös.


  Unerwartet umarmte sie mich so herzlich, dass ich erstarrte. Ich hatte mich auf Ablehnung vorbereitet, deswegen war ich mit der Situation ein wenig überfordert.


  „Es freut mich, dich kennenzulernen“, sagte sie fröhlich.


  Völlig erstaunt über ihre Reaktion, sah ich sie mit großen Augen an. Der Schreck musste mir so deutlich im Gesicht gestanden haben, dass Dante es für nötig hielt, mir den Arm um die Schulter zu legen, um mich zu beruhigen.


  „Du musst meine Mutter entschuldigen. Sie hat sich nur so gefreut, dich zu treffen.“


  „Dante hat seit Wochen kein anderes Thema, als dich, Sara. Übrigens, du kannst mich Allegra nennen.“ Sie streckte mir ihre Hand entgegen, die ich zögernd ergriff.


  „Freut mich, Allegra“, sagte ich leise.


  Dantes Mom war eine ältere Version von Eleanor. Grüne Augen, schwarzes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, eine tolle Figur — die in dieser Familie anscheinend üblich war. Nur eins hatte sie nicht: diesen kalten Blick, den mir Dantes Schwester gerade zuwarf.


  „Du bist also das Mädchen, das meinem Sohn den Kopf verdreht hat?“, stellte Dantes Vater fest.


  Ich musste meinen Kopf weit in den Nacken legen, um dem Zweimetermann ins Gesicht sehen zu können. In seinem dunkelbraunen Haar war keine einzige graue Strähne zu sehen, obwohl er älter als mein Vater gewesen sein muss, als er zum Unsterblichen wurde. Er hatte dicke, wuschelige Augenbrauen und sah mich mit Freundlichkeit, aber gleichzeitig auch Strenge an. Trotz seines Alters sah er ziemlich fit aus. Kein Wunder, schließlich besaß er wie alle anderen dieser Familie übernatürliche Fähigkeiten. Er lächelte leicht, obwohl ihm anzusehen war, dass er von der Situation nicht gerade begeistert war.


  „Die bin ich wohl.“ Meine Antwort klang schüchterner, als sie sollte.


  „Ich bin Aaron.“


  „Freut mich sehr.“


  Jetzt waren alle aufgestanden, um mich zu begrüßen.


  „Sara, darf ich vorstellen: Joshua, mein älterer Bruder. Josh, das ist Sara“, sagte Dante mit Stolz in der Stimme.


  „Endlich lerne ich dich kennen. Gib mir fünf, Kleine.“ Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht.


  Obwohl ich es ein wenig albern fand, hob ich die Hand und er schlug ein. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, trug er einen Motorradhelm. Ich war überrascht, wie ähnlich er Dante sah. Er hatte die Augen seines Vaters und etwas weichere Gesichtszüge.


  „Sara, Eleanor. Eleanor, Sara.“


  Sie gab mir nur widerwillig die Hand. Ihre grünen Augen waren kalt wie Stein.


  „Ich bin Nathan, Eleanors Mann“, sagte der Mann neben ihr höflich.


  „Freut mich sehr.“


  Nathan war ein großer, schlanker, äußerst attraktiver Mann. Seine Augenfarbe war nicht zu definieren. Ein dunkles mit einem hellen Blau vermischt. Er besaß ein markantes Gesicht und trug einen Militärhaarschnitt, aber man erkannte immer noch die blonden Haare. Irgendwie passte er perfekt an Eleanors Seite, obwohl sie wie Tag und Nacht schienen.


  Nur ein Familienmitglied fehlte: Madison.


  „Setzt euch, bitte“, bat Dantes Dad.


  Gerade, als wir uns hingesetzt hatten, erschien ein kleines, zierliches Mädchen, mit schulterlangen, lockigen blonden Haaren im Raum. Ich erschrak leicht.


  „Tut mir leid, Leute, bin spät dran. Tante Sofia hat mich aufgehalten“, sagte sie strahlend.


  Madison warf sich zu uns aufs Sofa und umarmte mich. „Willkommen in der Familie, Sara.“


  Ich freute mich über die Herzlichkeit, die mir entgegengebracht wurde. Dennoch hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass ein Sturm nicht fern war.


  „Es ist noch nicht entschieden, ob sie zur Familie gehört“, sagte Eleanor kühl.


  Da waren auch schon die ersten dunklen Wolken.


  „Eli.“ Nathan sah sie streng an.


  „Was? Was schaut ihr mich alle so an? Ihr wisst genau, was für eine Gefahr sie für uns darstellt.“


  „Sara, es tut mir leid, aber du musst Eli verstehen. Für uns steht viel auf dem Spiel“, sagte ihr Mann. Er legte seine Hand auf ihr Bein, um sie ein bisschen zu besänftigen.


  „Ich würde nie jemandem etwas verraten“, beteuerte ich.


  „Das wissen wir, Sara“, sagte Allegra. „Es geht mehr um die Gefahr in unseren Reihen.“


  „Mutter, ich weiß, was mir droht, wenn der Rat Wind davon bekommt, aber wenn ich mich von den anderen fernhalte, können wir ein normales Leben führen. Ich würde nie von euch verlangen, für mich zu kämpfen.“


  „Wir sind deine Familie, denkst du wirklich, wir würden dich in … “


  „Mutter!“, unterbrach sie Dante laut.


  „Was? Was droht ihm, Allegra?“, fragte ich besorgt.


  „Sie hat das Recht, es zu wissen, Dante.“ Eleanors Stimme klang gereizt.


  „Wenn der Rat von Atlantis erfahren sollte, dass ihr ein Paar seid, könnten sie Dante zum Tode verurteilen“, erklärte Aaron.


  Ich erstarrte, als ich die Worte aus seinem Mund hörte.


  „Aber … aber ihr seid doch unsterblich … wie könnten sie ihn töten?“, fragte ich ein wenig panisch. Mein Herz schlug immer heftiger. Ich könnte seinen Tod bedeuten, das würde ich nicht ertragen. Ich wäre nicht fähig, damit zu leben. Entsetzt sah ich ihn an, während ich darauf wartete, dass er etwas sagte. „Dante … “, sagte ich drängend.


  Er nahm meine Hand, aber traute sich nicht, mir in die Augen zu sehen. Warum bloß hatte er mir ein solch wichtiges Detail verschwiegen?


  „Es gibt eine Klinge, die einem Unsterblichen das Leben nehmen kann. Und zwar die eines Wächters.“


  „Wieso hast du mir das nicht gesagt?“, fragte ich verletzt.


  „Hättest du dann noch mit mir zusammen sein wollen?“


  „Damit du am Leben bleiben kannst, hätte ich alles getan, sogar auf dich verzichtet.“


  Meine Augen fühlten sich mit Tränen, die ich krampfhaft zurückhielt. Ich versuchte meine Gefühle zu verbergen, was mir nicht besonders gut gelang.


  „Sara, ich würde lieber sterben, als mich von dir fernzuhalten. Ich glaube, deutlicher kann ich es nicht sagen. Was denkst du, weshalb ich so lange mit mir gerungen habe, dir zu sagen, wer ich bin und wie ich dich retten könnte, als du angeschossen wurdest? Weil ich genau wusste, was mich erwartet, wenn sie erfahren, dass ich einen Menschen liebe.“


  Nein, so was sollte er doch nicht sagen. Wie könnte ich weiterleben, ohne ihn? Es wäre mein Untergang.


  „Weißt du, Kleines, ich kenne meinen Bruder schon länger. Früher hätte er so was nie gesagt, schon gar nicht vor der ganzen Familie. Glaub mir“, sagte Josh.


  „Wir würden nie zulassen, dass unserem Sohn etwas geschieht. Wenn ihr euch von den andere fernhaltet, kann es funktionieren.“ Seine Mutter sah mir direkt in die Augen, was beruhigend wirkten.


  Plötzlich hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf, obwohl sie nicht sprach. Ihr Mund war geschlossen.


  „Mein Sohn liebt dich mehr, als sein eigenes Leben. Er würde alles für dich tun. Auch wenn du dich jetzt von ihm abwenden würdest, um ihn zu schützen. Er würde nicht aufgeben. Dein Verzicht wäre vergebens. Wenn er sich für etwas entschieden hat, bleibt er dabei.“


  Ich nickte ihr zu, während ich mir ihre Worte durch den Kopf gehen ließ. Vielleicht hatte sie recht.


  „Bist du sicher, dass sie nichts erfahren?“, fragte ich besorgt.


  „Ja“, antwortete er selbstsicher.


  „Die Entscheidung steht also fest. Sara gehört ab dem heutigen Tag zu uns“, verkündete Aaron gelassen.


  Ich spürte, wie Dante erleichtert ausatmete. Er war sich also auch nicht so sicher gewesen, wie er mich glauben ließ.


  „Vater!? Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Eleanor jetzt entsetzt.


  „Eli, ich weiß um die Gefahr. Aber würdest du deinen Bruder lieber 200 Jahre leiden sehen, als ein Jahrhundert glücklich?“


  Sie schwieg und sah mich wütend an.


  „Ach komm schon, Schwesterherz. Du hast Nathan, ich hab Liz und Madison würde kein Mann überleben, egal ob sterblich oder nicht.“ Josh unterdrückte ein Lachen. „Gönn Dante doch Sara.“


  „Na, danke vielmals für dieses Kompliment, Blödmann“, maulte Madison beleidigt.


  Verärgert stand Eleanor auf. „Ich bin nicht die Einzige, die so denkt. Liz ist doch genauso wenig begeistert wie ich, oder warum ist sie nicht hier?“, fragte sie herausfordernd.


  „Du brauchst dir um meine Freundin keine Gedanken zu machen“, antwortete Josh trocken.


  „Eli, setz dich doch wieder“, bat Nathan.


  „Ja, halte du nur zu ihnen. Wessen Mann bist du eigentlich?“


  Unvermittelt explodierte die Vase, die hinter dem Sofa auf einer Kommode stand. Ich zuckte zusammen. Die anderen blieben gelassen, als sei das völlig normal.


  „Eleanor, musste das sein?“, fragte Allegra. „Die war von Savannah.“


  Mit genervtem Blick hob Eleanor ihre Hand und die Vase stand wieder. „Zufrieden?“, fragte sie zickig. „Ich brauche dringend frische Luft.“ Sie stürmte hinaus.


  „Ich geh ihr lieber nach, bevor sie noch das Nachbarhaus sprengt“, sagte Nathan mit schiefem Grinsen und rannte ihr nach.


  Ich starrte den beiden entgeistert hinterher.


  „Mach dir keine Gedanken um sie, Sara. Eli beruhigt sich schon wieder“, sagte Madison fröhlich lächelnd. Sie schnappte sich meine Hand. „Komm, ich zeig’ dir das Haus.“


  Und bevor ich Einspruch erheben konnte, zog sie mich schon vom Sofa. Ich sah zurück zu Dante, der lächelte.


  „Also, fangen wir in der Küche an.“


  Die Küche war groß und modern eingerichtet. Die Farbe der Küchenschränke war ein ganz helles Blau. Auf den Fensterbänken standen farbenprächtige, große Orchideen.


  „So, das war sie. Eine Küche ist halt eine Küche, nichts Besonderes. Gehen wir weiter.“


  Sie ließ die ganze Zeit meine Hand nicht los. Wir gingen von Zimmer zu Zimmer, bis sie mir alle Räume im Erdgeschoss gezeigt hatte. Das Haus war riesig — größer, als es von außen schien.


  Als wir wieder im Wohnzimmer angekommen waren, saßen nur noch Allegra und Aaron da und sahen fern. Allegra hatte ihren Kopf auf die Schulter ihres Mannes gelehnt.


  „Dante ist oben“, sagte sie, als wir eintraten.


  „Prima, wir gehen hoch. Dann kann ich dir gleich das obere Stockwerk zeigen“, meinte Madison.


  Nach dem gefühlten hundertachtzigsten Schlafzimmer hatte ich es überstanden und fühlte mich immer wohler.


  „So das war's.“ Wir standen vor Dantes Tür.


  „Danke, Madison, das war eine sehr, ähm, ausführliche Führung“, sagte ich lächelnd.


  „Gern geschehen. Ich kann verstehen, warum mein Cousin sich in dich verliebt hat. Du tust ihm gut. Er war einfach zu lange alleine.“


  Und bevor ich noch etwas erwidern konnte, war sie die Treppe hinuntergesaust.


  Ich klopfte an Dantes Zimmertür und trat ein, ohne auf seine Antwort zu warten. Er lag auf dem Bett und setzte sich auf, als er mich bemerkte.


  „Hey“, sagte ich leise.


  „Hat dich Madison endlich gehen lassen? Ich dachte schon, ich bekomme meine Freundin heute nicht mehr zu Gesicht“, sagte er strahlend.


  Er streckte die Hand nach mir aus. Langsam ging ich auf ihn zu. Seine Hand fühlte sich weich, sanft, sicher an. Dante zog mich zu sich aufs Bett. Ich kniete mich ihm gegenüber.


  „Siehst du? Ich hab’ doch gesagt, sie werden dich lieben.“


  „Warum hast du mir nichts von Liz erzählt? Anscheinend ist sie der gleichen Meinung wie deine Schwester“, fragte ich, während ich seinem Blick auswich.


  Er nahm meine Hände. „Liz hat nichts gegen dich, sie kennt dich ja auch noch nicht, Sara. Ihr geht es um Joshua. Sie würde alles tun, um ihn zu beschützen. Und sie weiß, falls es je zum Kampf kommen sollte, wäre mein Bruder bereit, sein Leben zu riskieren, um mich zu schützen. Verstehst du?“, fragte er.


  Er sah mich unter seinen großen Wimpern an. Ich hätte dahinschmelzen können.


  „Sie hat Angst um ihn, so wie ich Angst um dich habe“, flüsterte ich.


  „Du musst dich nicht fürchten. Es wird weder mir noch meiner Familie etwas passieren. Na ja und Eli … sie wird irgendwann von ihrem Trip runterkommen.“


  „Ich hoffe es“, erwiderte ich.


  „Hättest du Lust auf einen Spaziergang im Garten?“, fragte er.


  Wahrscheinlich wollte er nur vom Thema ablenken. Mir war das nur recht. Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken, ihn zu verlieren, schließlich hatten wir uns gerade erst gefunden.


  „Klar, wieso nicht“, antwortete ich daher.


  Mit einem Mal fiel mir ein, dass ich, seit wir angekommen waren, nicht mehr auf die Uhr gesehen hatte. Es war noch hell, dennoch wollte ich wissen, wie spät es war. Dad sollte sich keine Sorgen machen. „Wie spät ist es eigentlich?“


  „Halb sechs. Willst du schon gehen?“ Enttäuscht sah er mich an.


  „Nein, ich wollte es nur wissen“, antwortete ich, erfreut über seine Reaktion.


  Er rutschte nach hinten, legte sich hin und schloss die Augen.


  „Wolltest du nicht in den Garten?“


  „Später, komm her.“


  Gerade als ich mich zu ihm legen wollte, fing er an zu lachen.


  „Was ist?“, fragte ich verwundet.


  „Mutter lässt fragen, ob du gerne Fisch isst.“


  „Ja, sehr sogar, warum?“


  „Sie kocht gerade das Abendessen.“


  „Vielleicht sollte ich Dad Bescheid geben, dass ich hier esse.“


  „Klar. Das Telefon ist unten im Flur.“


  „Schon gut, ich hab mein Handy dabei.“


  Ich stand auf, nahm meine Handtasche von Dantes Schreibtisch und durchwühlte sie. „Ah … da ist es ja“, sagte ich, als hätte ich einen Schatz gefunden.


  Er hatte sich auf die Seite gelegt. „Ihr Frauen und eure Handtaschen.“ Er sah mich kopfschüttelnd an. „Madison hat einen ganzen Schrank, nur für diese Dinger.“


  „Das versteht ihr sowieso nicht, da sind lebenswichtige Sachen drin.“


  „Natürlich, was denn sonst.“ Er verdrehte die Augen.


  Ich gab Dads Nummer ein, da ich nicht wusste, ob er schon zu Hause war. Es klingelte einige Male, bevor er abnahm.


  „Hallo, Sara.“


  „Hey, Dad, bist du zu Hause?“


  „Ja, ich lese gerade und Granny ist mit einer Freundin ins Restaurant gegangen.“


  „Ähm … Dad, machts dir was aus, wenn ich bei Dante esse?“


  „Nein, natürlich nicht. Übrigens, er ist ein sehr netter Junge, Sara. Du hast eine gute Wahl getroffen. Das wollte ich dir noch sagen.“


  Ich war völlig baff. „Danke, Dad.“


  „Du kommst heute nach Hause, oder? Es ist etwas früh, um über Nacht zu bleiben.“


  „Keine Sorge Dad“, beruhigte ich ihn. „Er bringt mich später wieder zurück.“


  „Gut, dann sehen wir uns morgen“, verabschiedete er sich.


  „Bye, Dad.“


  Ich legte mein Handy zurück in die Tasche.


  Dante lächelte mich mit seinem schüchternen, schiefen Lächeln an. Sein Blick hypnotisierte mich jedes Mal aufs Neue. „Komm her“, bat er.


  Ich ging rüber und beugte mich langsam über ihn. Unerwartet packte er mich an der Hüfte und warf mich über sich, während ich vor Schreck kreischte. Dann lag er halb über mir. Mit einer leichten Berührung strich er mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Seine körperliche Nähe machte mich nervös, da ich einem Jungen noch nie so nahe gekommen war — obwohl man Dante kaum einen Jungen nennen konnte.


  Er wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger. „Was ist aus deinen Fragen geworden?“


  „Nichts. Denen geht es gut und es gibt noch eine Menge von ihnen. Da ist vieles, was ich noch nicht von dir weiß.“


  „Ach ja? Was denn alles?“, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Atem auf meiner Haut bescherte meinem Körper eine Gänsehaut. Er küsste mich sanft auf mein Ohr und ließ seine Lippen meinen Hals hinunter wandern. Er machte mich fast wahnsinnig damit. Seine Hand lag an meiner Hüfte. „Ich höre“, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme.


  „So kann ich mich nicht konzentrieren.“


  „Nein?“


  „Nein“, hauchte ich.


  Seine Lippen näherten sich den meinen. Ich konnte nicht beschreiben, was ich gerade fühlte: Zufriedenheit, Glück, Freude, Nervosität, ein Schuss Angst und Schmetterlinge im Bauch.


  „Ich kann es noch gar nicht richtig fassen.“


  „Und was?“, fragte ich.


  „Dass du hier neben mir liegst und meine Familie kennengelernt hast. Vor allem, dass wir zusammen sind, obwohl ich dich vor ein paar Tagen an einen anderen hätte verlieren können.“


  „Ich glaube nicht, dass es dazu gekommen wäre. Du hattest mich schon, als du am ersten Tag ‚Hallo’ gesagt hast.“


  „Es tut mir leid, Sara.“


  „Was tut dir leid?“


  „Dass ich so lange gebraucht habe, um zu begreifen, dass du an meine Seite gehörst.“


  „Dante, denkst du … es gibt Schicksal?“


  „Nein, ich weiß es, da meines gerade in meinem Bett liegt.“


  Er strahlte mich an und zeichnete mit seinen Fingern die Form meiner Lippen nach, bevor ich sein Gesicht für einen zärtlichen Kuss zu meinem Mund zog. Monatelang hatte ich darauf gewartet, davon geträumt, mich danach gesehnt.


  Dante zog mich an der Hüfte an sich. Ich konnte nicht anders, als meine Hände in seinen Haaren zu vergraben. Von seinem süßen Atem schwirrte mir der Kopf. Ich spürte seinen Körper auf meinem. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Durch die Hitze seines Körpers wurde mir ganz heiß. Ich keuchte schwer atmend. Mit der Hand fuhr ich über sein T-Shirt und spürte jeden seiner Brust-und Bauchmuskeln. Er entzog sich mir. Ich wollte nicht aufhören, ich hätte ihn die ganze Nacht küssen können. Er lag auf dem Rücken, sein Atem hatte sich noch nicht beruhigt und er lächelte mich an und ich erwiderte es.


  Er stützte sich auf den Ellenbogen ab. „Ja“, rief er zur Tür.


  Ich hatte das Klopfen gar nicht bemerkt. Die Tür öffnete sich und Madison stand davor. „Essen, ihr zwei.“


  „Wir kommen“, sagte er.


  Ich richtete mich auf, zog meine Bluse zurecht und schüttelte meine Haare aus.


  Er umarmte mich von hinten. „Sara.“


  „Ja.“


  „Ich werde dich nie wieder gehen lassen, nur, dass du das weißt.“


  


  200 Jahre allein unter Menschen


  Sara


  


  Nach dem Abendessen saßen Dante und ich draußen auf der Veranda. Die Sonne war gerade untergegangen. Eine leichte Brise wehte uns um die Nase. Ich lehnte mit meinem Rücken an seiner Brust. Dante hatte einen Arm um mich gelegt, während er mit der anderen Hand mit meinen Haaren spielte.


  „Was denkst du gerade?“, fragte er.


  „Um ehrlich zu sein: an nichts.“


  Er gab mir einen Kuss auf den Kopf.


  


  Wir saßen bestimmt eine halbe Stunde da, ohne ein Wort zu sagen. Mir ging Eleanor nicht aus dem Kopf. Die Frau hatte eine so tiefe Abneigung gegen mich und ich wusste nicht, wie ich das ändern konnte. Aber sie war Dantes Schwester, da wollte ich mich wenigstens einigermaßen mit ihr verstehen. Ich war froh, dass Madison mich mochte. Und ich mochte sie ebenfalls — es war schwer, sie nicht zu mögen. Sie hatte ein so offenes, freundliches und einnehmendes Wesen. Diese Familie war in jeder Hinsicht bemerkenswert.


  „Eleanor hasst mich.“


  „Nein, tut sie nicht. Glaub mir, sie hasst mich — oder zumindest ist sie stinksauer. Für Eleanor ist es schwer in dieser Welt. Auch nach 200 Jahren hat sie sich noch nicht daran gewöhnt. Sie bindet sich zu stark. Und wenn die Leute langsam merken, dass wir aus irgendeinem Grund so jung bleiben, müssen wir daran denken, umzuziehen. Ihr fehlen die Freundschaften, die sie sich aufgebaut hatte. Mir war immer klar, dass ich gehen muss, deswegen versuchte ich so wenig Gefühle wie möglich zu zeigen … Wir wollen uns nicht abschotten, im Gegenteil. Deswegen arbeiten wir, gehen zur Schule oder tun sonst etwas, um unter Menschen zu sein. Damit wir nicht vergessen, wie es ist, sterblich zu sein. Dennoch bewahren wir Abstand.“


  „Dann hat sie doch ein Herz?“


  Dante lachte leise. „Ja. Sie zeigt es bloß selten — außer Nathan. Glaub mir, ihm zeigt sie ihre Liebe manchmal mehr, als uns anderen lieb ist.“


  Ich sah in sein Gesicht. Er grinste verschmitzt.


  „Wie meinst du das?“, fragte ich stirnrunzelnd, obwohl mir schon klar war, was er damit gemeint hatte.


  „Meine Schwester und Nathan verbindet eine starke körperliche Liebe“, sagte er lachend. „Vater hat ihnen ihr eigenes Haus geschenkt, damit er wieder in Ruhe schlafen konnte. 200 Jahre und sie kriegen immer noch nicht genug voneinander.“


  Ich drehte mich um und schlug ihm leicht auf die Brust. „Sei nicht so gemein, schließlich ist sie deine Schwester.“


  „Schon gut, schon gut“, sagte er und zog mich an sich.


  Er sah mich mit einem verführerischen Lächeln an, das mich wieder einmal zum Schmelzen brachte. „Weißt du eigentlich, wie süß du bist?“


  „Bin ich das?“


  Dante küsste mich zärtlich.


  „Wie Schokolade“, sagte er leise.


  „Es ist merkwürdig, wenn ich darüber nachdenke, dass wir erst seit gestern ein Paar sind. Und heute liege ich hier, auf deiner Veranda und habe deine Familie kennengelernt.“


  „Du wolltest die Wahrheit wissen. Ohne dich meiner Familie vorzustellen, war das nicht möglich. Oder bereust du es?“, fragte er ernst.


  „Nein, auf keinen Fall. So war das nicht gemeint“, beteuerte ich. „Es kommt mir so vertraut vor, als seist du immer schon da gewesen … seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich fühlte mich von dir angezogen, wie ein Magnet — was mich total verunsicherte. Und als ich anfing, die Bilder zu sehen, die Visionen oder Halluzinationen, warst du mir noch näher. Ganz schön verrückt, nicht wahr?“


  „So ein Unsinn“, sagte er. „Was bin dann ich? Der dich in den Nächten, in denen er nicht schlafen kann, besucht, weil er an nichts anderes mehr denken kann, als an diese wunderschönen, grünen Augen? Oder an diese Lippen … “ Er fuhr mir sanft mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. „Oder daran, dass du der einzige Mensch bist, der meine Gegenwart spürt, wenn ich den Ring trage.“


  Hitze stieg mir in den Kopf und ließ meine Wangen erröten.


  „Gott bist du bezaubernd, wenn du rot wirst.“


  Seine Hand schloss sich um meinen Nacken und er zog mich noch näher an sich. Meine Hand lag auf seiner Brust, wo ich seinen Herzschlag spürte und seine Wärme. Sein Kuss war sanft aber auch leidenschaftlich.


  Dante sah mich lächelnd an. „Ich glaube, es wird Zeit, dich nach Hause zu bringen. Langsam wird es dunkel.“


  „Wie spät ist es?“


  Er sah auf seine Armbanduhr. „Halb neun.“


  „Ja, dann müssen wir wohl los“, sagte ich enttäuscht. „Ich verabschiede mich nur noch von deinen Eltern.“


  „Ich warte hier.“


  Ich betrat gerade das Haus, als Madison mit einem Fotoapparat in der Hand die Treppe herunterstürmte. „Oh, gut, Sara. Ich wollte ein Foto von dir und Dante machen.“


  „Vielleicht ein anderes Mal, er bringt mich jetzt nach Hause.“


  „Du willst schon gehen?“, fragte sie enttäuscht.


  „Sie hat auch eine Familie, die sich Sorgen um sie macht“, sagte Allegra, als sie aus der Küche in den Flur trat.


  „Ich wollte mich verabschieden. Vielen Dank für das Abendessen. Und dass ihr mich … sozusagen aufgenommen habt“, stammelte ich schüchtern. „Ihr kennt mich nicht, daher wäre es verständlich gewesen, wenn ihr es Dante verboten hättet.“


  Plötzlich legte sich ein schwerer Arm um meine Schultern. „So, Sara, genug der Dankbarkeit. Du gehörst jetzt zur Familie. Meine Kinder kennen keinen Dank“, sagte er lachend.


  „Schon gut, Onkel“, sagte Madison und rollte mit den Augen.


  „War doch nur ein Scherz.“ Dantes Vater sah mich an. „Dante war 200 Jahre allein unter den Menschen. Du bist etwas Besonderes für ihn. Ich weiß es seit dem Tag, als er mir von dir erzählt hat. Du gehörst zu meinem Sohn, also auch zu uns. Du kannst dich jederzeit an uns wenden, so, wie unsere eigenen Kinder.“


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich danke dir, Aaron“, sagte ich. Es überkam mich ein Gefühl der Erleichterung und ich umarmte ihn, ohne nachzudenken. „Oh, tut mir leid.“ Verlegen sah ich ihn an.


  Allegra und Madison fingen an zu lachen. Dantes Dad stieg mit ein, als er mein Gesicht sah. „Also, ich hoffe, du kommst uns bald wieder besuchen. Grüß deinen Vater von uns“, sagte er lächelnd und klopfte mir leicht auf die Schulter, als er in zur Treppe ging.


  „Na klar.“


  Madison gab mir einen Kuss auf die Wange. Ihre blaugrünen Augen leuchteten. „Bis bald, Sara.“


  „Bis bald, Madison.“


  „Es ist am Anfang schwer, sich an das Teleportieren zu gewöhnen. Aber das kommt schon.“ Allegra strich mir über die Wange. „Ich bin wirklich erleichtert. Ich dachte schon, ich müsste meinen Sohn verkuppeln.“ Sie zwinkerte mir lächelnd zu. Allegra strahlte eine ungeheure Ruhe aus. In ihrer Nähe fühlte ich mich enorm wohl.


  „Sara, wie lange willst du dich noch verabschieden?“, fragte Dante ungeduldig. „Du siehst sie ja wieder.“


  „Ich komme. Bye, Allegra.“


  „Bye, Sara.“


  „Bis später, Mutter“, sagte Dante, packte mich an der Taille und grinste teuflisch. „Schließ die Augen.“


  Das Schwindelgefühl setzte wieder ein. Doch ich spürte Dantes Arme um mich geschlungen, was mich davon abhielt, in Ohnmacht zu fallen.


  „Geht`s wieder?“, fragte er, als wir vor meiner Wohnungstür standen.


  „Ja, es ist besser. Der Kopf dreht sich nicht mehr.“ Und ob sich noch alles drehte — wie in einer Achterbahn.


  „Tut mir leid, Sara, das nächste Mal nehmen wir den Wagen.“


  „Ich hab’ es überlebt, Dante, so schlimm ist es nicht“, sagte ich lächelnd.


  In meinem Kopf drehte sich immer noch alles. Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf an seine Brust. Als das Dröhnen langsam nachließ, sah ich auf, um ihm in die Augen zu sehen.


  „Wann sehen wir uns wieder?“, fragte ich, bevor er die Chance hatte mich loszulassen.


  „Wann immer du möchtest.“


  Dante wollte mich genauso wenig gehen lassen, wie ich ihn.


  „Wie wäre es mit gleich?“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Sanft strich er mir über die Wange und beugte sich vor, um mich zu küssen.


  „Wir sehen uns in deinem Zimmer“, flüsterte er mir ins Ohr.


  Mit strahlendem Gesicht nickte ich und er war verschwunden.


  Mein Blut rauschte mir in den Ohren. Ich wollte nur so schnell wie möglich rein, kurz ‚Hallo’ sagen und ins Zimmer eilen.


  Es war still in der Wohnung. Im Flur brannte Licht, sonst war es relativ dunkel. Granny war wohl noch nicht zurück.


  „Dad?“


  „Hallo, Sara, ich bin im Arbeitszimmer.“


  Ich zog meine Schuhe aus.


  Licht schien durch die leicht geöffnete Tür von Dads Arbeitszimmer. Ich schubste sie einen Spaltbreit auf, blieb im Türrahmen stehen und begrüßte ihn.


  „Hey, Dad, was machst du?“


  „Ich bearbeite ein paar Sachen für die Schule. Wie war's? Ist seine Familie nett?“, fragte er neugierig und linste mich über den Rand seiner Lesebrille hinweg an.


  „Sie sind super. Ich soll dich recht herzlich grüßen. Sie wohnen ein wenig außerhalb. Sehr ruhig.“


  „Schön, dass ihr euch versteht.“


  „Wie war dein Tag?“


  „Gut. Lara und ich waren im Park. Sie ist auf dem Sofa eingeschlafen. Ich habe sie ins Bett gebracht.“


  Mein Stichwort. „Ich gehe auch schlafen, bin ganz schön müde.“


  „Jetzt schon?“, fragte er und sah auf die Uhr, die an der Wand, neben dem Bücherregal stand. „Es ist doch erst Viertel vor neun.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Müde bin ich trotzdem. Gute Nacht, Dad, mach nicht zu lange.“


  „Gute Nacht, Sara.“


  Ich schloss die Tür hinter mir und beeilte mich, in mein Zimmer zu kommen. Schon als ich die Klinke herunterdrückte, spürte ich seine Anwesenheit. Sogleich ging mein Puls ein wenig schneller. Auch wenn sich das nie normalisieren sollte, wäre es mir egal, weil es sich so gut anfühlte.


  „Dante“, sagte ich suchend seinen Namen in die Dunkelheit.


  Der Lichtschalter klickte und Dante stand hinter mir. „Hey, mein Engel.“ Er bewegte sich langsam auf mich zu.


  „Wie lange bleibst du?“, fragte ich, als er die Arme um mich schlang.


  „Wie lange soll ich bleiben?“


  Ich brauchte nicht zu überlegen, bevor ich antwortete: „Würdest du bei mir schlafen? Irgendwie habe ich Angst, wenn du gehst, dass es nur ein Traum war.“


  Er strich mir übers Haar. „Es ist kein Traum, ich bin da. Und ich werde nirgendwo hingehen, nie mehr, Sara.“


  Ich schlang meine Arme noch fester um ihn. Ein erleichterter Seufzer rutschte mir über die Lippen.


  Er lachte leise. „Ich muss noch mal kurz weg.“


  „Warum?“


  „Worin soll ich schlafen? Und ich brauche eine Zahnbürste.“


  „Da kann ich behilflich sein. Ich habe immer Zahnbürsten in Reserve. Noch nie benutzt. Und du willst mir nicht sagen, dass du in einem Pyjama schläfst? Das kauf ich dir nicht ab. Du bist kein Pyjamaträger — T-Shirt reicht“, sagte ich kopfschüttelnd.


  „Nein, du hast recht, aber ich wollte dich nicht in der ersten Nacht, mit Boxershorts erschrecken.“


  „Keine Angst, mich erschreckt nichts so leicht. Sonst wäre ich kaum hier. Ich ziehe mir rasch etwas Bequemes an.“


  Ich zog ein T-Shirt aus meinem Schrank. Nicht eines dieser schlabbrigen Dinger, in denen ich sonst schlief — heute wollte ich ein wenig sexy aussehen. Dann huschte ich ins Bad, zog mich aus, bürstete mein Haar … und geriet in Panik, während ich in meiner Unterwäsche vor dem Spiegel stand: Ich hatte noch mit keinem Jungen die Nacht verbracht.


  Ich atmete tief durch, dabei versuchte ich mich zu beruhigen. Es gab nichts, wovor ich mich fürchten müsste. Alles war so natürlich, so selbstverständlich. Was auch immer geschah, es würde wundervoll sein.


  Ich zog mich an und betrachtete mich noch einmal im Spiegel, dann machte ich entschlossen auf dem Absatz kehrt und ging zurück in mein Zimmer. Bestimmt war mein Gesicht vor Nervosität knallrot.


  Dante saß im Schneidersitz auf meinem Bett. Das Fenster stand offen, der Straßenverkehr drang leise herauf. Ich setze mich zu ihm und legte meine Hand in seine. Er umschloss sie fest mit seinen Fingern, als wolle er verhindern, dass ich weglaufe.


  „Das alles ist so neu für mich, Sara. Ich hab keine Ahnung, wie man eine Beziehung führt. Ich hatte noch nie eine.“


  „Keine in 200 Jahren?“, fragte ich, mit dem Blick auf seine Hände gerichtet. „Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.“


  „Natürlich gab es Frauen in meinem Leben, die ich mochte, aber mit dir kann ich das nicht vergleichen. Nie hätte ich gedacht, dass mich Gefühle so überrollen könnten.“


  Als ich seinem Blick begegnete, war es pure Aufrichtigkeit, die ich in seinen blauen Augen sah. Alle Zweifel, ob die Sache zwischen uns richtig war, verflogen.


  „Aber was meinst du damit, du kannst es dir nicht vorstellen?“, er legte seinen Kopf schief, während er mich fragend ansah.


  „Ich glaube, das muss ich nicht näher ausführen. Da ich denke, dass du dir deines Aussehens und deiner Wirkung sehr wohl bewusst bist“, antwortete ich, wenn auch verlegen, mit sicherer Stimme.


  Er lachte leise. „Und ich glaube, du bist dir deiner Schönheit nicht bewusst. Irgendwie bin ich neidisch und eifersüchtig, wenn ich daran denke, dass ein anderer dich schon geküsst hat.“


  „Ich kann dich beruhigen. Ich habe nicht vor, je wieder einen anderen zu küssen“, sagte ich so leise, dass ich es selbst kaum hörte.


  Dante zog mich sanft zu sich. Ich schlang meine Beine um seine Taille und die Arme um seinen Hals.


  „Ich hab schon ein Riesenglück … einen Fang wie dich macht man nicht alle Tage.“


  „Nein, nur alle 100 Jahre“, witzelte ich. „Eigentlich hast du meine Altersgrenze schon überschritten.“


  „Ja, aber für einen alten Knacker sehe ich noch topfit aus.“


  Ich runzelte die Augenbrauen bei dem Gedanken daran, dass ich vermutlich nicht einmal diese Zeitspanne leben würde.


  Dante streichelte meine Wange. Seine elektrisierende Berührung rief mich wach.


  „Alles okay, Süße?“


  „Ja. Es gibt einfach so viel, worüber ich nachdenke. Eigentlich wissen wir nichts übereinander.“ Während ich versuchte seinem Blick auszuweichen, sah ich auf seine Brust.


  „Das stimmt nicht ganz.“ Er machte eine Pause. „Wenn du wütend bist oder traurig, spielst du stundenlang auf der Geige. Deine Lieblingsblumen sind Tulpen. Du liebst Erdbeeren“, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. „Wenn du nervös bist, fängst du an mit dem Bein zu zucken und treibst so manchen damit in den Wahnsinn. Am liebsten magst du die Spaghettisoße deiner Großmutter. Du bist stur und uneinsichtig. Deine Lieblingsfarbe ist rot und du bringst mein Herz zum Rasen, wenn du in meiner Nähe bist.“


  Völlig verblüfft sah ich ihn mit großen Augen an. Ich war überrascht, wie viel er von mir wusste.


  „Es zahlt sich aus, unsichtbar zu sein.“


  Ich wich Dantes Blick aus. Ich fühlte mich schlecht, weil er mich besser kannte, als ich ihn.


  Er hob mein Kinn mit seinen Fingern an, damit er mir in die Augen sehen konnte. „Du musst nicht so verlegen schauen. In meiner Gegenwart muss dir nichts peinlich sein, Sara. Du bringst mich komplett aus der Fassung, wenn du mich nur ansiehst. Ganz zu schweigen von dem süßen Erdbeerduft deiner Haare, dem ich überall hin folgen könnte.“


  „Das ist es nicht, es ist nur … ich weiß nichts über dich“, sagte ich enttäuscht.


  „Ich habe dir auch keine Chance gegeben, mich kennenzulernen.“


  Nachdenklich zog Dante seine Augenbrauen zusammen. In seinen Augen sah ich, wie aufgewühlt er war. Nach einer Weile entspannte sich sein Gesicht.


  Er sah hoch. „Ich würde gern etwas ausprobieren. Ich habe es noch nie zuvor gemacht, aber mit dir könnte es klappen. Da du schon, als ich dich geheilt habe, eine Verbindung zu mir aufgebaut hast.“


  „Und was?“


  „Lass dich überraschen“, sagte er breit lächelnd. „Knie dich hin.“


  Ich löste meine Beine von ihm und wir knieten einander gegenüber. Dante hob seine Hände mit den Handflächen in meine Richtung und ich legte meine Hände auf seine. Ich war ein wenig aufgeregt.


  „Was passiert jetzt?“, fragte ich unsicher.


  „Du musst keine Angst haben. Schließ bitte die Augen und konzentriere dich nur auf meine Stimme.“


  Ich nickte und schloss die Augen. Ein nervöses Kribbeln durchzuckte meinen Körper.


  „Ich zeige dir jetzt mein Leben, Sara. Es sind Bilder, Gefühle, Geheimnisse, auch die dunklen Schatten meiner Vergangenheit. Danach wirst du die einzige Person sein, die jedes Detail von mir kennt. Atme ganz ruhig.“


  Dantes Hände wurden warm, dann fast glühend heiß. Die Hitze breitete sich aus — erst in meine Arme, dann zu meinen Schultern, gleichzeitig hinauf in meinen Kopf und hinab durch meinen Brustkorb, bis hinunter zu den Füßen. Jeder einzelne Zentimeter meines Körpers spürte die Hitze. Mein Atem ging schneller. Wie aus dem Nichts durchflutete mich ein Strom von Bildern, genauso wie bei der Heilung durch Dante.


  Ich sah seinen ersten Kampfunterricht, mit einem großen, muskulösen Mann, der aussah wie ein Bär und dessen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Eleanor, die ihn wegen irgendetwas tadelte … er weinte, ich konnte nicht genau sagen, wie alt er da war, vielleicht fünf oder sechs Jahre.


  Dante neben seinem Vater, der ihm seine Schwerter gab. Es war, als würde ich danebenstehen. Jedes Glücksgefühl erlebte ich, als sei es meines — Freude, Spaß, Trauer, Verzweiflung, Hoffnung. Ärger darüber, wenn Joshua schneller war als er. All das durchflutete meinen Körper gleichzeitig. Und ich sah den Tod seines Volkes, das Sterben seiner Freunde und Familie, den Untergang von Atlantis. Ein merkwürdiges und verstörendes Gefühl. Wut, die sich in mir ausbreitete, obwohl es nicht meine Wut war. Ich fühlte den Schmerz … Dantes Schmerz. Blutüberströmt sah ich ihn kämpfen, mit kaltem Blick, ohne jegliche Gefühlsregung. Er war eiskalt. Ich dachte mir, dass ich etwas empfinden sollte, doch da war nichts. Hass hatte jede Emotion verbrannt und er handelte ohne Gnade. Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Nie hätte ich eine solche Flut von Empfindungen erwartet. Es war, als durchlebte ich sein Leben. Mein Herz raste und mir war schwindelig.


  „Sara? Soll ich aufhören?“, fragte er besorgt, als er sah, dass ich weinte und es mir schwerfiel, mich aufrecht zu halten.


  „Nein“, antwortete ich mit rauer Stimme.


  Bis jetzt hatte ich nicht gesehen, wie gefährlich Dante sein konnte. Doch ich verspürte keine Angst — weil sein Herzschlag meiner war. Ich fragte mich, ob er auch in mich hineinsehen konnte … Was machte Elvis denn da? Dante, Nathan und Hugh in Lederjacken auf einem Konzert von Elvis Presley. Ich lachte überwältigt.


  So folgte ein Ereignis dem anderen, bis ich die Augenblicke sah, in denen mir nicht bewusst war, dass er es war, der neben mir stand. Und dann brach der Strom ab. Ich sackte keuchend auf dem Bett zusammen.


  „Sara, alles okay?“, fragte er besorgt.


  Er hob meinen Kopf an und strich mir über die Stirn. Seine Berührung fühlte sich kalt an, weil ich immer noch zu brennen schien.


  „Mir ist so heiß, Dante“, keuchte ich.


  Er hob mich in seine Arme. „Es wird gleich besser.“


  Meine Augenlider waren so schwer, ich konnte sie nicht offen halten. Mein Körper lag schlaff und regungslos in seinen Armen, aber ich fühlte mich gut, irgendwie erleichtert. Jetzt wusste ich, wer er war, wer Dante wirklich war. Und ich liebte ihn umso mehr für das, was er mir gezeigt hatte. Einen größeren Vertrauensbeweis, als die Offenlegung der Seele und ihrer Abgründe, gab es wohl nicht.


  Ich hörte den Wasserhahn laufen. Er legte mich vorsichtig auf den Boden der Dusche. Das kalte Wasser lief mir übers Gesicht. Mein Puls verlangsamte sich und ich konnte wieder freier atmen. Ich spürte Dantes Hände auf meiner Haut, die sich abzukühlen begann.


  Als ich meinen Kopf anheben konnte, sah ich ihn neben mir in seinen durchnässten Sachen sitzen. Mit besorgtem Blick fixierte er mich. Langsam setzte ich mich auf.


  „Vorsichtig, Sara.“


  „Es geht schon.“


  Seine Haare klebten ihm im Gesicht. Ich beugte mich vor, um sie ihm nach hinten zu streichen. Dabei konnte ich nicht widerstehen, ihn zu küssen.


  „Danke“, sagte ich leise, nur Millimeter von seinen Lippen.


  „Wofür? Ich hätte dich fast umgebracht, Sara“, sagte er selbst anklagend.


  „Nein, hättest du nicht.“


  „Was war denn das hier gerade für dich? Ich hätte wissen müssen, dass es für einen Menschen zu viel ist.“


  Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch seine nassen Haare. Dann stellte er das Wasser ab.


  Ich griff nach seiner Hand, während ich näher an ihn heran rutschte. „Hör auf damit, Dante. Hast du eine Ahnung, was du mir gerade gezeigt hast? Es war das Unglaublichste, was ich je erlebt habe oder je erleben werde. Es fühlt sich an, als kenne ich dich besser, als mich selbst. Ich frage mich nur, ob du dasselbe von mir gesehen hast?“


  Völlig entgeistert sah er mich an. Seinem Blick nach zu urteilen glaubte er mir nicht so recht.


  „Nein, ich habe mich nur auf dich konzentriert“, sagte er zögerlich.


  „Können wir es noch einmal machen? So, dass du meine Seite siehst? Ist das möglich?“


  „Ist das dein Ernst? Siehst du nicht, was mit dir los war? Denkst du, ich bringe dich noch einmal in so eine Gefahr?“


  „Es muss nicht jetzt sein.“


  „Nein“, sagte er bestimmend. Er beugte sich zu mir rüber und hob mich auf. „Ich glaube, wir sollten dich abtrocknen. Genug Aufregung für heute.“


  „Fürs Erste“, sagte ich enttäuscht.


  Er sah, dass ich nicht aufgeben würde, aber er sagte nichts, da er keine Diskussion mit mir begingen wollte.


  Dante stellte mich sanft auf den Boden. Es schüttelte mich vor Kälte. Mit einem Mal war mir bitterkalt.


  „Du musst aus den Sachen raus.“


  Er beugte sich zu mir herunter, zog mir das nasse T-Shirt über den Kopf und warf es ins Waschbecken, während er den Bademantel vom Haken an der Wand nahm. Ich zog inzwischen meine Hose aus. Ich errötete vor Scham, als ich mit nichts außer meiner nassen Unterwäsche bekleidet vor ihm stand. Er lächelte leicht, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Behutsam legte Dante mir den Bademantel um.


  „Ich hol dir etwas Trockenes zum Anziehen.“ Er strich mir das schwere, nasse Haar aus dem Gesicht.


  „Ja, gerne“, sagte ich mit zittriger Stimme.


  Sobald er das Badezimmer verlassen hatte, zog ich die triefende Unterwäsche aus und legte den Mantel wieder an.


  Er kam ins Badezimmer zurück. „Geht es dir besser?“ Die frischen Sachen legte er auf den Wäschekorb.


  „Ja, es ist schon besser. Aber du solltest auch deine Sachen ausziehen, zumindest, bis sie trocken sind.“


  „Keine Angst, ich werde nicht krank.“


  „Aber mein Bett wird nass, wenn du dich so reinlegst“


  „Stimmt.“ Und ohne ein Anzeichen von Scheu war sein T-Shirt, schneller auf dem Boden, als ich blinzeln konnte.


  Bei seinem Anblick wurde mir ganz anders. Er sah zum Niederknien aus.


  „Ich hol’ dir einen Bademantel“, stammelte ich verlegen.


  So schnell ich nur konnte, verließ ich den Raum.


  Für ein paar Sekunden lehnte ich mich gegen das Holz der geschlossenen Tür. Mir war plötzlich wieder heißer, als mir lieb war. Ich lächelte zufrieden, während ich mir auf die Unterlippe biss, was ich oft tat, wenn ich nervös war. Herr im Himmel, ich hatte wohl den heißesten Freund auf Erden. Ich musste Keira morgen unbedingt anrufen. Einiges musste ich verschweigen, aber es gab Dinge, die ich ohne schlechtes Gewissen ausplaudern durfte. Zum Beispiel, dass Dante einfach fantastisch küssen konnte. Es kam mir absurd vor, dass ich bis jetzt ohne ihn gelebt hatte.


  Ich öffnete den Schrank und nahm den Bademantel heraus. Langsam wurde es kühl ihm Zimmer, deswegen schloss ich das Fenster. Automatisch wurde es still, da der Lärm der Stadt nicht mehr so deutlich zu hören war.


  Mit dem Mantel in der Hand klopfte ich an der Tür.


  „Kann ich reinkommen?“


  „Ja.“


  Dante trocknete sich gerade mit einem Handtuch ab. Er stand, nur in Boxershorts, mit dem Rücken zu mir. Entlang der Wirbelsäule verlief eine Tätowierung bis hinauf zum Nacken. Es waren wunderschöne verschlungene Linien, mit den gleichen kleinen Symbolen, wie auf dem Tor vor dem Haus. Irgendetwas bewegte mich, sie zu berühren. Ich zuckte ein wenig zusammen, als sich die Farbe der Tätowierung veränderte, dort wo ich mit meinen Fingern entlang fuhr — sie wurde dunkelrot, und sobald ich die Hand wegnahm, verdunkelte sie sich wieder zu tiefem Schwarz.


  „Wahnsinn.“


  Er drehte sich zu mir um. „Und was?“


  „Dein Tattoo hat die Farbe geändert, als ich mit den Fingern darüber strich. Passiert das immer?“


  „Nein, eigentlich nicht“, antwortete er selbst überrascht. „Bis jetzt zumindest. Aber mit dir passiert so einiges zum ersten Mal.“ Sanft strich er mir mit dem Daumen über die Wange. „Danke für den Mantel, Sara.“ Er nahm ihn mir aus der Hand.


  „Ich zieh mich draußen an“, sagte ich und schnappte mir meine Sachen, die auf dem Wäschekorb lagen.


  Dantes Welt war äußerst faszinierend und mit nichts zu vergleichen, was ich kannte — genau wie er.


  Vor ein paar Wochen noch war mein Leben stinknormal, so wie jedes andere. Und jetzt? Jetzt war alles anders. Ich hatte eine Welt gesehen, die für niemanden sichtbar war, aber dennoch existierte sie. Und noch etwas war mir viel bewusster, als jemals zuvor: Das Böse gab es in einem höheren Ausmaß, als ich es je geglaubt hätte.


  


  Was habt ihr letzte Nacht getötet?


  Sara


  


  Verloren stand ich in einem leeren Raum, umgeben von vier weißen Wänden, die auf mich zukamen. Angst schoss mir in die Adern. Voller Panik suchte ich nach einer Tür, einem Ausgang, aber ich war gefangen. Es gab kein Entkommen aus meiner Zelle, von der ich nicht wusste, wie ich hineingeraten war. Mein Herz raste und meine Haut schien zu verglühen. Regungslos stand ich da, während ich darauf wartete, zerquetscht zu werden.


  Ich hob die Hände an meinen Kopf und schrie auf, als mich etwas berührte, doch es war nicht das, was ich erwartet hatte: Es war eine zarte, warme Hand, die auf meiner Schulter lag. Verblüfft über das Gesicht, das ich erblickte, und die sonst so kühlen grünen Augen, die jetzt schmerzerfüllt waren, sah ich Eleanor fragend an.


  Sie wandte ihren Blick ohne ein Wort nach vorn. Erst jetzt hörte ich die Stimmen um uns herum. Eine Frau, die ich nicht kannte, hielt meine Hand fest gedrückt. Ihre mokkabraunen Haare fielen ihr in dicken Wellen über die Schulter. Die dunklen Augen waren mit Tränen gefüllt. Ich war mir sicher, sie nicht zu kennen, doch war ihre Berührung so vertraut. Aarons raue Männerstimme erklang hinter mir. Ich folgte Elis Blicken und erstarrte, als ich sah, weshalb alle so bedrückt waren:


  Dante, Josh und Nathan knieten mit auf den Rücken gefesselten Händen vor vier Personen in schwarzen Kapuzenmänteln.


  „Dante“, sagte ich leise mit halb erstickter Stimme. „Eleanor, was … was passiert mit ihnen?“, fragte ich ängstlich.


  „Ich weiß es nicht, sie haben noch kein Urteil gesprochen.“ Sie schluchzte und drehte sich zu Allegra um, die sie in den Arm nahm.


  Eleanor so am Ende zu sehen machte mir klar, worum es ging: Die Männer standen vor dem Rat.


  „Wir verurteilen dich, Dante Craven, zum Tode durch dein eigenes Schwert. Du hast dich über alle Regeln hinweggesetzt und uns in Gefahr gebracht. Das kann nicht geduldet werden.“


  Mir blieb das Herz stehen, ungläubig starrte ich Dante an. Sein Kopf war gesenkt und die Haare fielen ihm ins Gesicht.


  Allegra holte geschockt Luft, aus ihrem Gesicht wich jegliche Farbe.


  „Joshua Craven und Nathan Killens, ihr werdet für 200 Jahre in die Verbannung geschickt. Wegen des Versuches Dante Craven zu befreien.“


  Ich spürte, wie die Frau neben mir meine Hand losließ.


  „Nein!“, rief sie entsetzt und rannte in Joshuas Richtung.


  Jetzt begriff ich, wer sie war: Liz.


  Ruckartig hob einer der Kapuzenträger den Kopf und hielt sie mit einem vernichtenden Blick davon ab, weiterzulaufen. Wie angekettet stand sie da.


  Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Ich hielt es nicht mehr aus nur dazustehen, ich musste es verhindern, ihn retten, irgendetwas tun.


  Dante sah mit gequältem Blick zu mir. Tränen strömten mir unaufhaltsam die Wangen herunter.


  „Oh, bitte nicht“, sagte Allegra hinter mir, das Gesicht in den Händen vergraben.


  „Sie nicht hin, Liebling“, sagte Aaron zu ihr und nahm sie in den Arm.


  Die Stimmen um mich herum verstummten, als einer der Kapuzenträger ein Schwert zog. Es war Dantes Schwert, ich erkannte es sofort an den zwei blauen Edelsteinen im Griff.


  „Dante!“, rief ich so laut es meine Stimme zuließ.


  Ich spürte Aarons Hand auf meiner Schulter. Die Geste sollte tröstend wirken, doch ich riss mich los. Panisch rannte ich, rannte immer weiter, aber sie entfernten sich fortwährend von mir.


  Mit weit aufgerissenen Augen erwachte ich aus meinem grausamen Albtraum. Erleichtert strich ich mir durch die Haare. Als ich auf die andere Seite meines Bettes sah, war sie leer.


  „Dante?“


  „Ich bin hier“, sagte er irgendwo in dem dunklen Zimmer.


  Durch das Licht, das von draußen durch das Fenster fiel, sah ich, dass er sich gerade seine Jeans anzog.


  „Wo willst, du hin?“, fragte ich verwundert.


  „Ich muss los. Ein Dämon.“


  Er kam um das Bett herum, beugte sich über mich und gab mir einen Kuss. Eine sanfte, zärtliche Berührung unserer Lippen.


  „Tut mir leid, Süße, es muss sein.“


  „Bitte, geh nicht“, sagte ich leise.


  „Ich muss gehen, Sara. Ich ruf’ dich an, wenn ich wieder zu Hause bin.“


  „Versprochen?“


  Ich spürte sein Lächeln trotz der Dunkelheit. „Versprochen.“


  „Pass auf dich auf.“


  Vorsichtig strich er mir über die Wange, bevor er ging.


  Ich wollte nicht daran denken, wen er verfolgte — oder was. Auch wenn ich wusste, dass sie ihm nicht viel anhaben konnten, wurde mir ganz schlecht bei dem Gedanken, dass Dante eine Ausgeburt des Bösen zur Strecke bringen musste. Und nach meinem Traum hätte ich ihn am liebsten in meinem Zimmer eingeschlossen.


  Da ich wusste, ich würde kein Auge mehr zutun, versuchte ich es erst gar nicht. Dämonen, Unsterbliche … eine verschollene Stadt. War das wirklich Realität? Mein menschlicher Verstand fragte sich, wo ich da hineingeraten war, aber mein Herz hatte sich entschieden; es war zu spät für Meinungsänderungen.


  Für die meisten Mensch war alles, was nicht bewiesen werden konnte, nicht real und für den anderen Teil, war es Gottes Hand, die über ihnen schwebte. Vor Dante sah ich nur das, was ich sehen wollte. Mein Blickfeld war eingeschränkt, wie das eines Rennpferdes, das mit Scheuklappen lief. Die Welt hatte so vieles zu bieten, so vieles, was noch entdeckt werden sollte. Und ich hoffte, dass ich diese Erfahrungen mit Dante teilen konnte.


  Ich schnappte mir eine Decke und ging ins Wohnzimmer. In der Wohnung herrschte Totenstille, aber in meinem Zimmer hielt ich es nicht mehr aus. Auf Zehenspitzen schlich ich an Dads und Großmutters Schlafzimmern vorbei. Ich schaltete den Fernseher ein, während ich es mir auf dem Sofa gemütlich machte. Schläfrig döste ich schließlich ein, während harmlose Cartoons über den Bildschirm flimmerten.


  


  „Sara, Sara.“


  „Hm … “, murmelte ich.


  Es war so gemütlich und warm. Ich wollte nicht aufwachen.


  „Es ist elf Uhr, langsam wird es Zeit aufzustehen. Du verschläfst noch den ganzen Tag“, sagte Dad im Weggehen.


  „Oh, Mann! Ich steh’ gleich auf“, antwortete ich zickig.


  Schlaftrunken wand ich mich auf dem Sofa im Wohnzimmer.


  Dante!, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Ich suchte nach meinem Handy. Mein Blick war noch vernebelt, doch ich konnte gleich erkennen, dass keine neue Nachricht gekommen war. Dante hatte also noch nicht angerufen.


  Enttäuscht streckte ich mich, gähnte, nahm meine Decke und schlurfte in mein Zimmer.


  Da die dicken Vorhänge immer noch zugezogen waren, schien der Raum so dunkel, wie in der tiefsten Nacht. Ich warf die Decke auf das zerwühlte Bett, ging langsam zum Fenster hinüber und mit einem einzigen Zug riss ich die hellroten Vorhänge auf. Die Sonne blendete mich dermaßen, dass ich die Augen zukniff.


  Irgendwie fühlte ich mich merkwürdig und der Kopf brummte mir ein bisschen. Ich vermutete, dass es die Nachwirkungen von Dantes Übertragung gestern Nacht waren.


  Ich betrat das Badezimmer, wo meine Sachen immer noch im Waschbecken lagen. Mir huschte ein Lächeln über die Lippen, als ich daran dachte, wie Dante in meinem Bad gewesen war und sich abgetrocknet hatte. Plötzliches Schamgefühl stieg in mir hoch, als mir einfiel, dass ich gestern Abend in Unterwäsche vor ihm gestanden hatte. Ich hatte nicht vorgehabt, mich am ersten Abend, an dem wir offiziell ein Paar waren, vor ihm auszuziehen. Aber ich hatte nichts dagegen, ihn ohne sein T-Shirt gesehen zu haben.


  Ich nahm meine immer noch nassen Klamotten aus dem Waschbecken, drückte sie aus und legte sie beiseite, um sie später aufzuhängen. Ich erledigte mein Morgenritual, öffnete das Fenster und ging zurück in mein Zimmer. Glücklich lächelnd warf ich mich auf mein ungemachtes Bett, in dem vor Kurzem Dante neben mir gelegen hatte. Das Kissen roch noch nach ihm.


  Obwohl er gesagt hatte, ich solle mich nicht sorgen, tat ich es trotzdem. Bei dem Gedanken, ihm könnte etwas zustoßen, lief es mir kalt den Rücken herunter. Ich nahm das Handy und starrte das Display an, in der Hoffnung, er würde endlich schreiben oder anrufen. Und gerade, als ich es auf meinen Nachttisch legen wollte, vibrierte es.


  Ich sah drauf, aber es war nicht Dantes Name, der aufleuchtete, sondern Keiras.


  Hey, Sara, seid ihr nach Vegas durchgebrannt?


  Vor Aufregung hatte ich ganz vergessen, mich bei ihr zu melden. Ich holte das Haustelefon aus dem Flur und wählte ihre Nummer.


  „Ja … “, hörte ich ihre müde Stimme.


  „Hey, Keira, wie geht`s?“


  „Sara?“, fragte sie verwirrt.


  „Ja. Schläfst du etwa?“


  „Zumindest habe ich das, es war eine lange Nacht … Gib mir nur zehn Minuten, um wach zu werden.“


  „Ich kann auch später anrufen.“


  „Nein, nein, ich ruf dich gleich zurück, okay?“, fragte sie gähnend.


  „Okay.“


  


  Keine zehn Minuten später klingelte mein Handy.


  „Hey, Keira, tut mir echt leid, dass ich dich geweckt habe. Aber ich hab gerade deine SMS bekommen.“


  „Schon gut, ich hab sie gestern Abend abgeschickt. Mit meinem Handy stimmt was nicht.“


  „Wie geht´s dir?“


  „Gut, nur müde. Und dir? Wie war es mit Sam? Wo wart ihr? Habt ihr euch geküsst?“ Eine Frage nach der anderen schoss ihr aus dem Mund. „Ich hab eine ganze Woche auf ein Lebenszeichen von dir gewartet.“ Schon war sie wieder die alte.


  „Wir waren im Kino, es war nett.“


  „Nur nett?“


  „Ich fühlte mich nicht besonders wohl, da ich lieber mit jemand anders dort gewesen wäre.“


  „Ich habe es doch gewusst. Dante, oder?“


  „Ja. Du wirst mir nicht glauben, was passiert ist. Also, am letzten Freitag hat er mich von Zuhause abgeholt, für die Schule. Die Mittagspause verbrachten wir gemeinsam, bis er wieder einen seiner Aussetzer hatte. Wir sollten keine Freunde sein und so, du weißt schon.“ Ich sagte ihr nicht die ganze Wahrheit, aber das, was ich sagen durfte, erzählte ich ihr auch. „Ich wollte ihn auf dem Flur zur Rede stellen. Er sagte mir, ich wisse nicht, was ich mit ihm anstelle und ich mache ihn nervös, dann plötzlich zog er mich in einen leeren Klassenraum, nagelte mich an die Wand und küsste mich. Keira, er küsst so verdammt gut, ich wäre fast über ihn hergefallen. Na ja, und dann lief er wieder weg.“


  Am anderen Ende der Leitung lachte Keira genüsslich. „Und so was passiert ausgerechnet, wenn ich nicht in New York bin. Vielleicht hätte ich viel früher gehen sollen. Wie hast du es Sam beigebracht?“


  „Eigentlich gar nicht. Ich bin trotzdem mit ihm ausgegangen. Es war ein merkwürdiger Abend. Und am Ende lag Sam mit blutiger Lippe am Boden.“


  „Was? Wie denn das?“


  „Dante hat ihm eine verpasst. Sam und ich haben uns vor dem Kino gestritten, weil ich ihm die Wahrheit gesagt habe. Dante war zufällig in der gegenüberliegenden Bar. Sam beschimpfte mich und Dante verteidigte meine Ehre.“


  Ich erzählte Keira alles, was in den letzten Tagen geschehen war. Auch, dass Dante und ich jetzt ein Paar waren. Sie konnte kaum glauben, dass er mich wirklich mit nach Hause genommen hatte. Vor allem, dass ich mitgegangen war. Ich konnte es ja selbst noch nicht richtig glauben.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns.


  „Essen, Sara“, sagte Dad, der im Türrahmen stand. „Du bist ja immer noch nicht umgezogen.“


  „Ich habe mit Keira telefoniert. Ich komme gleich.“


  Er schloss die Tür hinter sich.


  Schnell verabschiedete ich mich von Keira, zog mir eine Hose und ein T-Shirt an, band mir die Haare hoch und machte mich auf den Weg in die Küche. Granny, Dad und Lara saßen schon am Tisch. Dads Freundin verbrachte viel Zeit bei uns. Ich mochte sie.


  „Riecht super.“


  Ich setzte mich zu ihnen an den Küchentisch. Kartoffelgratin mit Gemüse. Lecker. Ich nahm mir eine große Portion. Noch bevor ich den ersten Bissen nehmen konnte, kam die erste Frage.


  „Wie war es gestern?“, fragte Granny.


  „Hat Dad nichts gesagt?“


  „Nein, er sagte, ich solle dich selbst fragen. Also?“


  „Schön.“


  „Weiter nichts?“


  „Was soll ich noch dazu sagen? Sie sind nett, haben ein tolles Haus und sind sehr gastfreundlich.“


  „Was macht sein Vater beruflich?“


  „Er ist Geschichtslehrer an der NYU“, antwortete ich, während ich den nächsten Löffel in den Mund schob.


  Ich war froh über Laras Schweigen. Es genügte, dass Granny mich ausquetschte. Sie saß nur ruhig da, lächelte und zwinkerte mir kurz zu, da sie Großmutter langsam kannte.


  „Hat er Geschwister?“, fragte sie weiter.


  „Einen Bruder und eine Schwester, beide sind älter.“


  „Mutter, könntest du dein Verhör auf später verschieben, damit meine Tochter in Ruhe essen kann und wir anderen auch?“


  „Als Großmutter darf man ja noch Fragen, oder? Aber wie ihr wollt.“


  Der Rest des Mittagessens verlief ruhig. Doch es war nur die Ruhe vor dem Sturm. Als wir den Tisch abräumten, schnitt Dad ein Thema an, das ich gerne verdrängt hätte: das College.


  „Sara, hast du dich entschieden, was du studieren möchtest?“


  „Nein, Dad.“


  Ich legte die Teller in das Spülbecken.


  „Du weißt, es wird Zeit. Du musst wissen, ob du bei der Musik bleibst.“


  „Können wir das Thema nicht ein anders Mal besprechen? Ich habe jetzt echt keine Lust dazu.“


  „Das hast du nie, doch du musst dir Gedanken über deine Zukunft machen“, sagte er streng. „Oder willst du einfach irgendetwas machen und nach zwei Semestern sagen: ‚Ach, das ist doch nichts für mich.’ Man kann sich nicht durch sein Leben träumen, Sara. Es ist harte Arbeit. Ich will, dass du anfängst, darüber nachzudenken.“


  „Das ist allein meine Angelegenheit“, fauchte ich.


  Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. Mir war klar, dass eine Entscheidung getroffen werden musste, aber ich war unschlüssig. Ich brauchte einfach mehr Zeit.


  „Nicht solange ich es finanziere.“


  „Manchmal kannst du einem echt auf die Nerven gehen, Dad.“


  „Christopher, vielleicht solltest du dich beruhigen und später … “


  „Misch dich nicht ein, Lara. Sie ist nicht deine Tochter“, gab er barsch zurück. „Dieses Thema ist noch lange nicht gegessen.“ Er hob den Zeigefinger und sah mich zornig an.


  Ich hielt seinem Blick stand.


  Wütend verließ er die Küche.


  Ich fing an, das Geschirr zu spülen, während Lara abtrocknete. „Nimm es Christopher nicht übel, er macht sich bloß Sorgen.“


  „Ja, ich versteh das ja auch, aber er muss auch begreifen, dass ich einfach noch Zeit brauche.“


  „Und, wie ist Dante so?“, fragte sie, wahrscheinlich, um mich auf andere Gedanken zu bringen.


  „Er ist toll“, antwortete ich leicht verlegen.


  „Das freut mich wirklich für dich. Deinen Vater übrigens auch. Er hat sich große Sorgen um dich gemacht, weil du dich so verschlossen hast … “, sie stockte kurz. „ … nach dem Tod deiner Mutter.“


  Ich antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  


  Nach dem Abwasch verzog ich mich in mein Zimmer. Angespannt sah ich sogleich auf mein Handy: immer noch keine Nachricht. Um meine Unruhe loszuwerden, holte ich die Geige aus dem Koffer. Spielen würde mich von meinen Gedanken ablenken.


  Ich hörte das Handyklingeln fast nicht. Schnell nahm ich ab. „Ja.“


  „Hallo, Sara.“


  Dante. Es ging ihm gut. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte ich ohne Begrüßung.


  „Ja. Tut mir leid, dass ich mich er jetzt melde. Ich war müde, als wir heute Morgen zurückkamen.“


  Obwohl ich es ihm ein bisschen übel nahm, ließ ich es mir nicht anmerken.


  „Hast du ausgeschlafen?“, fragte er.


  „Es geht, ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Ich hab dir doch gesagt, das musst du nicht.“


  „Nur weil du es sagst, heißt das noch lange nicht, dass ich meine Angst einfach abschalten kann.“


  Eine lange Stille breitete sich aus.


  „Vielleicht erzähl ich dir für die Zukunft lieber nicht mehr, wenn ich auf Dämonenjagd gehe.“


  „Wenn du das tust, mach ich mir nur noch mehr Sorgen, also wage es ja nicht.“


  „Na gut.“ Ein Lächeln lag in seiner Stimme. „Hast du Lust, mit mir in den Park zu kommen?“


  „Nichts lieber als das.“


  „In einer Stunde hol’ ich dich ab.“


  „Okay, bis nachher.“


  „Bye, Süße.“


  Ich liebte es, wenn er mich Süße nannte.


  Aufgeregt entschied ich mich, vorher zu duschen. Anschließend stand ich mit einem breiten Grinsen vor dem Spiegel und sagte: „Dante, du kannst kommen.“ Ich war einfach nur glücklich und beschloss, es auch zu bleiben.


  


  Hand in Hand spazierten wir durch den Park. Dante trug einen Korb mit einer unter den Griff geklemmten Decke. Ich fragte mich, wie ich ihn dazu bringen könnte, die Übertragung noch mal zu machen.


  „Was ist?“, fragte er. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht.


  „Nichts. Sehe ich etwa aus, als ob was wäre?“


  „Ja, als ob du was planen würdest“, antwortete er misstrauisch lächelnd. „Manchmal wünschte ich, deine Gedanken lesen zu können.“


  Ich lachte. „Die willst du gar nicht alle wissen.“


  „Warum nicht? Es gibt sicher ein paar interessante Dinge in diesem äußerst hübschen Kopf.“


  „Du hast bestimmt Was Frauen wollen gesehen. Deswegen.“


  Er lachte lauthals. „Wenn das so ist, besser nicht.“


  Wir suchten uns eine abgelegene Stelle im Park aus, wo wir allein sein konnten. Unter einem großen Baum, der seine Äste wie eine schützende Hand über uns hielt, breitete Dante die Decke aus.


  Wir zogen die Schuhe aus, um es uns gemütlich zu machen. Als ich den zweiten Turnschuh auszog und mich zu Dante setzen wollte, verlor ich das Gleichgewicht und landete auf ihm.


  „Oh, tut mir leid“, sagte ich verlegen.


  Warum war ich nur verlegen? Das konnte doch jedem passieren. Ich lief trotzdem rot an.


  „Schon gut“, sagte er mit einem Lachen in der Stimme. „Du bist nicht gerade die schwerste Person, die einen unter sich begraben könnte.“


  Ich lehnte mich an den Stamm des Baumes, während Dante sich hinlegte und seinen Kopf in meinen Schoss bettete. Er schloss die Augen. Ein kleines verführerisches Lächeln lag auf seinen Lippen. Die Sonne schien leicht durch die Blätter, sodass ein kleiner Lichtstrahl sein Gesicht streifte.


  Glücklich, in seiner Nähe zu sein, strich ich leicht mit den Fingern über seinen Arm, aber die Gedanken daran, was er letzte Nacht getan hatte, holten mich schnell wieder ein.


  „Was war das für ein Dämon, den ihr letzte Nacht getötet habt?“


  Mit überraschtem Gesichtsausdruck sah er mich an, nahm meine Hand, die jetzt still auf seiner Brust ruhte, hob sie zu seinem Mund und küsste sanft meine Fingerspitzen.


  „Wieso willst du das wissen, Sara?“


  „Reine Neugier“, antwortete ich und drehte meinen Kopf, damit er mir die Lüge nicht ansah. Mit der rechten Hand öffnete ich den Picknickkorb, holte eine Flasche Wasser heraus und trank einen Schluck.


  Es war nicht nur die Neugier … ich wollte vor allem ein wenig Sicherheit, und Wissen war bekanntlich der Feind der Angst.


  Er zögerte, bevor er eine Antwort gab. „Ich möchte nicht, dass du dir Gedanken über diese Dinge machst. Es ist nicht deine Aufgabe. Diese Dinge sollen deinem Leben fernbleiben, dafür werde ich sorgen. Wenn dir nur einer noch einmal so nahe kommt, wie … “, seine Stimme verstummte. „Er wird sich wünschen, nie auf die Idee gekommen zu sein.“


  Ich wusste genau, dass er es könnte, weil ich es gesehen hatte. Er würde demjenigen, der mir wehtat, so viel Schmerz zufügen, dass derjenige den Tod herbeisehnte.


  „Denkst du wirklich, ich würde mir keine Gedanken machen, wenn du mir nichts davon erzählst?“


  „Nein, dafür kenne ich dich zu gut.“


  „Du könntest mich noch besser kennen, wenn du … “


  Er ließ mich den Satz nicht beenden. „Vergiss es, Sara“, sagte er mit zornigem Unterton und setzte sich auf. „Darüber werden wir keine Diskussion mehr führen.“


  „Aber … “


  „Nichts aber. Es ist nicht gut für dich und ich werde nicht noch einmal riskieren, dass was passiert. Wir machen es auf die normale Art, ich frage dich und du antwortest mir.“


  „Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du denkst.“


  „Aber du bist ein Mensch und damit sterblich“, sagte er jetzt wieder versöhnlich und strich mir über die Wange. „Ich beneide euch Menschen darum, dass ihr sterben könnt. Für uns ist es fast unmöglich; nur das Schwert bringt die Erlösung. Und es muss ein anderer sein, der es tun.“


  Unsere Blicke begegneten sich und ich senkte meinen wieder. „Also, du bist ein Elvis Fan?“, fragte ich, um uns so weit wie möglich vom Thema ‚Tod’ abzubringen. „Wie war das Konzert?“


  „Das hast du gesehen?“


  „Ja, also erzähl“, bat ich.


  „Es war toll, das war eine ganz andere Zeit damals. Hugh war gerade mit Savannah zusammengekommen … das ist Nathans jüngere Schwerster … “


  „Die Rothaarige vor dem Café, stimmt's?“


  „Genau. Also, Elvis war gerade in Chicago und das mussten wir ausnutzen. Niemand ist mit ihm vergleichbar.“


  Ich lachte. „Du klingst wie einer dieser fanatischen Anhänger.“


  „Warte nur, bis ich kreische: Ich will ein Kind von dir“, sagte er und winkte albern mit beiden Händen.


  „Hast du ihn danach noch einmal gesehen?“


  „Ich war auf einigen seiner Konzerte. Ich dachte, das wüsstest du?“


  „Na ja, ich habe mehr eine Reihe von Bildern gesehen, wie eine Diashow. Und haufenweise Empfindungen. Ich konnte sie nicht immer alle zuordnen. Ist ganz schön schwer zu beschreiben. Du kannst das bestimmt besser erklären als ich.“


  „Eigentlich nicht. Du weißt ja, dass ich das vorher noch nie mit jemandem gemacht habe, daher habe ich keine Ahnung.“


  „Es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest. Ich … habe gesehen, was mit Atlantis passiert ist.“ Mir lief ein Schauer durch den Körper. „Ich wünschte, ich könnte dir den Schmerz nehmen, den du empfindest.“


  „Es muss dir nichts leidtun, Sara, und nehmen musst du mir auch nichts mehr. Der Schmerz ist schon seit einer Weile nicht mehr da. Wie sagen die Menschen: Die Zeit heilt alle Wunden.“ In seiner Stimme war Trauer zu hören, obwohl er versuchte, sie vor mir zu verbergen.


  „Ja, vielleicht.“


  Nachdenklich sah ich in den Park hinaus. Eine Frau lief ganz in der Nähe mit ihrem Hund an uns vorbei. Vielleicht spürte er keinen Schmerz mehr, aber der Hass gegen die, welche diese Taten vollbracht hatten, war da.


  „Gibt es noch andere Dinge, die du über mich erfahren hast?“, fragte er und legte die Hand an mein Gesicht, um es zu sich zu drehen.


  „So einige.“


  „Und die wären?“


  „Wer ist Leila?“, fragte ich frech grinsend.


  „Leila?“


  Ich versuchte, ganz ruhig zu sprechen. „Ja, Leila. Die blonde Schönheit, die du geküsst hast. Warst du in sie verliebt?“


  Keine Antwort. Ich wurde nervös.


  „Das ist nicht von Bedeutung“, sagte er trocken.


  Jetzt wurde ich unruhig. Hatte ich etwa eine unsterbliche Rivalin?


  Er lachte, als er die offensichtliche Panik in meinen Augen sah. „Ganz ruhig, Sara. Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Vielleicht“, gab ich zu.


  Er lachte schallend, dann blinzelte er unter seinen Wimpern hervor. „Hast du vor mir noch keinen anderen geküsst?“


  „Doch, schon, aber … “


  „Was, aber? War das von Bedeutung?“


  „Nicht so wie bei dir.“ Ich setzte mich in den Schneidersitz und trank noch einen Schluck.


  „Siehst du, dann kann es dir egal sein.“ Er holte einen Apfel aus dem Picknickkorb. „Hast du Hunger?“


  Es war mir nicht egal, ich war eifersüchtig. „Sag es mir einfach, ich muss es wissen.“


  Er lächelte sein unverschämt charmantes Lächeln. „Nein, ich war nicht in sie verliebt, aber ich mochte sie sehr. Da ihr Interesse an mir aber ernster war, habe ich ihr auf höfliche Art und Weise zu verstehen gegeben, dass es bei mir nicht so war. Zufrieden?“


  „Nicht, wenn du das nur sagst, um mich zufriedenzustellen“, sagte ich gereizt. Ich wollte vor ihm auf keinen Fall meine Unsicherheit zugeben.


  „Glaub mir, du bist die Einzige, der mein Herz gehört … Ich dachte, das weißt du inzwischen.“


  Ich traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Theoretisch schon.“


  „Du bist hinreißend, wenn du eifersüchtig bist“, sagte er, beugte sich vor und küsste mich. „Dunkelhaarige sind mir sowieso viel lieber, du solltest dir besser um die Sorgen machen“, sagte er neckend.


  Mein verärgerter Gesichtsausdruck ließ ihn sich lachend auf die Decke zurückfallen. „Bist du mir böse?“, fragte er mit gerunzelter Stirn und breitem Grinsen. „Damals wusste ich nicht, dass es dich gibt.“


  „Nein … ich weiß, ich benehme mich albern.“


  „Gut, dann komm her.“ Er nahm meine Hand und zog mich zu sich herunter.


  Ich machte es mir auf seiner Brust bequem und schloss die Augen. Er streichelte mir spielerisch über den Arm, den ich um ihn geschlungen hatte.


  „Ich bin froh, dass du nicht Eleanors Temperament hast. Nathan macht sie manchmal mit Absicht eifersüchtig.“ Er lachte bei dem Gedanken daran, seine Brust hob und senkte sich dabei. Er sagt, die Versöhnung sei das Schönste daran.“


  „Wie lange sind die beiden schon ein Paar?“


  „Hmm … 205 Jahre.“


  „Meine Güte, das ist eine lange Zeit.“


  „Wenn man glücklich ist, vergeht die Zeit schnell. Mir kamen die Jahre viel länger vor.“ In seinen Worten lag viel Einsamkeit.


  Ich spürte, wie sich mir die Brust zusammenzog, weil er gelitten hatte.


  „Aber jetzt habe ich dich.“


  „Du wirst mich auch nicht mehr los.“


  Eine Weile lagen wir nur still da und hörten uns gegenseitig beim Atmen zu.


  „Was ist eigentlich mit Madison? Sie hat niemanden, oder?“


  „Nein, aber um meine Cousine musst du dir keine Sorgen machen. Sie ist weder unglücklich noch einsam. Ihr Problem liegt darin, dass sie sich nicht festlegen kann … Sie ist wie der Wind.“ Er hob seine Hand und schwang sie hin und her. „Mal gefällt es ihr da, mal dort. Das ist ihre Natur, obwohl Mutter fest daran glaubt, Madison verkuppeln zu können. Wir lassen ihr ihre Illusion.“


  Ich stützte mich auf die Ellbogen, um ihn anzusehen. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht, dann zog er mich am Nacken zu sich, um mich zu küssen. Als er mich losließ, wollte ich protestieren, aber ich wusste kaum noch, wie ich hieß.


  „Ich habe Hunger.“ Er setzte sich auf und kramte im Korb.


  „Hast du nichts zu Mittag gegessen?“


  „Klar, aber wir haben … “, er sah kurz auf seine Uhr, „schon fast halb vier.“ Dante holte sich ein Sandwich heraus. „Hmm … Schinken, hoffentlich hat Mutter Gurken reingetan.“


  „Wieso, hast du das nicht selbst gemacht?“


  Er sah mich breit lächelnd an. „Sei froh, wenn du nie in den Genuss meiner Kochkünste kommst. Um damit niemanden in die Flucht zu schlagen, brauche ich wohl noch einmal 200 Jahre.“ Er nahm einen Bissen von dem Schinkensandwich. „Nachdem ich mal drei ihrer Töpfe ruiniert habe und die Küche einem Schlachtfeld glich, hat meine Mutter mir verboten, je wieder etwas in der Richtung auszuprobieren“, erklärte er mit Unschuldsmiene.


  Ich stellte mir vor, wie das wohl ausgesehen hatte. Er, hilflos in der Küche, umgeben von ruinierten Zutaten und zerbrochenem Geschirr. Ich prustete los.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Ich stell mir nur gerade vor, wie es wohl ausgesehen hat, nachdem du mit der Küche fertig warst. Wahrscheinlich so ähnlich wie die Garage.“


  Zuerst machte er ein ernstes Gesicht, aber dann fing er auch an zu lachen.


  „Erzähl mir von deiner Kindheit“, bat Dante mich, nachdem er den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte.


  „Warum?“


  Wir legten uns zurück und sahen durch die Blätter des Baumes hinauf zum Himmel.


  „Weil ich es wissen möchte. Ich möchte erfahren, wie du zu der geworden bist, die du jetzt bist.“


  Also erzählte ich ihm von meiner Kindheit. Ich war sehr behütet, manchmal auch verwöhnt als Einzelkind, aber alles erlauben durfte ich mir nicht. Da Dante sowieso dachte, dass ich stur war, konnte ich ihm auch erzählen, dass ich als Kind noch viel schlimmer gewesen war. Ich konnte ganz unausstehlich werden, wenn ich nicht bekam, was ich wollte. Doch meine Eltern gaben nie nach. Als ich bei Moms Tod ankam, zögerte ich. Es war immer noch schwer, darüber zu reden.


  „Als Mom starb, brach für mich eine Welt zusammen. Die Zeit nach ihrem Tod war schwer, dunkel und einsam. Obwohl alle versucht haben Trost zu spenden, war ich doch allein mit mir selbst.“ Ich konnte die Tränen nur mit Mühe zurückhalten. „Niemand wusste, wie ich mich fühlte … Alle sagten sie, sie wüssten, was ich durchmache, doch das taten sie nicht, denn es war meine Mutter, die gestorben war. In meinen Armen. Das Einzige, was mir Trost spendete, war die Musik. Ohne sie wäre ich wahnsinnig geworden.“ Ich brach noch während der letzten Worte in Tränen aus.


  Dante zog mich fest an sich. „Es tut mir so leid, dass du so viel Schmerz erdulden musstest.“


  Es war so aufrichtig und ehrlich gemeint, dass ich am liebsten noch mehr geheult hätte, da er derjenige war, der alles verloren hatte, aber mir Trost spendete.


  Eine Weile lag ich weinend in seinen Armen. Dante war einfach viel zu gut, um wahr zu sein. Er gab mir das Gefühl, dass die Welt mir nichts anhaben konnte.


  


  Als die Sonne anfing unterzugehen und es kühler wurde, zogen wir unsere Schuhe an, packten zusammen und Dante fuhr mich nach Hause. Ich war froh, dass er mit dem Auto gekommen war. Das Teleportieren war nicht besonders angenehm. Praktisch, aber auch schwindelerregend.


  Vor unserer Wohnung zögerte ich, die Tür aufzuschließen. „Kommst du mit rein?“, fragte ich hoffnungsvoll, da ich mich noch nicht von ihm trennen wollte.


  „Hat dein Vater nichts dagegen? Vielleicht möchte er sich mit dir aussprechen.“


  „Er hat bestimmt nichts dagegen.“ Ich öffnete die Tür und zog Dante an der Hand herein. „Ich bin wieder da!“


  „Hallo, meine Kleine!“, rief Granny aus der Küche. Sie kam in den Flur, dabei wischte sie sich die Hände an der Kochschürze ab. „Oh, du hast Besuch mitgebracht. Hallo, Dante“, begrüßte sie ihn erfreut.


  „Guten Abend, Mrs. Davis.“


  „Bloß nicht so förmlich, du kannst Mary zu mir sagen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  Er erwiderte ihre Geste. „Sehr gern, Mary.“


  Ich war froh, dass Großmutter ihn mochte. Es war aber auch schwer, ihn nicht gern zu haben.


  Gerade als wir die Schuhe auszogen, kam Dad in den Flur. „Hallo, ihr zwei.“


  „Hey, Dad“, sagte ich etwas reserviert.


  Ich war immer noch ein bisschen sauer auf ihn, wegen heute Mittag. Aber ich musste mir eingestehen, dass Dante recht hatte. Mein Vater machte sich nur Sorgen. Das war ja auch seine Aufgabe, er ist mein Dad und es wäre schlimm, wenn es ihn nicht interessierten würde, was aus mir wurde.


  „Wie es aussieht, habt ihr einen schönen Tag gehabt.“


  „Das hatten wir. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sara so lange für mich beanspruchte habe.“


  Seine Höflichkeit überraschte mich immer wieder aufs Neue.


  Dad lächelte. „Kein Problem, du hast sie uns ja wiedergebracht … Möchtest du mit uns essen?“


  „Danke vielmals, Mr. Davis, aber ich möchte keine Umstände machen.“


  „Ach was, eine Person mehr macht doch keine Umstände. Du isst mit uns“, befahl Granny, drehte sich um und ging zurück in die Küche.


  „Gib deinen Eltern Bescheid. Ich möchte nicht, dass sie sich sorgen.“ Dann ging er in sein Arbeitszimmer.


  


  Es wurde ein schöner Abend, und als Dante sich offiziell gegen halb neun verabschiedete und inoffiziell zwei Minuten später in meinem Zimmer auftauchte, hätte ich die ganze Welt umarmen mögen. Das Leben war schön.


  


  Sams Liebe


  Sara


  


  „Guten Morgen“, flüsterte eine samtweiche Stimme an meinem Ohr.


  „Träume ich?“


  „Nein, dieses Mal nicht“, sagte er mit einem hörbaren Lächeln. „Ich hole dich für die Schule ab.“


  „Hmm … können wir nicht einfach liegen bleiben?“, murmelte ich, und drehte mich in seinen Armen um, damit ich sein Gesicht sah. „Hallo“, sagte ich müde lächelnd, während ich mit den Fingern durch seine Haare fuhr.


  „Hallo, schöne Frau.“ Er küsste mich sanft. „Geht dein Dad immer so früh in die Schule?“


  „Meistens.“


  Einen Augenblick sahen wir uns schweigend an.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen.“


  „Woran?“, fragte ich.


  „Daran, dein Gesicht jeden Morgen zu sehen.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze.


  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte ich gähnend und streckt mich im Bett. Meine Muskeln waren noch nicht wach.


  „Etwa eine Stunde.“


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich sehe dir gern beim Schlafen zu.“


  Ich lächelte ihn verlegen an. Er beobachtete mich beim Schlafen. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er schon alles über mich erfahren hatte, während ich schlief. Vor allem, während ich von ihm träumte.


  „Ich geh mal ins Bad. Sei nicht zu laut, sonst hört Dolores uns noch. Ich glaube, Dad gefiele es nicht, dass du am frühen Morgen in meinem Bett liegst.“


  „Ich bin ganz leise“, flüsterte er und legte seine Arme gekreuzt unter seinen Kopf.


  Ich setzte mich auf, nahm meinen Haargummi vom Nachttisch, band mir meine zerzausten Haare zusammen und ging zu meinem Kleiderschrank. Er war hoffnungslos überfüllt. Ich sollte unbedingt wieder einmal ein paar Sachen aussortieren. Was sah wohl nach Ich bin mit dem heißesten Typen der Stadt zusammen aus? Schließlich entschied ich mich für eine Jeans, die, wie ich fand, meinen Po richtig zur Geltung brachte. Dazu ein schlichtes, schwarzes T-Shirt. Perfekt.


  „Sam wird vor Wut schäumen“, sagte Dante mit sichtlicher Freude. „Er wird sich furchtbar ärgern.“


  „Freut dich das etwa?“, fragte ich und schloss die Türen des Kleiderschranks. „Mich nicht. Er ist einer meiner besten Freunde … zumindest war er das“, sagte ich bedrückt. Ich hatte ihm wehgetan und ihn bloßgestellt.


  Dante stand ohne etwas zu sagen auf, kam zu mir und umarmte mich. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich habe nicht nachgedacht.“


  „Es ist nicht deine Schuld. Es ist nur … weißt du, ich habe ihm … “


  „Ich weiß, lass ihm Zeit, sich zu beruhigen. Ihr versöhnt euch bestimmt wieder“, sagte er tröstend.


  „Ich hoffe, du hast recht.“


  Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, dann warf er sich in den Sessel neben dem Fester, während ich ins Bad ging.


  Ich legte meine Sachen auf den Wäschekorb und sah in den Spiegel. Verdammt! Ich sah furchtbar aus. Augenringe bis zum Kinn. Und Dante hatte mich so gesehen. Wie peinlich. Ich wusch mir gründlich das Gesicht, putzte mir die Zähne, bürstete mir meine Haare gut durch und zog mich an.


  „Was machst du da?“, fragte ich, als ich aus dem Bad kam.


  „Ich mache dein Bett.“


  „Dolores wird denken, dass irgendetwas nicht stimmt, weil ich nie mein Bett mache.“


  „Ach was“, sagte er und strich die letzte Ecke der Decke glatt. „Fertig. Können wir gehen?“


  „Ja.“


  Er kam zu mir rüber, um mir einen Kuss zu geben. „Wir sehen uns unten“, sagte er lächelnd.


  Ich nickte und schon war er weg. Dann nahm ich meine Schuhe und ging in die Küche, um noch ein Glas Wasser zu trinken.


  „Morgen, Dolores.“


  „Guten Morgen, Sara. Möchtest du frühstücken?“, fragte sie, während sie den Kaffeebecher von Dad spülte.


  „Nein, ich nehme mir einen Apfel für unterwegs mit“, antwortete ich. „Schönen Tag.“


  „Dir auch.“


  Granny stand im Morgenmantel im Flur. „Morgen, mein Schatz.“


  „Hallo Granny. Muss schon los. Bis heute Abend.“


  „Schönen Tag, Sara.“


  „Danke“, sagte ich, bevor ich die Tür schloss.


  


  Es war ein schönes Gefühl, Hand in Hand mit Dante zur Schule zu kommen. Auf der anderen Seite war es merkwürdig, weil nur ich sein Geheimnis kannte und weil die anderen uns anstarrten.


  Maria sah mich mit einem breiten Grinsen an, während sie vor der Treppe wartete. „Es wurde auch langsam Zeit.“


  „Morgen, Maria“, begrüßten wir sie beide.


  Gemeinsam gingen wir zu dem Unterrichtsraum, in dem Maria und ich die erste Schulstunde hatten. Vor dem Zimmer beugte Dante sich zu mir herunter und küsste mich. Für einen kurzen Moment hatte ich vergessen, dass uns die halbe Schule zusah.


  „Bis später“, sagte er mit einem Lächeln.


  „Ja, bis später.“ Meine Wangen glühten.


  Da Keira in Rom weilte, saß ich in Mathe neben Maria, die natürlich sofort alle Details wissen wollte. Ich erzählte ihr den grob umrissenen Ablauf der Ereignisse, bis Mr. Williams drohte, uns vor die Tür zu setzen, wenn wir weiterschnatterten.


  Nach Mathe gingen wir getrennte Wege, bis zum Nachmittag. Mir grauste es vor Englisch, weil ich dort Sam sehen würde. Er sprach immer noch kein Wort mit mir und saß auch nicht mehr neben mir. Wenn wir uns im Flur über den Weg liefen, sah er mich nicht einmal an — als würden wir uns nicht kennen. Da er das die ganze letzte Woche getan hatte, machte ich mir keine großen Hoffnungen, dass es heute anders wäre. Vor allem, nachdem er mich und Dante gesehen hatte.


  Ich betrat das Zimmer und setzte mich auf meinen Platz. Als Sam reinkam, fühlte ich mich derart schlecht, dass ich ihn nicht mal ansehen konnte. Warum fühlte ich mich nur so schlecht? Wir hatten bloß ein Date gehabt, nichts weiter. Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich in ihn verliebt sei oder mit ihm zusammen sein möchte. Weder hatte ich ihn geküsst noch ihm falsche Hoffnungen gemacht. Oder doch? Hatte ich ihm vielleicht doch falsche Gefühle vorgespielt, ohne es zu bemerken? Aber wenn ich es getan hatte, war es keine Absicht. Ich musste mit ihm reden, die ganze Sache wieder geradebiegen. So konnte es auf keinen Fall weitergehen.


  Nach dem Englischunterricht wartete ich vor der Tür auf ihn.


  „Sam.“ Ich hielt ihn am Arm zurück.


  Als er sich umdrehte, war sein Blick abweisend. „Ja“, sagte er kalt.


  „Können wir reden?“


  „Ich wüsste nicht worüber.“ Er war immer noch sauer, eindeutig.


  „Wegen Freitag, du weißt schon.“


  „Du hast deine Entscheidung getroffen, da gibt es nichts zu reden.“


  „Bitte, Sam, sei nicht so.“


  „Wie bin ich denn?“


  „Du tust so, als sei ich eine von deinen Affären und nicht deine beste Freundin, mit der du ehrlich über alles sprechen kannst.“


  „Ich mag so einiges sein, Sara, aber ich war immer ehrlich. Es kann sein, dass ich zwei oder drei Herzen gebrochen habe, doch jede von ihnen wusste, woran sie bei mir war. Im Gegensatz zu dir.“


  „Ich war ehrlich. Ich habe nie gesagt, ich sei verliebt oder so, wir hatten nur ein Date.“


  „Nein, das hast du nicht, aber so wie du dich mir gegenüber verhalten hast, dachte ich, es sei für dich auch mehr. Ich habe mich geirrt.“


  „Ich kann nicht mehr tun, als mich zu entschuldigen.“


  „Es ist angekommen. Im Augenblick kann ich einfach nicht in deiner Nähe sein … Ich bin in dich verliebt, Sara“, sagte er mit abgewandtem Blick. „Und bis das vorbei ist, kann ich nicht dein Freund sein.“


  Mir fehlten die Worte. Samuel Hunter war verliebt — ausgerechnet in mich. Noch nie hatte ich gehört, dass er es aussprach, geschweige denn, dass er je wirklich verliebt gewesen war. Es war ernster, als ich gedacht hatte.


  „Und euch beide zusammen zu sehen, macht mich wütend, weil ich es nicht haben kann. Weil ich dich nicht haben kann.“


  „Sam, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Ich will nicht nur mir dir befreundet sein. Deswegen ist es besser, wenn wir uns für die nächste Zeit aus dem Weg gehen. Ich muss jetzt zum Unterricht. Machs gut, Sara“, sagte er und ging, ohne meine Reaktion abzuwarten.


  Ich war immer noch verblüfft über Sams Liebesgeständnis und hielt es für besser, Dante nichts davon zu erzählen. Er war sowieso schon eifersüchtig wegen Sam und da brauchte ich ihm keinen weiteren Grund zu liefern, sich aufzuregen.


  


  Später, in der Cafeteria, sah ich Sam wieder. Er saß mit Liam und Tyler an einem Tisch, der nicht weiter von unserem hätte weg sein können.


  Mein bedrückter Gesichtsausdruck erregte Dantes Aufmerksamkeit. „Was ist los?“, flüsterte er mir ins Ohr, während er zärtlich mit der Hand über meinen Oberschenkel fuhr.


  „Nichts.“


  „Ich weiß, wenn du lügst. Also, was ist? Hast du mit Sam geredet?“


  „Ja, er ist immer noch sauer.“


  „Das wird sich legen.“


  „Ich glaube nicht“, gab ich traurig zurück.


  Dante drehte mein Gesicht zu sich und küsste mich vor aller Augen. Das Lächeln, das er mir danach schenkte, ließ mich vergessen, dass wir nicht allein waren.


  Mein Leben war um so vieles komplizierter, als noch vor ein paar Monaten. Meine beste Freundin war Tausende von Meilen weit weg, die Zeiten, in denen ich ihr alles sagen konnte, waren vorbei. Mein bester Freund war verliebt in mich, verletzt und wütend. Und ich liebte einen unsterblichen Dämonenjäger, dem es nicht erlaubt war, mich zu lieben und der es dennoch tat.


  


  „Hast du heute Abend was vor?“, fragte ich Dante, als wir nach Schulschluss auf dem Hof standen.


  „Nein, warum?“


  Verlegen sah ich zu Boden.


  „Warum wirst du rot, Sara?“, fragte er mit einem Lächeln in der Stimme.


  „Ich bin gar nicht rot“, erwiderte ich.


  „Nein, nein, natürlich nicht.“


  „Du sollst mich nicht ärgern.“


  Er lachte los. „Also, was willst du mich fragen?“


  „Na ja … ich weiß nicht … vielleicht möchtest du den Abend mit mir verbringen.“


  „Ja sicher“, antwortete er, ohne zu zögern.


  „Aber wenn du keine Zeit hast, ist das okay. Ich meine, wir müssen nicht ständig wie die Kletten aneinanderhängen. Wenn du denkst, ich wäre so eine, dann irrst du dich. Wenn du also mal wieder was mit deiner Familie … “, plapperte ich.


  „Sara?“


  „Ja.“ Ich sah hoch zu ihm.


  „Hast du mir zugehört?“, fragte er. „Ich habe ‚Ja’ gesagt.“


  „Oh, na dann.“ Ich lächelte ihn fröhlich an.


  „Und was wollen wir machen? Dein Dad lässt mich sicher nicht zu dir, oder?“


  „Ich weiß nicht, es ist ein Schultag. Unwahrscheinlich, dass er es erlaubt.“


  „Ja dann werde ich wohl den Hintereingang nehmen. Wann soll ich bei dir sein?“


  „Um acht?“


  Wir blieben vor dem Gebäude stehen.


  „Wir sehen uns um acht“, sagte er und küsste mich zum Abschied. „Ich freue mich drauf.“


  „Ich mich auch“, sagte ich leise.


  Er wartete, bis ich hineingegangen war, bevor er ging.


  


  Ich begrüßte meine Großmutter, die gerade im Begriff war zu gehen. Sie traf sich wieder einmal mit ihren Freundinnen. Ich hatte die Wohnung für mich. Also packte ich meine Hausaufgaben aus und erledigte sie sorgfältig, aber zügig. Nachdem ich geduscht und mir die Haare geföhnt hatte, aß ich eine Kleinigkeit.


  Es war schon halb acht. Dad war immer noch in der Schule. Im Bademantel saß ich auf meinem Bett und schrieb Keira eine SMS. Sie war gerade mitten in den Proben.


  Langsam wurde es Zeit, dass ich mir etwas anzog. Ich nahm mir einen leichten Pullover und eine Jeans aus dem Schrank.


  „Sara!“, rief Dad. Ich hörte, wie die Tür sich schloss. „Ich bin zu Hause.“


  Ich ging raus, um ihn zu begrüßen. „Hey, Dad. Warst ganz schön lange in der Schule.“


  „Wir hatten noch eine wichtige Lehrerbesprechung. Hast du schon gegessen?“, fragte er, während er sich die Schuhe auszog.


  „Ja, vor einer halben Stunde. Soll ich dir was machen?“


  „Nein, nein.“


  Gott sei Dank. Ich war nämlich genauso unbegabt wie er, was das Kochen anging. Auch wenn Granny alles versuchte, um es mir beizubringen.


  „Okay. Ich bin dann in meinem Zimmer, Dad“, sagte ich und ging wieder zurück.


  „In Ordnung.“


  Ich machte die Tür hinter mir zu.


  „Hallo“, sagte ich mit suchendem Blick.


  „So sieht man sich wieder“, sagte Dante und tauchte vor mir auf.


  Ich erschrak ein wenig durch sein plötzliches Auftauchen.


  Er lachte, fasste mich am Kinn und küsste mich sanft. Mein Herz schlug gleich schneller. Wenn ich könnte, würde ich den ganzen Tag in seiner Nähe verbringen. Wenn er mich küsste war es immer, als würde alles rundherum verschwinden. Es fühlte sich so verdammt gut an. Obwohl es so viel gab, was unsere beiden Welten trennte. Eine ungewisse Zukunft, über die ich mir noch keine richtigen Gedanken gemacht hatte. Und die sichere Wahrheit, dass ich alterte und er nicht.


  „Und was machen wir?“ Er setzte sich aufs Bett.


  „Ich dachte mir, wir könnten reden.“


  „Worüber möchtest du denn reden?“ Er rutschte weiter aufs Bett und ich folgte ihm.


  „Ich würde gerne noch ein paar Dinge wissen.“


  „Und was?“


  „Hmm … zum Beispiel was diese Zeichen auf eurem Tor bedeuten und warum sie auf deinen Rücken tätowiert sind.“


  „Es sind die Symbole der Wächter. Sie schützen uns. Wenn ein Dämon in der Nähe ist, brennt meine Tätowierung. Und falls sie je unser Zuhause finden sollten, hält sie das Tor ab, es zu betreten. Zumindest für eine Weile.“


  „Als ich die Zeichnung auf deinem Rücken berührt habe, da veränderte sie die Farbe. Du weißt immer noch nicht warum, oder?“


  „Nein, ich habe keine Ahnung. Mein Vater hat auch keine Erklärung.“


  Ich nickte ein paarmal mit dem Kopf. „Warum führt ihr ein normales Leben? Ich meine … ihr arbeitet, geht zur Schule, na ja, so was eben.“


  Er lächelte leicht.


  „Was ist?“


  „Ich musste zuvor noch nie jemandem erklären, wie wir leben … Stell dir vor, du lebst seit 219 Jahren, nach wie vielen denkst du, hast du die Welt gesehen?“, fragte er.


  „So habe ich es noch nicht betrachtet.“


  „Irgendwann wirst du des Lebens überdrüssig und versuchst einen Weg zu finden, um nicht durchzudrehen … Deshalb ist es am besten, wenn man versucht, ein normales Leben zu führen. Soweit es für uns normal sein kann.“


  „Bist du das Leben so leid?“


  „Nein, nicht mehr, jetzt habe ich dich“, sagte er mit seinem süßen, schüchternen Lächeln auf seinem Mund. „Ich entdecke das Leben neu … sozusagen.“


  Ich streichelte sanft über seinen Arm, erfreut über seine Aussage. „Und ich entdecke das Leben durch dich … sozusagen“, sagte ich lächelnd.


  Minutenlang saßen wir still da und sahen uns an. Es faszinierte mich immer wieder aufs Neue, in seine übernatürlichen Augen zu sehen.


  „Wie wird man zu einem Wächter?“, fragte ich, als mein Verstand wieder zu funktionieren begann.


  „Es ist einem von Geburt an vorbestimmt. Wenn man die Zeichen auf dem Rücken trägt, ist man ein Wächter und schützt sein Volk. Dämonen können nur durch unsere Hand sterben. Ich weiß, es ist sehr viel, was du erst begreifen musst, aber ich hoffe, du kannst dich daran gewöhnen.“


  „Ich verstehe einfach noch nicht, wie sie existieren können … Was sind das für Wesen?“


  „Ich kann dir nicht erklären, warum es sie gibt. Warum gibt es mich oder dich? Nicht alles ist erklärbar, und wenn es das wäre, wo bliebe dann der Reiz am Leben? Wenn wir keine Fragen mehr stellen könnten, wäre es doch langweilig.“


  „Du hast schon recht, ich brauche einfach noch eine Weile, um alles zu verstehen. Vor allem um wirklich zu begreifen, dass es nicht nur die Welt gibt, die ich kenne.“ Ich wartete einen Augenblick. „Bist du der einzige Wächter in deiner Familie?“


  „Nein, wir sind vier. Dad, Eleanor, Josh und ich.“


  „Aber was ist, wenn einer Allegra oder Madison angreift?“


  „Sie können sich verteidigen und vergiss nicht: hier können wir nicht sterben.“


  Wie könnte ich das auch vergessen. Das war eins der Dinge, die mir seit Samstag nicht mehr aus dem Kopf gingen.


  „Ja, außer sie erfahren das mit dem Schwert.“ Bedrückt sah ich auf seine Hände, die in meinen lagen.


  „Das werden sie nicht“, beteuerte er.


  Dante hob meine Hand zu seinem Mund und küsste mich auf den Handrücken.


  Es klopfte an der Tür.


  „Das ist bestimmt Dad“, flüsterte ich.


  „Wir sehen uns gleich wieder.“ Dante drehte an seinem silbernen Ring und verschwand.


  „Komm rein, Dad“, rief ich.


  Die Tür ging auf. „Ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen.“


  „Gehst du schon schlafen?“


  „Ja, es war ein langer Tag heute.“


  „Schlaf gut, Dad, bis morgen.“


  „Bis morgen, Sara“, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  Dante wartete noch zwei, drei Minuten, bis die Schlafzimmertür meines Vaters zufiel.


  Ich stand vom Bett auf. „Ich zieh mir etwas anderes an“, sagte ich und ging zum Schrank, um meine Schlafsachen herauszuholen.


  „Soll ich gehen?“, fragte er leise.


  „Nein, warum?“ Überrascht sah ich ihn an.


  „Falls du müde bist, kann ich das verstehen.“


  „Nein“, antwortete ich lächelnd, während ich den Pullover hinter der Schranktür aus-und mein T-Shirt anzog. „Ich bin weder müde, noch will ich, dass du gehst.“


  Er lächelte mich entspannt an.


  Nachdem ich mich umgezogen hatte, ging ich zurück zum Bett, wo Dante sich hingelegt hatte und mich mit einem nicht zu deutenden Blick beobachtete.


  „Was ist?“ Ich spürte, dass ich rot wurde.


  „Du bist wunderschön“, antwortete seine reizvolle Stimme.


  „Danke“, murmelte ich verlegen. Ich war es nicht gewohnt, Komplimente zu erhalten. „Ich frage mich, wie viele deinem Charme schon verfallen sind.“ Ich legte mich neben ihn.


  Er fuhr mir mit seinen warmen Fingern übers Gesicht. „Es ist nur die Wahrheit.“


  „Die Wahrheit ist, dass du immer so aussehen wirst, wie du jetzt bist, und ich … “


  Er ließ mich nicht ausreden. „Sara, ich habe dir gesagt, das ist nicht wichtig … Nicht die Schönheit entscheidet, wen wir lieben, sondern die Liebe entscheidet, wen wir schön finden. Und für mich wirst du immer die Schönste sein.“


  Verlegen wich ich seinem Blick aus.


  Er rückte näher an mich heran und legte seinen Arm um mich, um mich an sich zu drücken. Wir verschlangen unsere Beine ineinander. Meine Hand lang auf seiner Brust, während ich mit der anderen durch seine Haare strich.


  Lange Zeit lagen wir da, sahen uns an und küssten uns.


  „Hast du noch mehr, das du mich fragen möchtest?“


  „Ja habe ich. Was ist mit dem Rat? Wer sie sind sie? Du hast mir nichts mehr dazu erzählt und es ist schwer, aus deinen Erinnerungen solche Sachen herauszufiltern.“


  „Sie waren die Berater des Königs: Leonas, Salome, Viktor und Cohen — er ist der Vorsitzende. Gnade ist für ihn ein Fremdwort. Es gibt auch unter uns welche, die besser zu den Dämonen passen würden.“


  „Wenn er je von uns erfahren würde … “ Ich traute mich nicht, den Satz zu beenden.


  „ … wäre mein Tod schon beschlossene Sache.“


  Mir schnürte es die Brust zu bei dem Gedanken, ich könnte seinen Tod bedeuten. Seine Familie hatte recht. Ich war eine Gefahr.


  „Mach dir keine Sorgen, Süße.“ Zärtlich streichelte er mir über die Wange, weil er meine plötzliche Anspannung sah. „Wie ich dir bereits gesagt habe, werden sie es nicht erfahren.“


  Ich war mir nicht so sicher wie Dante. Aber vielleicht war er es auch nicht und wollte mich nur beruhigen.


  „Wie leben sie?“


  „Sie leben zurückgezogen. Sie meiden die Sterblichen. Salome ist eine Empathin, sie spürt, was andere fühlen und kann die Gefühle auch wiedergeben. Sie kann dir Gefühle vermitteln, die du eigentlich gar nicht hast. Viktor liest Gedanken, nur wenige können sich ihm entziehen und ihre Gedanken vor ihm verbergen. Er dringt in jeden Kopf ein. Leonas hat die gleiche Gabe wie Nathan: Telekinese. Und Cohen kann mit der Kraft seiner Gedanken töten, aber solange wir nicht in Atlantis sind, kann er uns nichts anhaben, außer den Schmerzen. So ähnlich wie bei Josh, wenn er seine Gabe bei einem von uns anwenden würde.“


  „Ich habe Angst“, gestand ich.


  „Wovor?“


  Ich zögerte kurz. „Dich zu verlieren.“


  „Das wirst du nicht.“


  Ich beugte mich vor und küsste ihn. Er zog mich näher an sich. Eigentlich wollte ich mit ihm reden, um mehr zu erfahren und mich nicht von seinem Charme und seinen weichen Lippen verführen lassen.


  „Dante.“


  „Ja“, hauchte er an meinen Lippen.


  Ich überlegte, wie ich die Frage stellen sollte, dir mir seit gestern im Kopf herumschwirrte. Aber ich konnte sie nicht gut verpacken.


  „Wie geht es weiter?“


  „Was meinst du?“


  „Mit uns zwei.“


  „Worauf willst du hinaus?“ Er verstand nicht so recht, was ich meinte.


  „Wie stellst du dir vor, dass es weitergehen soll? Ich gehe bald aufs College.“


  Er wartet kurz, bevor er antwortete. „Ich werde dich überall hin begleiten, wenn du das möchtest.“


  Ich küsste ihn leidenschaftlich, legte meine Hand an seinen Nacken und zog ihn an mich. Er erwiderte meinen Kuss mit spürbarer Erleichterung. Er lächelte glücklich. Und wieder versank ich ihn seinen blauen Augen.


  Dante drehte sich auf den Rücken. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und schloss die Augen. Es war beruhigend, seinem Herzschlag zuzuhören. Es war wie eine Melodie, die mich in den Schlaf wiegte.


  Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was in 10 Jahren sein würde. Aber ich wusste: jetzt und heute würde ich alles für ihn aufgeben. Auch wenn es bedeuten würde, alle Brücken hinter mir abreißen zu müssen. Vielleicht fehlte mir der Sinn für die Realität. Vielleicht war ich naiv. Vielleicht war ich aber auch einfach nur dumm. Was auch immer es war, es war stark genug mich davon zu überzeugen, das es genau das Richtige war.


  


  Dante


  


  Während Sara friedlich in meinen Armen schlief, dachte ich darüber nach, warum das Schicksal mich auserkoren hatte, eine Sterbliche zu lieben. Zwei Jahrhunderte lang war ich der Liebe erfolgreich aus dem Weg gegangen. Und nun war alles, woran ich denken konnte, Sara mit ihren wunderschönen grünen Augen, die mir in die Seele sahen. War es egoistisch ihr nicht fern zu bleiben? Ja, das war es. Ich hätte aus ihrem Leben verschwinden sollen, als ich es noch konnte. Denn auch wenn Sara im Moment glaubte genau zu wissen, was sie wollte, war sie immer noch erst 17. In zwei, drei Jahren könnte sich alles geändert haben. Deshalb hatte ich sie belogen, was die Beziehung meiner Schwester anging. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Ich musste ihr die Chance lassen, ihre Meinung zu ändern. Es wäre nicht fair gewesen ihr zu gestehen, dass wir Atlantier nur einmal liebten — bis die geliebte Person starb.


  


  Sommer in Rom


  Sara


  


  Der Juli war schneller da, als ich es wahrgenommen hatte. Die letzten zwei Monate waren an mir vorbeigezogen wie ein Schnellzug. Die lang ersehnten Sommerferien waren endlich da und mein Wiedersehen mit Keira war nicht mehr weit entfernt. Trotz meiner Freude sie wiederzusehen, war ich etwas traurig mich von Dante zu trennen, auch wenn es nur drei Wochen waren. Keira hatte viel länger auf Miguel verzichtet. Wer weiß, vielleicht hatte sie sich auch schon wieder neu orientiert. Ich war mir nicht sicher, weil sie immer öfter von einem Fabio sprach. Ich hatte Dante darum gebeten mich nicht in Rom zu besuchen, da diese Ferien nur für mich und meine beste Freundin gedacht waren. Er protestierte nicht.


  Die letzten Wochen hatte ich fast nur mit Dante und seiner Familie verbracht. Ich musste mich immer wieder daran erinnern, meine Freunde nicht zu vergessen. Maria war schon ein wenig sauer gewesen, doch ich konnte sie mit einem Mädchenwochenende wieder beschwichtigen. Und als sie wieder anfing sich mit Lukas zu treffen, war sie mir auch nicht mehr böse.


  Draußen herrschten 28 Grad, als mich Dante zum Flughafen fuhr. Josh und Liz saßen hinter uns auf dem Rücksitz in Dantes Porsche.


  „Ich hab doch gesagt, wir hätten den BMW nehmen sollen“, beklagte sich Josh, der eindeutig zu groß für die kleine Sitzfläche war.


  „Wir sind ja gleich da, mach nicht so einen Aufstand und hör auf herumzuhampeln, du drückst mir ständig deine Knie in den Rücken“, gab Dante breit grinsend zurück.


  Im Rückspiegel sah ich, wie das Feuer in Joshs Augen aufloderte. Die Flammen tanzten schon auf seinen Fingerspitzen. Er war kurz davor, ein Loch in den Sitz zu brennen. Ich hatte nur einmal miterlebt, wie enorm seine Macht war, bei einem Dämonenangriff vor etwa einem Monat. Seine braunen Augen schienen zu brennen, Orange, Gelb und Rot vermischten sich in ihnen. Er spielte mit dem Feuer in seinen Händen, es war mit nichts vergleichbar. Die Energie, die Joshua ausstrahlte, war unglaublich — als würde sein ganzer Körper vor Hitze und Energie glühen. Doch bevor ich ihn in Aktion erleben konnte, hatte Dante mich wegteleportiert.


  „Dir wird ja auch nichts Lebenswichtiges eingeklemmt.“


  Ich verkniff mir ein Lachen und drehte mich zum Fenster, damit er es nicht sah. Dante konnte er nichts anhaben, aber mich hätte er problemlos in Flammen aufgehen lassen können.


  „Du bist unsterblich, Bruder.“


  Liz hinter mir kicherte leise.


  Liz … Wer hätte gedacht, dass ich mich mit ihr so anfreunden würde. Während der vergangenen Wochen hatten sich ihre Bedenken gelegt und wir waren Freundinnen geworden. Wir unternahmen immer öfter etwas gemeinsam.


  Liz sah genauso aus, wie ich sie in meinem Traum gesehen hatte. Im ersten Augenblick erschrak ich, als ich sie kennenlernte, doch schnell wurde mir klar, dass ich sie aus Dantes Erinnerungen kannte. Ich war gern mit ihr und Madison zusammen. Anders als bei meiner Familie oder Maria, Keira und Hillary musste ich nicht aufpassen, was ich sagte.


  Nach langer Überredung hatte ich Dante dazu bewegt, dass auch er in meine Erinnerungen sah. Es war ein unglaubliches Erlebnis gewesen. Ein paar Tage danach geschah etwas Merkwürdiges. Ich war mir nicht einmal sicher, ob mein Gehirn richtig funktionierte, da ich immer wieder Momente erlebte, in denen ich das Gefühl hatte, Dantes Gedanken hören zu können. Ich behielt das für mich, er sollte sich keine Sorgen machen. Er wäre ohnehin fast durchgedreht, als ich ohnmächtig geworden war, nachdem er in mich hineingesehen hatte.


  Wir parkten in der Tiefgarage des JFK.


  „Oh … verdammt“, beklagte sich Josh, „ich sitze nie wieder da hinten.“ Er streckte sich ausgiebig.


  Dante öffnete den Kofferraum, um mein Gepäck herauszuholen.


  „Danke“, sagte ich und wollte gerade nach meinem Koffer greifen.


  „Ich werde den nehmen“, sagte er. „Ich lasse doch nicht meine Freundin diesen Koffer tragen.“


  „Ich muss ihn nicht tragen, er hat Räder.“


  „Trotzdem … Was hast du eigentlich alles eingepackt? Der ist so schwer, als hättest du deinen ganzen Schrank hineingestopft.“ Er schloss den Wagen ab.


  „Für dich sollte er doch nicht schwer sein, oder?“


  „Ist er auch nicht, aber für einen Menschen ist er bestimmt kaum zu tragen. Die armen Leute, die deinen Koffer ins Flugzeug laden müssen, tun mir jetzt schon leid“, zog er mich grinsend auf.


  „Es ist nur das Nötigste drin.“


  „Ja sicher, wahrscheinlich zwanzig Paar Schuhe, von denen du höchstens drei anziehen wirst“, sagte Josh. „So wie Liz.“


  „Ihr habt einfach keine Ahnung von Frauen, Jungs“, gab Liz zurück. „Stimmt`s, Sara?“ Sie hakte sich bei mir ein.


  „Genau so ist es“, bestätigte ich, während wir in den Fahrstuhl stiegen.


  Während ich am Check-in-Schalter wartete, versuchte ich nicht darüber nachzudenken, dass ich Dante drei Wochen lang nicht sehen würde. Um mir die Zeit während des Fluges zu vertreiben, hatte ich ein Buch eingepackt. Aber vermutlich würde ich schnell einschlafen, was bei einem Acht-Stunden-Flug eine gute Idee war. Dante hatte angeboten mich zu teleportieren, aber das lehnte ich dankend ab. Wenn ich schon den Atlantik überquerte, dann wie jeder andere Mensch auch: mit Flugzeug oder Schiff. Außerdem wurde mir immer noch schlecht, wenn Dante mich teleportierte.


  „So, jetzt kann`s losgehen“, sagte ich, als ich wieder bei den anderen war.


  „Ich werde dich echt vermissen, Sara“, sagte Liz und umarmte mich. „Ich wünsche dir einen guten Flug.“


  „Danke. Ich dich auch. Wir sehen uns ja bald wieder.“


  „Also, Kleines, vergiss nicht zu schreiben, wenn du angekommen bist“, erinnerte mich Josh. „Und lass dich nicht anmachen, sonst … du weißt schon.“


  „Keine Sorge, ich kann mich wehren“, antwortete ich lachend.


  „Lassen wir die zwei allein.“ Liz nahm Joshs Hand und zog ihn etwas von Dante und mir weg..


  „So … es ist so weit“, sagte ich mit traurigem Blick.


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände. Zärtlich strich er mir mit dem Daumen über meine Wange, so wie er es oft tat.


  „Ich werde dich ganz schrecklich vermissen, weißt du das?“, fragte er. Auf seinem Mund lag sein bezauberndes Lächeln, das mir so unwahrscheinlich fehlen würde.


  „Ich dich auch“, gestand ich.


  Er beugte sich vor, um mich zu küssen. Jedes Mal, wenn wir uns in der Öffentlichkeit küssten, vergaß ich, dass wir nicht alleine waren.


  „Wenn du mich brauchst, schreib, und ich bin innerhalb von Minuten bei dir.“


  „Ich weiß, aber ich möchte diesen Urlaub wirklich mit Keira alleine verbringen. Wir haben uns schon so lange nicht gesehen. Also will ich nicht, dass du einfach so auftauchst. Okay?“


  Er nickte lächelnd.


  „Ich geh’ dann mal.“


  Noch bevor ich mich umdrehen konnte, packte er mich am Nacken und zog mich noch ein letztes Mal zu einem Kuss an sich.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er.


  „Ich dich auch“, sagte ich und strich ihm mit den Fingern übers Gesicht. Nur widerwillig ließ ich ihn los.


  Ich sah noch ein letztes Mal zurück. Er stand da und lächelte mir zu. Ich winkte.


  „Ihren Pass bitte“, sagte der Mann hinter der Scheibe mit einem strengen Blick.


  „Natürlich.“ Ich streckte ihm meine Papiere und das Flugticket hin.


  Er sah sich meinen Reisepass gründlich an und gab ihn mir mit dem Flugschein zurück. „Danke, ich wünsche Ihnen einen guten Flug.“


  „Vielen Dank.“


  


  Als ich erst einmal im Flugzeug war, kam die Nervosität. Ich war nicht oft geflogen, erst zwei Mal, und an das erste Mal erinnerte ich nicht mehr — da war ich erst vier. Beim zweiten Flug ging es an die Westküste. Aber jetzt lag das Meer unter mir. Wenn wir abstürzten, dann könnte es gut sein, dass ich ertrank, weil ich nicht schwimmen kann, was eine gewisse Panik bei mir auslöste. Der Gedanke, dass die wenigsten Menschen bei einem Flugzeugabsturz über dem Meer Gelegenheit zum Schwimmen bekamen, machte es nicht unbedingt besser.


  Der Start verlief reibungslos und ich hatte einen Fensterplatz, was mich nicht sonderlich begeisterte. Ich traute mich nicht, hinauszuschauen. Nachdem uns ein Film über Sicherheit an Bord instruiert hatte, was im Notfall zu tun war, ließen sie einen Spielfilm laufen. Ich hatte keine Lust darauf. Stattdessen nahm ich die Kopfhörer, um Musik zu hören. Vielleicht würde ich dann ein wenig einschlafen.


  Mein Puls war immer noch viel zu hoch, aber niedriger als beim Start. Ich versuchte meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, was erstaunlich leicht gelang.


  Die letzten Wochen hatten mein Leben verändert, Dante hatte es verändert. Es gab da nur eine kleine Sache, für die ich noch keine Lösung gefunden hatte: Weil mein Herz vor ein paar Tagen zum Stillstand gekommen war und Dante mich hatte zurückholen müssen, gab es höchstens einen längeren Kuss. Ich erinnerte mich nur zu gut an das Gefühl. So leicht, so schwerelos …


  Er gab sich die Schuld daran, dass um ein Haar alles Leben aus mir gewichen wäre. Er hatte gesagt, er wisse nicht, ob er es schafft, seine Gabe im Griff zu halten, wenn er aufhört, sich zu konzentrieren. Aber ich wollte mehr, also war es auch mein Fehler. Jetzt berührte er mich nur noch mit höchster Vorsicht, wie eine Vase aus Glas, die jeden Moment zerbrechen könnte.


  Egal, aus welchem Blickwinkel man unsere Beziehung betrachtete, waren wir ein außergewöhnliches Paar, das eigentlich keine Zukunft hatte — jedenfalls keine normale. Ich, ein Mensch, dessen Zeit auf dieser Welt begrenzt war, und Dante, der unsterbliche Wächter der Unterwelt, der von einem auf ewig verschlossenem Tor von seiner Heimat ferngehalten wurde. Wir dürften nicht zusammen sein. Es widersprach jeder Logik, doch keiner von uns konnte dem anderen fernbleiben — wir zogen uns an wie Magnete. Ja, irgendwann würde mein Leben enden. Doch ich würde mit dem Wissen gehen, gelebt zu haben und nichts zu bereuen, nicht einen Schritt, nicht einen Augenblick davon.


  Dante sprach nicht gerne über Atlantis, und immer, wenn ich mehr erfahren wollte, lenkte er ab. Irgendwann gab ich es auf, ihn darüber ausfragen zu wollen … genau wie seine Familie, als hätten sie sich alle gegen mich verschworen.


  


  Kurz vor Mitternacht, New Yorker Zeit, gingen wir in den Ladeanflug auf den Flughafen Rom-Fiumicino. Hier war es sechs Uhr abends.


  Ich hatte die meiste Zeit des Fluges verschlafen. Als ich im Fenster sah, wie das Flugzeug immer tiefer sank, fing mein Herz wieder an zu rasen, die Brust verengte sich, die Hände schwitzten. Ich wollte nur noch landen und aussteigen, meine Füße auf festen Boden setzen.


  Mit geschlossenen Augen atmete ich langsam ein und wieder aus. Immer wieder. Ein Seufzer der Erleichterung entwich mir, als die Reifen aufsetzten. Die Bremsen quietschten, dann rollte das Flugzeug langsam, bis es ganz zum Stillstand kam.


  Ohne Probleme durchlief ich die Kontrollen und nahm meinen Koffer, der wirklich eine Tonne zu wiegen schien. Zu meinem Glück sah Dante nicht, wie ich dieses riesige Ding von der Gepäckannahme hievte.


  Kaum im Terminal angekommen, sah ich Keira. Sie war ja auch kaum zu übersehen in ihrem grünen Kleid und mit dem orangen Schal. Sie winkte aufgeregt, als sie mich entdeckte, und rannte kreischend auf mich zu. Ich konnte nicht anders, als auch zu schreien, wie ein begeistertes Kind. Wir fielen uns in die Arme.


  „Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte sie ganz aufgekratzt. „Gott, ich hab dich vielleicht vermisst.“


  „Und ich dich erst“, gab ich breit lächelnd zurück.


  „Wie war der Flug? Gab`s Probleme?“


  „Nein, alles bestens“, wiegelte ich ab, da ich meine Panik nicht zugeben wollte. Mir graute es schon vor dem Rückflug, aber daran mochte ich jetzt noch nicht denken.


  „Ich glaub' es immer noch nicht, dass du da bist. Das werden die besten Ferien aller Zeiten.“


  „Darauf kannst du einen lassen.“


  


  Wir fuhren mit dem Zug in die Stadt. Die Fahrt dauerte beinahe eine Stunde. Keira erzählte mir alles, was es zu berichten gab — von ihren Auftritten, bis zu den Partys. Ich war ein wenig müde, deswegen ließ ich sie reden und versuchte so gut es ging, zuzuhören.


  „Rom wird dir gefallen. Wir könnten heute Abend in einen Club oder in eine Bar, das wäre doch super, oder?“, fragte sie.


  Mir war das viel zu viel für den ersten Tag, ich war fix und fertig. „Langsam, Keira, ich würde zuerst gern duschen und vielleicht etwas essen. Können wir nicht an einem anderen Abend ausgehen?“


  „Oh ja, tut mir leid, hab gar nicht daran gedacht … Na klar, wir machen uns einen gemütlichen Abend zu zweit“, sagte sie, während der Zug langsam in den Bahnhof einfuhr.


  


  Der Bahnhof war riesig, aber Keira hatte keine Probleme, uns an den richtigen Ort zu bringen. Überall waren Cafés, Geschäfte und jede Menge Leute. Aber das war ich gewöhnt. Trotzdem war doch alles anders. Wir liefen an einem großen, zweistöckigen Buchladen vorbei, dessen Wände ganz aus Glas waren. Man konnte nicht anders, als hineinzusehen.


  Mein Hotel lag gleich in der Nähe des Hauptbahnhofes, quasi auf der anderen Straßenseite.


  „Wir müssen nach links über die Straße“, sagte Keira.


  Ich folgte ihr wortlos. Als ich sah, dass die Straße aus Pflastersteinen bestand, bezweifelte ich es auf die andere Seite zu schaffen, ohne überfahren zu werden. Italiener rasten offensichtlich gerne und nahmen dabei so wenig Rücksicht wie eine rasende Bullenherde. Als kein Auto mehr in Sicht war, eilten wir über die Straße. Mein Koffer klapperte, wackelte und drohte mit den Rädern stecken zu bleiben. Ich zog ein-oder zweimal kräftig daran.


  Keira wartete schon lachend neben einem Kiosk. „Du weißt, dass du nur drei Wochen hier bist? Der Koffer sieht aus, als hättest du jemanden eingepackt“, sagte sie, als ich bei ihr ankam. „Ist da etwa Dante drin?“, fragte sie neckisch, beugte sich runter und hielt ihr Ohr an meinen schwarzen Koffer. „Halloooo, Dante, bist du etwa da drin? Geht`s dir gut?“


  „Ha ha, das ist ja so witzig.“


  Sie lachte und ging weiter. Gleich nach dem Kiosk kam ein kleiner Souvenirladen, in dessen Auslagen sich aller nur erdenklicher Schnickschnack stapelte: von der Schneekugel mit dem Colosseum, bis zur Tasse mit dem Konterfei des Papstes. Das Trottoir war so uneben wie die Straße. Wir bogen nach links um die Ecke, in die Straße zu meinem Hotel ein. Es reihten sich drei Restaurants aneinander. Sie waren alle gut gefüllt. Nach ein paar Metern erreichten wir mein Hotel.


  Man begrüßte uns freundlich und ich wurde zu meinem Zimmer gebracht. Ich warf mich erleichtert auf das Bett.


  „Endlich“, seufzte ich.


  Keira lachte und setzte sich zu mir. „Du klingst, als hättest du einen harten Flug gehabt.“


  „Nein, nein, ich bin nur müde“, log ich.


  Das Hotelzimmer war nicht sonderlich groß. Vom Bett aus gesehen stand in der rechten Ecke ein Schrank, links daneben ein Tisch mit Fernseher und darüber an der Wand hing ein riesiger Spiegel. Es war ein gemütliches, kleines Zimmer. Ich fühlte mich sofort wohl darin.


  „Also, Keira, erzähl … wer ist Fabio und was läuft da zwischen euch?“, fragte ich.


  Mit großen Augen sah sie mich an. „Wie kommst du darauf, dass ich was mit Fabio hätte?“


  „Du hast ständig von ihm geredet. Also sei ehrlich: Wenn du was mit ihm hast, musst du mit Miguel Schluss machen oder besser mit Fabio, denn Miguel ist über beide Ohren in dich verliebt … Seit du weg bist, hat er kein anderes Thema mehr, außer dir — Keira da, Keira dort, ich vermisse sie so“, sagte ich, während ich meine Klamotten in den Schrank räumte.


  „Ich habe nichts mit ihm. Ich mag ihn, er ist nett und ein Wahnsinnstänzer, aber ich liebe Miguel … Fabio wollte zwar mehr, aber es gab nur einen Kuss, den ich nicht erwiderte. Zum Teil ist es auch meine Schuld, wahrscheinlich habe ich ihm Hoffnungen gemacht … aber wir sind nur Freunde.“


  Ich lächelte sie an. „Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen. Ich wollte dir nur klar machen, dass du irgendwann nach Hause kommen wirst … “


  „Ich weiß … ich vermisse Miguel und freue mich darauf, ihn wiederzusehen. Und wie es aussieht, vermisst du Dante jetzt schon“, stellte sie mit einem breiten Lächeln fest.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Na, dein Blick sagt doch alles“, antwortete sie lachend und warf sich zurück aufs Bett. „Soll ich heute bei dir schlafen? Dann können wir tratschen und du erzählst mir das Neueste von der Schule, New York und natürlich von deinem Dante.“


  „Ja klar, das wäre schön.“


  Ich freute mich darüber, nur, dass ich nicht ganz ehrlich zu ihr sein konnte, nie wieder, machte mich traurig. Schließlich war sie meine beste Freundin, aber es ging nicht.


  


  Nachdem ich geduscht war und mich wieder wohlfühlte, setzten wir uns aufs Bett.


  Keiras Haare waren gewachsen, aber ihre Locken waren immer noch dieselben glänzenden Strähnen, um die ich sie so beneidete. Ihre Art zu reden war immer noch die gleiche. Und die Macke, ihre Worte mit überschwänglichem Gefuchtel zu unterstreichen, war auch immer noch da. Sie war immer noch der Mensch, den ich kannte, aber war ich immer noch der Mensch, den sie kannte? Würde ihr der Unterschied auffallen, wenn sie wieder Zeit mit mir verbrachte? Ich wusste es nicht und ich musste lernen, gut zu schauspielern, damit meine Lügen nicht aufflogen, obwohl ich eigentlich eine miserable Lügnerin war.


  „Ich habe mich so auf die Ferien gefreut“, sagte sie strahlend.


  „Ich mich auch. Das habe ich jetzt dringend gebraucht. Mein Dad nervt mich schon seit Monaten mit dem College.“


  „Hast du dich entschieden?“


  „Noch nicht so richtig, ich habe ja noch Zeit.“


  „Ein Jahr ist nicht gerade viel Zeit, Sara. Ich weiß, was ich will und ich muss deinem Vater zustimmen: du musst entscheiden, was du willst.“


  Ich seufzte.


  „Das ist so typisch du“, sagte sie und schubste mich.


  „Hey, was meinst du damit?“


  „Bloß keine Entscheidungen treffen. Bloß nicht aus deiner kleinen, heilen Welt ausbrechen.“


  Ich lächelte. Wenn sie nur wüsste, wie meine kleine, heile Welt sich verändert hatte, würde sie staunen, wie gut ich damit umging. Ich war nicht gerade bekannt dafür zu jubeln, wenn Veränderungen anstanden.


  „Oh, da fällt mir ein … ich habe ein Geschenk von Miguel für dich“, sagte ich und stand auf, um es aus meinem Koffer zu holen. Das war ein willkommener Themenwechsel.


  „Was ist es?“, fragte sie aufgeregt.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich, setzte mich wieder neben sie und gab ihr das kleine, in blaues Geschenkpapier eingewickelte Päckchen und die dazugehörige Karte.


  Sie öffnete den Umschlag und lächelte. „Er liebt mich“, sagte sie glücklich.


  Sie drehte die Karte um, damit ich sie sehen konnte: Ich liebe dich, mein Herz kann es nicht mehr erwarten, dass du zu mir zurückkommst.


  Mit nervös flatternden Fingern zog sie die Schleife auf und riss das Papier ihres Geschenkes auf. Ihr Gesicht strahlte, als sie die kleine Schachtel öffnete und die Kette herausnahm. Der Anhänger war eine Ballerina.


  „Mach sie mir um“, bat sie. „Weißt du, ich war mir nicht sicher, ob er immer noch so fühlt, weil wir so lange getrennt waren. Wir haben telefoniert und E-Mails geschrieben, aber das ist halt nicht das Gleiche. Es fühlt sich so gut an, zu wissen, dass er auf mich warten wird, wenn ich in New York aus dem Flugzeug steige.“ Sie strich über den Anhänger. „Er liebt mich“, jubelte sie.


  Ich warf mich zurück aufs Bett und lachte. „Ja, ganz offensichtlich tut er das.“ Es war so süß, wie sie sich freute.


  


  Der nächste Tag begann früh. Wie immer war Keira schon viel zu früh auf und bestens gelaunt. Wir frühstückten und los ging es mit der Stadtführung. Wir brauchten keine Karte, denn wie es aussah, hatte sich Keira nicht nur mit den Proben für ihre Auftritte beschäftigt, sondern auch mit der ganzen Stadt. Sie war mein wandelndes Navigationssystem.


  Das Erste, was wir uns ansahen, war die Fontana di Trevi, an der man sich etwas wünscht und eine Münze ins Wasser wirft. Obwohl es von meinem Hotel bis zu dem Brunnen weit war, kam es mir viel zu kurz vor. Wir liefen die halbe Strecke an der Hauptstraße entlang, bis Keira die Straßenseite wechselte und ich ihr eilig folgte. Wir durchquerten ein Tor und kamen in eine schmale Seitenstraße, die bei dem schönen Wetter überfüllt war. Kleine Läden, Souvenirshops und gemütliche Restaurants gab es im Überfluss.


  „Oh sieh mal“, sagte ich erfreut. „Seidenschals. Ich will mir unbedingt einen kaufen.“


  Wir schauten uns zuerst die an, die draußen an einem Ständer hingen, bevor wir den winzigen Laden betraten.


  Drinnen saß eine ältere Dame, die uns freundlich anlächelte. „Guten Tag, die Damen“, sagte sie auf Englisch.


  „Guten Tag“, begrüßten wir sie.


  Schnell war etwas Passendes für mich gefunden. Ein schöner rot-schwarzer Seidenschal, der perfekt zu dem weißen Kleid passte, das ich dabei hatte.


  Die Verkäuferin lächelte und nahm ihn vom Haken. „Zehn Euro, bitte.“


  Ich machte große Augen, als ich den Preis hörte. „Zehn Euro?“


  Sie nickte.


  Ich sah zu Keira, die breit grinste.


  „Ich glaub`s nicht“, murmelte ich, bezahlte und nahm die weiße Tüte entgegen. In New York hätte ich locker 70 Dollar hinblättern müssen.


  An der Fontana di Trevi angekommen, kämpften wir uns durch die Menschentrauben. Der Platz vor dem Brunnen war überfüllt, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Und es war heiß. Die Sonne brannte auf uns herunter. Ich schwitze jetzt schon, zum Glück trug ich kurze Hosen. Als wir es endlich geschafft hatten, die Treppen runter zum Wasser zu kommen, kramte ich einen Euro aus meinem Geldbeutel, bevor ich meine Wünsche zusammenstellte. Es war nichts Besonderes, was ich wollte, nur Frieden und keine Dämonen, die mich oder Dante töten wollen. Dann warf ich die Münze hinein.


  Ich machte unzählige Fotos und wir verbrachten sicher zwei Stunden auf den Stufen vor dem Brunnen. Natürlich so weit im Schatten, wie es nur möglich war.


  Um uns herum herrschte reges Treiben. Frauen, Männer, Kinder — alle scharten sich um den Brunnen mit dem kühlen Wasser. Ein Blitzlichtgewitter entbrannte, als eine Gruppe Japaner sich zu den anderen Touristen gesellte. Die meisten trugen Hüte gegen die Sonne und sahen gespannt zu ihrem Stadtführer, der ihnen auf Englisch, mit einem leichten italienischen Akzent, den Ort erklärte, an dem sie sich befanden.


  


  Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Keira schleppte mich von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten, sodass ich kaum dazu kam, trüben Gedanken nachzuhängen.


  


  Ich weiß, was ich will


  Sara


  


  Wir verbrachten den Abend in einer Bar, an der Piazza Navona, wo wir uns am Nachmittag hatten zeichnen lassen. Ich wollte das Bild meinem Vater schenken, wenn ich wieder in New York war.


  An diesem Abend lernte ich Fabio kennen und ein paar von Keiras Kollegen, mit denen sie aufgetreten war. Fabio hatte einen lustigen Akzent, wenn er Englisch sprach. Irgendwie süß. Man konnte nicht anders, als ihn zu mögen.


  Wir waren in eine Pizzeria gegangen, die bis auf den letzten Platz ausgebucht war. Ein Stimmengewirr herrschte und im Hintergrund lief Musik. Zu acht saßen wir an einem Tisch. Zu meiner linken Keira und zu meiner rechten Tiziano, der mich anlächelte.


  „Du hast schöne Augen“, flüstert er mir zu.


  Ich schluckte zuerst mein Stück Pizza herunter, bevor ich antwortete. „Danke.“


  „Schade, dass du nicht länger in Rom bleibst … Hast du einen Freund?“, fragte er wieder in mein Ohr hinein.


  „Ja“, antwortete ich schnell. Ich war verwirrt über seinen Flirtversuch, weil ich überzeugt war, dass Tiziano auf Männer stand.


  Gegenüber diskutierten zwei von Keiras Freundinnen sehr leidenschaftlich über irgendetwas. Ich verstand nur Bahnhof, da sie sich auf Italienisch unterhielten.


  Ich lächelte, antwortete auf Fragen und stellte ab und zu auch eine. So neigte sich der Abend dem Ende zu. Ich war ganz froh darüber, weil ich zugeben musste, dass Keiras Freunde ein bisschen anstrengend waren. Vor allem Tiziano, der mich die ganze Zeit zu einem Spaziergang überreden wollte.


  Müde verließen Keira und ich die Pizzeria. Die anderen blieben noch eine Weile.


  „Oh, ciao Bella“, sagten drei vorbeilaufende Jungs.


  Wir lachten albern und gingen weiter, ohne uns noch mal umzudrehen. Wir wollten sie ja nicht ermutigen.


  „Keira, kann ich dich etwas fragen?“


  „Ja, schieß los.“


  „Tiziano, ist er … “


  „Nein, ist er nicht.“ Sie wusste sofort, was ich meinte.


  Unsere Blicke begegneten sich und wir lachten lauthals los.


  „Kaum zu glauben, dass er wirklich Hetero ist“, sagte ich.


  „Ich weiß, aber er ist es. Wenn er einen nicht gerade anbaggert, ist er ganz nett.“


  


  Ein wenig enttäuscht öffnete ich meine Hotelzimmertür. Am Nachmittag hatte ich Dante eine SMS geschrieben, aber er hatte sich immer noch nicht gemeldet. Er fehlte mir schon so, dass ich mir einbildete, ihn hier zu fühlen.


  Wieso brennt das Licht? Hatte ich es etwa vergessen?


  Mit jeder Sekunde, die ich länger im Türrahmen stand, fühlte ich mich unwohler.


  Na endlich. Ich hab`s kaum noch ausgehalten, hörte ich die mir nur allzu bekannte Stimme in meinem Kopf — Dante.


  Sofort verflog mein Unbehagen und wich der Freude. Er wusste immer noch nichts von meiner unerwarteten Gabe, die ich mit höchster Wahrscheinlichkeit ihm zu verdanken hatte, da ich nur seine Gedanken hören konnte. Das war schon ein wenig merkwürdig, aber ich genoss es auch, zu wissen, was er dachte, und ich hatte nicht vor, ihm in nächster Zeit etwas davon zu sagen.


  Mit breitem Lächeln kam er um die Ecke des Zimmers, hinter der das Bett stand. „Hallo, Sara. Ich dachte mir, ich komme mal vorbei. Ich weiß, du hast es mir eigentlich verboten, aber ich konnte nicht anders.“


  Ohne etwas zu sagen, gab ich der Tür einen Schubs, rannte die drei Stufen hinunter ins Zimmer und schloss ihn in die Arme. Ich küsste ihn zur Begrüßung, als wären wir monatelang getrennt gewesen. Er sah mich mit seinen blauen Augen an und ich musste lächeln, als ich seine Gedanken hörte.


  Sie sieht sexy aus in diesem weißen Kleid.


  Seine Gedanken verstummten, sobald seine Lippen auf den meinen lagen. In dieser Sekunde fasste ich einen Entschluss: Heute Nacht würde er nicht ‚Nein’ sagen, und wenn doch, gäbe ich ihm keine Chance, sich daran zu halten.


  „Hey“, sagte ich fast flüsternd. „Du hast mir gefehlt.“


  „Du mir auch.“


  „Irgendwie war mir schon klar, dass wir uns nicht an unsere eigene Abmachung halten können.“


  Er ließ mich los, um sich aufs Bett zu setzen. „Du hättest dir ein größeres Zimmer nehmen sollen. Wenn du mich bezahlen … “


  „Hör auf damit“, unterbrach ich. „Ich will nicht, dass du solche Dinge für mich bezahlst.“ Ich zog meine Ohrringe aus und legte sie in meine Schmuckschachtel. „Dad wollte mich schon dazu überreden, etwas Größeres zu nehmen. Wir könnten es uns leisten, sagte er. Aber wozu? Ich schlafe nur in diesem Zimmer. Und solange keine Ratte neben mir schläft und das Bad sauber ist, ist mir egal, ob es eine Minibar hat oder sonst irgendeinen Schnickschnack.“


  Er lachte leise.


  „Hilfst du mir aus dem Kleid?“, fragte ich unschuldig, obwohl meine Frage nichts mit Unschuld zu tun hatte. Ich legte meine Haare über die Schulter nach vorn, damit er an den Reißverschluss kam. „Und?“, fragte ich verführerisch, zumindest sollte es so klingen, während ich einen verstohlenen Blick nach hinten warf.


  Wortlos stand er auf, kam zu mir und küsste mich auf die freie Schulter. „Pack dir etwas zum Schlafen ein. Ich habe eine Suite reserviert. Ich hasse so kleine Räume.“


  Es war, als wüsste er, was ich vorhatte. Die Enttäuschung war mir ins Gesicht geschrieben. Ich war froh, dass er sich wieder umdrehte und es nicht sah.


  „Warum können wir nicht einfach hier bleiben?“


  „Weil ich das Zimmer schon bezahlt habe“, antwortete er. Er wusste genau, dass ich dann nicht mehr widersprechen würde, weil ich Verschwendung nicht mochte.


  „Na gut.“


  Ich ging hinüber zum Schrank und nahm mir ein T-Shirt mit. Das reichte für die Nacht — bei der Hitze brauchte ich nicht mehr. Ich schnappte mir noch meinen Kulturbeutel und war bereit.


  „Wir können“, verkündete ich gereizt.


  „Na dann“, sagte er und stand vom Bett auf. „Halt dich fest.“ Er legte den Arm um mich.


  „Du willst uns in dein Zimmer teleportieren?“


  „Ja.“


  Mir wurde schon bei dem Gedanken schlecht. Jedes Mal wurde mir schwindelig und alles drehte sich. Und so war es diesmal auch. Allegra hatte gesagt, man gewöhne sich daran, aber entweder war ich immun gegen die Gewöhnung oder sie wollte mich nur mit einer höflichen Notlüge beruhigen.


  „Du kannst die Augen wieder öffnen, wir sind da.“


  „Mhm … “


  „Alles in Ordnung, Sara?“, fragte er besorgt.


  „Ja, mir ist nur ein wenig schwindelig. Ich brauch noch zwei Sekunden“, antwortete ich benommen. Er ließ mich nicht los, sondern drückte mich noch näher an sich und strich mir über den Kopf.


  Langsam kehrte mein Gleichgewichtssinn zurück. Ich öffnete die Augen und sah in Dantes besorgtes Gesicht.


  „Mir geht`s gut“, beruhigte ich ihn lächelnd. „Wirklich“, sagte ich nachdrücklich, weil sich seine Miene nicht zu ändern schien.


  „Tut mir leid, ich vergesse viel zu oft, dass du keine von uns bist und diese Dinge schlecht verträgst“, sagte er entschuldigend.


  „Ist schon gut.“ Ich öffnete die Augen und langsam begann der Raum Form anzunehmen.


  Ein riesiges Bett stand vor mir, in dem glatt zehn Leute Platz hätten. Gegenüber stand eine braune Ledergarnitur mit einem Glastisch. Und es gab einen Esstisch mit sechs Stühlen — sehr luxuriös. Aber so richtig begeistert war ich von der Aussicht: Auf der rechten Zimmerseite erstreckte sich eine Glasfront, die ganz Rom zu zeigen schien. Wunderschön sah es aus, wie ein Meer aus kleinen Lichterketten.


  „Siehst du, so eine Aussicht hast du aus deinem winzigen Zimmerchen nicht.“


  „Für mich hat`s gereicht“, sagte ich leichthin, obwohl ich sehr beeindruckt war.


  „Ich hab' was für dich“, sagte er und ging zum Glastisch.


  „Was ist das?“, fragte ich, als er zurückkam und mir ein schwarzes Kästchen gab.


  „Ein Geschenk.“


  „Also sind wir nur hier, weil du mir ein Geschenk geben möchtest? Und das war in meinem Hotelzimmer nicht möglich, wie?“


  „Theoretisch schon“, gab er lächelnd zu. „Mach es auf.“


  Neugierig löste ich die rote Schleife und hob den Deckel. Ich war von den Socken. „Dante, das ist … “


  „Gefällt es dir?“


  „Es ist wunderschön, aber das muss dich ein Vermögen gekostet haben.“


  In dieser unscheinbaren, kleinen, schwarzen Schatulle lag das schönste Stück Schmuck, das ich je gesehen hatte: Ein Medaillon aus Silber. Ich nahm die Kette heraus, um sie besser zu bestaunen. Irgendwoher kannte ich das Medaillon. Es fiel mir nur nicht ein, wo ich es schon mal gesehen hatte.


  „Mach es auf“, sagte Dante mit strahlendem Lächeln.


  Ich klappte das Medaillon auf. Es war kein Foto darin, sondern ein blauer Kristall. Er war von einem so tiefen Blau, wie die Farbe des Wassers weit draußen auf dem Meer.


  „Wo hast du das her? So etwas bekommt man nicht überall. Du sollst doch nicht so viel für mich ausgeben.“ Ich sah in seine blauen, vor Freude strahlenden Augen.


  „Ich habe nichts dafür bezahlt. Es war ein Geschenk der Prinzessin. Aus irgendeinem Grund gab sie mir diese Kette und sagte, ich solle es der Frau schenken, die für mich bestimmt sei. Ich fragte sie, warum ich? Sie sagte mir nur, irgendwann würde ich wissen warum … Das war kurz vor Atlantis` Untergang.“


  Ich fühlte mich geehrt, dass er mir etwas für ihn so Wichtiges schenkte — ein Stück Heimat, ein Stück von ihm, das ich jetzt um den Hals tragen würde.


  „Danke, Dante, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist einfach wunderschön.“ Ich streckte mich und küsste ihn.


  „Ich leg’ sie dir um.“ Er nahm mir die Kette aus der Hand.


  Ich hob das Haar und spürte das kühle Silber auf meiner Haut. Es fühlte sich an, als hätte es schon immer zu mir gehört. Merkwürdig, dieses Gefühl von Vertrautheit.


  Nachdem er den Haken geschlossen hatte, drückte Dante mir einen Kuss auf meine nackte Schulter.


  „Sie steht dir“, sagte er und legte seine Hand an mein Gesicht, um mit dem Daumen zärtlich meine Wange zu streicheln. „Du kannst deine Sachen ins Bad legen.“


  „Okay“, sagte ich.


  Als ich wieder ins Zimmer kam, lief Musik.


  „Was willst du hören?“, fragte er, während er die Musikauswahl durchging. „Oder willst du lieber einen Film sehen?“


  Er hatte keine Ahnung, wonach mir jetzt war. „Wie wäre es, wenn du mit mir tanzen würdest?“ Barfuß ging ich langsam auf ihn zu. Es brannte nur noch eine der Nachttischlampen.


  „Ich sage nie ‚Nein’ zu einer Chance, dich im Arm zu halten.“


  Ich legte die Arme um seinen Hals und er drückte mich an sich, die Hände an meiner Taille. Wir bewegten uns kaum merkbar. Dante sah bedrückt aus.


  „Was ist los?“, fragte ich.


  Er strich mir die Haare von der Schulter nach hinten. „Ich frage mich nur, wie lange ich das hier haben kann.“


  „Was meinst du?“ Ich war verwirrt.


  Er wartete. „Wie lange wirst du mich lieben können?“, kam fast flüsternd aus seinem Mund. „Wie lange wird es gehen, bis du siehst, dass ich dir nichts von all dem geben kann, was ein normaler Mensch will: Eine normale Zukunft, Kinder, Familie, Freunde, die wissen, dass ich zu dir gehöre und du zu mir. Ich kann nicht einmal mit dir alt werden.“


  Entsetzt sah ich in an. „Ich dachte, das sei nicht wichtig? Hast du das nicht selbst gesagt?“


  „Ja … doch dir ist es nicht egal. Ich will nicht, dass du unglücklich bist.“


  „Du machst mich nur unglücklich mit dem, was du sagst. Ich will nur dich. Das reicht mir. Dann bin ich glücklich.“


  Er schüttelte den Kopf und ließ mich los. „Das sagst du jetzt, du bist erst 17.“


  „Was ist eigentlich los mit dir, Dante? Du schenkst mir eine Kette, die dir viel bedeutet, sagst mir, ich sei für dich bestimmt und dann … versuchst du mich dazu zu bringen, dich zu verlassen?“, fragte ich gekränkt. „Hast du in den paar Minuten, in denen ich im Bad war, eine Gehirnwäsche bekommen?“


  Er schwieg. Die Stille schien sich wie eine dunkle Wolke auszubreiten, die schwer über uns hing.


  „Ich weiß nicht, es ist nur … ich habe nur nachgedacht und … “


  „Was und?“, fragte ich aufgebracht.


  Er fuhr sich durch die Haare und drehte sich von mir weg. „Du weißt, Liz hat diese Träume.“


  „Ja und?“


  „Sie sah dich sterben, Sara. Aber nicht als alte Frau in meinen Armen“, sagte er. „Ich habe Angst, dich zu verlieren, wenn du bei mir bleibst.“


  Jetzt verstand ich. Es war nicht die Angst, ich könnte ihn nicht wollen, sondern die Furcht, dass er so sehr bei mir sein wollte, dass ich deswegen sterben könnte.


  Ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Das wird nicht passieren, okay? Mir wird gar nichts geschehen. Egal, was Liz gesehen hat. Du weißt, dass ihre Träume nicht immer zutreffen.“


  Er stand immer noch mit dem Rücken zu mir. „Sie hat sich bisher nur einmal geirrt. Was für eine tolle Quote, um dein Leben aufs Spiel zu setzen“, sagte er.


  Ich nahm die Hand wieder herunter. Jedes Mal tat er das. Seit wir vor zwei Wochen miteinander schlafen wollten und seine Kräfte überhandnahmen, verhielt er sich merkwürdig. Zuerst war er liebevoll, sagte mir, dass wir zusammengehören und keine Minute später wandte er sich ab. Und das regte mich ziemlich auf — es machte mich wütend. „Hör auf damit! Und zwar sofort!“


  Verwirrt drehte er den Kopf.


  „Hör auf damit, mich wegzustoßen. Das machst du ständig. Warum tust du das?“


  „Weil ich dich liebe!“, sagte er dermaßen leidenschaftlich, dass ich fast zurückschrak. „Verdammt noch mal, Sara, du bist mein Leben.“


  Ich musste schlucken. Aber dann fasste ich mich wieder. „Dann hör auf, mich vertreiben zu wollen. Ich werde dich nicht verlassen, das kannst du vergessen. Nicht heute, nicht morgen und auch nicht in zehn Jahren. Das musst du schon selbst tun. Ich will lieber ein paar Jahre mit dir glücklich sein, als mein Leben ohne dich zu verbringen.“ Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Ich bin erst 17, aber ich weiß, was ich will, vielleicht besser als manch anderer. Und was ich will, bist du. Sonst hätte ich mich wohl kaum auf dich eingelassen!“, schrie ich ihn an. Mein Blut schien zu kochen.


  „Sara … “, begann er.


  „Hör zu, Dante. Ich weiß, dass ich nie einen anderen will … aber wenn du denkst, dir würde es besser mit einer Unsterblichen gehen, die du nicht beschützen musst, dann sag`s!“, fauchte ich wutentbrannt. „Aber hör auf, mich wahnsinnig zu machen. Mir ist bewusst, dass ich irgendwann sterben werde. Doch ich lebe lieber, als dass ich nur existiere.“


  Er schwieg und sah mich aus der Dunkelheit an.


  „Sag irgendwas“, bat ich.


  „Sara, du denkst doch nicht, dass ich eine andere will, oder?“ Seine Worte klangen verletzt.


  „Wenn es nicht so ist, warum versuchst du mich dazu zu bringen, Angst zu haben bei dir zu sein?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht … weil … “


  „Was weißt du denn, Dante?“, fragte ich gereizt, drehte mich um, ging ins Badezimmer und schlug die Tür hinter mir zu.


  „Sara!“, rief er auf der anderen Seite der Tür. Er klopfte. „Süße, mach bitte die Tür auf. Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Aber du tust es immer wieder.“ Entgegnete ich. „Denkst du, ich liebe dich weniger, als du mich … dass ich ein Leben ohne dich wählen würde?“, fragte ich mit gebrochener Stimme.


  Jetzt musste ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich saß auf dem WC-Deckel und weinte.


  „Sara, weinst du? Kann ich reinkommen?“


  „Nein!“, antwortete ich scharf und schluchzend. „Und versuch nicht, dich hier reinzuteleportieren.“


  Ich hörte, wie er sich an der Tür zu Boden gleiten ließ. Mit dem Kopf schlug er leicht dagegen.


  Nach ein paar Minuten und eine halbe Toilettenpapierrolle später stand ich auf. Die Mascara war mir im Gesicht verlaufen. Ich sah furchtbar aus. Aus dem vermeintlich schönen Abend wurde ein verfluchter Streit.


  Ich schminkte mich ab, wusch mir das Gesicht und putzte mir die Zähne. Danach sah ich schon besser aus, also nahm ich meinen Kulturbeutel, atmete tief ein und schloss die Tür auf.


  Dante saß neben der Tür und sprang gleich auf. „Es tut mir leid, dass du so einen Idioten zum Freund hast. Ich habe einfach Angst, dich zu verlieren“, sagte er.


  Ich legte meinen Beutel auf die Kommode neben der Tür. „Willst du bei mir sein? Willst du mit mir zusammen sein?“


  „Ja. Ich bin viel zu egoistisch, um das nicht zu wollen“, sagte er und umarmte mich.


  Erleichtert seufzte ich. Einige Sekunden standen wir da, dann ließ ich ihn los, um ihm in die Augen sehen zu können.


  „Versprich mir, dass du damit aufhörst, mich auf Abstand zu halten, okay?“


  „Okay.“


  Er beugte sich zu mir herunter, dann küsste er mich. Seine warmen Lippen auf meinen, ließen meine Wut auf ihn schnell verblassen. Das war eine meiner Schwächen, ich konnte ihm nie lange böse sein. Ich schlang meine Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.


  „Nathan hatte recht“, sagte Dante leise.


  „Womit?“


  „Die Versöhnung nach dem Streit ist immer am besten.“


  „Komm bloß nicht auf die Idee, zukünftig nur deshalb einen Streit vom Zaun zu brechen.“


  „Keine Angst, ich habe meine Lektion gelernt.“ Er strich mir mit den Fingern sanft über die Wange. „Soll ich dich zurückbringen, oder bleibst du heute Nacht bei mir?“, fragte er zögerlich.


  Er sah mir wohl an, dass ich ihm das noch nicht ganz verziehen hatte. Aber ich wollte jetzt bei ihm sein. Doch ich war nervös, nervöser als beim letzten Versuch.


  „Im Moment will ich, dass du mir aus dem Kleid hilfst, da es sich schlecht darin schlafen lässt. Machst du mir den Reißverschluss auf?“ Ich lächelte, legte wie vorhin meine Haare zur Seite und wartete seine Reaktion ab.


  „Ja klar.“ Er fuhr sich durchs Haar, was er immer tat, wenn er nervös war.


  Du hilfst deiner Freundin aus dem Kleid, du machst nur den Reißverschluss auf, das ist alles. Das kann doch nicht so schwer sein …


  Er unterbrach seine Gedanken, als er mir leicht mit den Fingern über den Rücken fuhr, zum Reißverschluss griff und ihn dann herunterzog. Ich hörte nicht immer, was in seinem Kopf vorging, aber das, was ich hörte, gefiel mir ausgesprochen gut.


  „Danke“, sagte ich und drehte mich zu ihm um.


  Ich küsste ihn zärtlich, während er mit den Händen über meinen jetzt nackten Rücken strich. So vorsichtig, wie immer in den letzten Tagen.


  Langsam fing ich an, die Knöpfe seines schwarzen Hemdes zu öffnen. Heute Nacht wollte ich seine Haut auf meiner spüren. Dante zog mich näher an sich, sodass ich keine Chance mehr hatte, an die Knöpfe zu kommen.


  „Was hast du vor, Sara?“


  „Wonach sieht es denn aus?“


  „Du ziehst mich aus.“


  „Und warum sollte ich das wohl tun?“, fragte ich zwischen den Küssen.


  „Keine Ahnung“, antwortete er heißer.


  Ich löste mich von seinen Lippen und sah ihm in die Augen. „Ich will dich, und zwar jetzt.“


  „Aber … “, wollte er protestieren.


  Ich hob den Zeigefinger an seinen Mund. „Schsch … du wirst mir nicht wehtun.“


  „Ich könnte dich töten, Sara. Falls du es vergessen hast, erinnere ich dich gern noch mal daran, dass meine Hände nicht nur heilen können … Vor nicht allzu langer Zeit hast du das zu spüren bekommen.“


  „Das habe ich nicht vergessen.“


  „Warum versuchst du es dann trotzdem? Denkst du, für mich ist es leicht? Klar will ich mit dir zusammen sein, glaub mir, das will ich … aber dir wehzutun … das kann ich nicht riskieren.“


  „Warum riskierst du es nicht einfach?“, fragte ich.


  „Warum muss eigentlich immer ich der Vernünftige von uns sein?“ Er drehte sich von mir weg und ging ein paar Schritte ins Zimmer hinein.


  „Sieh mich wenigstens an, wenn du mich abweist.“


  Er drehte sich wieder zu mir um. „Ich will das doch nicht, aber … “ Er verstummte und starrte mich nur an, als mein Kleid auf den Teppich fiel. Ich stieg heraus. Mit einem Bein schubste ich es zur Seite. Ich trug weiße Spitzenunterwäsche, die ich mit Liz gekauft hatte. Sie war eine äußerst gute Beraterin. Unschuldswäsche hatte sie es genannt.


  „Verdammt, Sara, warum musst du es mir so schwer machen?“


  „Weil du mir keine andere Wahl lässt … Ich liebe dich. Begehrst du mich denn nicht auch ein bisschen?“


  Ohne etwas zu sagen kam er auf mich zu, packte mich am Nacken und küsste mich derart zärtlich und gleichzeitig so leidenschaftlich, dass mir die Knie zitterten. Ich konnte kaum noch meine Hände an seinen Armen halten.


  Mit geschlossen Augen flüsterte er nur Millimeter von meinem Mund: „Denkst du wirklich, ich würde dich nicht wollen?“


  Mein Atem raste so wie mein Pulsschlag.


  Ich will dich mehr als du dir vorstellen kannst.


  Dieser Gedanke ließ mich lächeln.


  „Was?“, fragte er.


  „Nichts.“


  Er lächelte mich an, während sein Blick an meinen Körper entlangfuhr.


  „Ich vertraue dir, Dante. Es wird kein zweites Mal passieren.“


  „Woher willst du das wissen? Hast du jetzt Liz` Träume?“


  „Nein. Ich weiß es einfach. Dafür brauche ich Liz` Gabe nicht.“


  Wir sahen uns an, ohne etwas zu sagen. Das Licht warf unseren Schatten an die Wand.


  Zärtlich fuhr er mit seinen warmen Fingern über mein Schlüsselbein. Mein Herz schlug so laut, dass sogar Dante es hörte. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. Ich konnte meine Augen nicht von seinen lösen, wie schon so oft. Ich war mir fast sicher, dass ein Kampf in ihm tobte. Doch in diesem Moment hörte ich nichts, nicht einmal seine Gedanken, die mir verraten könnten, wo ich stand. Ich war unsicher und ein bisschen ängstlich, weil ich nicht wusste, ob er mich darum bitten würde, dass ich mich wieder anzog.


  Vorsichtig strich er mir mit dem Daumen über die Unterlippe. Ich war nervös. Aber als er mein Gesicht mit seiner Hand nahm, sich herunterbeugte und mich mit einer solchen Intensität küsste, dass ich vergaß, zu atmen, wusste ich, dass er seine Entscheidung getroffen hatte.


  Mit zittrigen Fingern öffnete ich die restlichen Knöpfe seines Hemdes. Langsam streifte ich es ihm von den Schultern über die Arme hinab und ließ es auf den Boden fallen, ohne von seinen warmen Lippen zu lassen. Seine Hände glitten über meine Haut. Ich drückte mich an seine Brust und vergrub meine Finger in seinen Haaren. Dante streichelte mir spielerisch über den Rücken. Mein Herz raste bei jeder neuen Berührung von ihm. Ich glitt mit meinen Händen über seine Brust hinab zu seiner Jeans, um sie ihm auszuziehen.


  „Du hast zu viel an“, sagte ich mit schwerem Atem.


  „Du auch“, hauchte er mit einem Lächeln in der Stimme, als seine Lippen meinen Hals hinabwanderten.


  Plötzlich packte er mich bei den Oberschenkeln und hob mich hoch. Überrascht hielt ich die Luft an, bevor ich meine Beine um seine Taille schlang. Der Ausdruck in seinen Augen ließ mich meine Angst, etwas falsch zu machen, vergessen. Sie strahlten Verlangen, Begehren und reine, vollkommene Ehrlichkeit aus. Behutsam legte er mich auf die Satinbettwäsche.


  


  Als ich am Vormittag wach wurde, war es schon elf Uhr. Keira würde mich in einer Stunde zum Mittagessen abholen. Ich suchte mit der Hand nach Dante, doch der Platz neben mir war leer. Aus dem Badezimmer drang Wasserrauschen. Er stand bestimmt unter der Dusche.


  Ich setzte mich auf und streckte mich. Ein paar Stellen an meinem Körper taten leicht weh. Dante war um einiges stärker als ich, deshalb überraschte es mich nicht, ein oder zwei blaue Flecken zu entdecken. Ich zog sein Hemd an, das auf dem Boden lag. Es roch nach ihm, am liebsten würde ich es nicht mehr ausziehen, aber ich musste duschen.


  Ich betrat das Bad gerade, als Dante sich ein Handtuch um die Hüften wickelte. Die nassen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Ein paar Wassertropfen liefen ihm über den Oberkörper. Bei seinem Anblick wurde mir fast schwindelig.


  Schüchtern lächelte ich ihn an. „Hey.“


  „Hallo, Süße, gut geschlafen?“, fragte er und kam auf mich zu. „Ich hab`s nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken.“ Er strich mir das Haar aus der Stirn und küsste mich. Ich schlang die Arme um seinen Hals, während ich mich an ihn drückte.


  „Sara, ich habe gerade erst geduscht“, flüsterte er.


  „Ich nicht.“


  Er lachte. „Ich dachte, Keira kommt dich bald abholen?“


  „Ich sage ihr ab“, gab ich zurück und küsste ihn wieder.


  „Das ist sehr verlockend, aber es wäre sehr, sehr unhöflich von dir und sie würde Fragen stellen. Was willst du ihr sagen? Dante hat sich herteleportiert?“ Seine blauen Augen leuchteten.


  Ich grummelte enttäuscht.


  „Wenn du willst, warte ich heute Abend auf dich im Zimmer.“


  „Ja, ich würde mich freuen.“


  Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich gehe mich jetzt anziehen.“


  „Du musst nicht rausgehen.“ Ich öffnete die Knöpfe an seinem Hemd, das ich trug.


  Mit einem breiten Lächeln sah er mich an. „Lieber nicht, die Versuchung ist viel zu groß, als dass ich widerstehen könnte, wenn ich im Bad bleibe.“


  Er verließ das Badezimmer. Ich zog mich aus und stieg in die Duschkabine.


  


  Von Dämonen verschleppt


  Sara


  


  „Ist das dein Ernst, Keira?“, fragte ich und starrte die Warteschlange vor uns an. „Wir müssten bestimmt eine Stunde lang anstehen und dann soll ich noch freiwillig 510 Stufen hochsteigen?“


  Sie strahlte mich mit einem breiten Grinsen an. „Glaub mir, es lohnt sich.“


  „Nicht einmal, wenn der Papst da oben auf mich warten würde.“


  „Ach, komm schon.“ Sie sah mich mit ihren großen, braunen Rehaugen an. „Ich verspreche dir, jede Stufe wird sich lohnen.“


  Seufzend gab ich mich geschlagen. Wir stellten uns in die Reihe der wartenden Besucher.


  Es war eine Affenhitze und in der Basilika war es wenigstens kühl. Mit einem chinesischen Fächer, den ich mir am Vortag an einem der Souvenierstände gekauft hatte, wedelte ich mir Luft zu. Auch wenn sie nicht sonderlich kühl war, brachte sie ein wenig Linderung.


  „Zum Glück haben wir genug Wasser dabei“, sagte ich zu Keira, die an ihrem T-Shirt zupfte. „Ich glaube, wir werden es noch brauchen.“


  „Wir können sonst auch auf der Dachterrasse Wasser nachfüllen … Verdammt, ich schwitze so grausam. Mein T-Shirt bleibt mir ständig am Körper kleben“, beschwerte sie sich.


  „Du willst ja unbedingt da hoch“, erinnerte ich sie.


  „Ja, und das ziehen wir jetzt durch.“


  Die Schlange vor uns bewegte sich wieder. Das Ziel war langsam in Sicht.


  


  Nach 45 Minuten Anstehen erreichten wir endlich die Kasse. Zu meiner Freude entdeckte ich eine Tafel, auf der stand, dass man die ersten 300 Stufen auch hochfahren konnte.


  „Hier gibt es einen Lift.“ Ich drehte mich wieder zur Kasse.


  Leider hatte ich nicht mitbekommen, dass Keira uns schon Karten ohne Lift besorgt hatte. „Schon zu spät.“ Sie grinste.


  „Manchmal könnte ich dich echt auf den Mond schießen.“


  Sie gab mir meine Karte. „Was bist du denn heute so schlecht gelaunt? Du zickst bereits die ganze Zeit herum.“


  „Ich bin nicht schlecht gelaunt. Die Hitze macht mir zu schaffen.“


  Wir gaben unsere Karten einem jungen, blonden Mann, der uns freundlich anlächelte. Dann folgten wir den anderen Leuten. Jetzt hätte ich nichts gegen Dantes Teleportation, auch wenn mir schlecht davon wurde.


  Die Stufen waren flach und breit. Vielleicht würde es ja nicht so schlimm, wie ich dachte. Aber von wegen — nach der Hälfte der Stufen atmete ich schwer. Ich war nun mal nicht so fit wie Keira. Daran war ich aber selbst schuld. Wenn ich nicht so faul wäre und mehr Sport treiben würde, wäre diese Treppe kein Problem für mich.


  „Keira, ich brauche eine Pause.“ Ich blieb stehen, lehnte mich an die kühle Wand und trank mein Wasser.


  „Gehen wir weiter“, sagte Keira nach fünf Minuten. „Wir haben es gleich geschafft.“


  Ich riss mich zusammen und folgte ihr. Als wir die Dachterrasse erreichten, atmete ich erleichtert aus. „Ich muss sitzen.“


  Ich steuerte eine kleine Treppe auf der linken Seite an. Um uns herum fotografierten die Touristen fleißig.


  „Wir sollten keine zu lange Pause einlegen, sonst sind wir zu müde, um weiter zu gehen.“


  „Was heißt hier weiter?“, fragte ich erschöpft.


  „Da drin geht’s weiter“, antwortete sie und zeigte auf die Kuppel.


  Ich seufzte. „Super.“


  „Nur noch 200 Stufen.“


  „Ja, nur noch.“ Ich rollte mit den Augen. „Ich fülle rasch meine Wasserflasche nach.“


  Ich stand auf und ging zum Brunnen, der vor den Toiletten war. Zwei Männer kühlten sich gerade das Gesicht mit Wasser. Ich wartete einen Moment, bis sie fertig waren, und füllte dann meine Flasche wieder auf. Und schon ging es weiter.


  Nach einer Ewigkeit und gefühlten 1.000 Stufen erreichten wir die Aussichtsplattform. Ich war fix und fertig. Die Treppe war so schmal gewesen, dass kaum eine Person Platz hatte. Es war heiß, eng und stickig und eine regelrechte Erlösung, oben anzukommen.


  Die Leute drängten sich nach vorn ans Geländer. Keira und ich versuchten auch, einen Platz zu ergattern. Ich musste ihr recht geben: die Aussicht war unglaublich. Wir sahen direkt auf den Petersplatz. Er schien mir von hier oben wie eine Postkarte, die Menschen wie kleine Ameisen.


  „Wow. Der Wahnsinn.“


  „Ich habe es dir doch gesagt.“ Keira lächelte.


  Wir machten ein paar Fotos.


  „Ich sehe sogar das Colosseum“, sagte ich erstaunt.


  „Sara! Hier können wir ein wenig sitzen“, rief Keira.


  Ich war so gefesselt, dass ich nicht bemerkt hatte, wie sie sich von mir entfernt hatte. Ich ging zu ihr hinüber.


  Einige Minuten saßen wir einfach nur da, genossen die leichte Brise, die uns um die Nase wehte, und hörten dem Stimmengewirr zu, das um uns herum herrschte.


  „Sara.“


  „Ja.“


  „Ist vielleicht ist es nicht der beste Zeitpunkt, aber ich muss dir etwas erzählen … Eigentlich wollte ich es dir schon lange sagen, aber ich musste zuerst selbst damit klarkommen.“ Ihr Gesicht war ernst und etwas traurig.


  „Und was?“


  „Meine Mom hat mich angerufen.“


  Mit offenem Mund starrte ich sie an.


  „Ja, so habe ich auch reagiert.“


  Keiras Mutter hatte die Familie verlassen, als Keira gerade einmal acht Jahre alt war. Sie ließ sich von Mr. James scheiden, um einen zehn Jahre jüngeren Mann zu heiraten und mit ihm nach Griechenland auszuwandern. Seit fast zehn Jahren hatten sich die beiden nicht mehr gesehen und seit fünf nicht miteinander gesprochen. Das Einzige, was Keira von ihrer Mutter bekam, waren die jährlichen Geburtstagskarten.


  „Wann hat sie angerufen?“


  „Vor knapp drei Wochen.“


  „Woher hat sie deine Nummer?“


  „Dad hat ihr erzählt, wo ich bin und ihr meine Nummer gegeben. Sie möchte mich sehen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Es ist keine leichte Situation zwischen euch, aber sie ist deine Mutter.“


  „Ja … die Mutter, die es nicht für nötig gehalten hat, mich in den letzten fünf Jahren auch nur einmal anzurufen, oder mich zu besuchen. Sie ließ mich einfach zurück, um mit diesem Arsch durchzubrennen.“ Wut und Zorn klangen aus ihrer Stimme.


  Ich legte den Arm um ihre Schulter. „Ich weiß … und es ist verständlich, dass du wütend bist. Jeder wäre das.“


  „Weiß du, solange sie sich nicht gemeldet hat, konnte ich so tun, als gäbe es sie nicht, zumindest konnte ich es gut verdrängen, weil mich meine Wut sonst wahrscheinlich aufgefressen hätte, und jetzt steigt alles wieder in mir hoch. Die Enttäuschung, der Schmerz. Ich bin so wütend, Sara.“


  „Was hat dein Dad dazu gesagt?“


  Sie atmete schwer aus. „Ich solle tun, was ich für richtig halte. Ich müsse mir um ihn dabei keine Gedanken machen. Er denkt, es wäre vielleicht gut, wenn ich mit ihr rede … Aber ich habe es kaum fünf Minuten mit ihr am Telefon ausgehalten. Wie soll ich sie dann sehen? Ich würde sie anschreien.“


  „Vielleicht wird es Zeit, dass sie erfährt, wie weh das getan hat.“


  „Vielleicht.“ Sie umarmte mich und küsste mich auf die Wange. „Danke.“ Sie lächelte etwas gezwungen.


  Ich wusste, sie wollte jetzt nicht mehr weiter darüber reden.


  


  Eine Stunde verbrachten wir noch auf der Kuppel, bis wir uns auf den Weg nach unten machten. Ich wollte unbedingt ins Hotel, um zu duschen. Ich hatte heute geschwitzt wie ein Wasserfall. Ich brauchte dringend frische Sachen.


  „Sara Davis?“, fragte mich ein Mann, der plötzlich vor Keira und mir stand.


  Die pechschwarzen Haare mit zu viel Gel zurückgekämmt, der Blick kühl und ausdruckslos. Ich kannte diesen Ausdruck, es war derselbe wie der von Barabas. Mein Herz fing vor Panik, an zu rasen.


  „Ja“, antwortete ich vorsichtig.


  Auf seinen schmalen Lippen, die zuvor eine harte Linie waren, bildete sich ein Lächeln, das mich dazu verleitete, einen Schritt zurückzuweichen. Ich griff nach Keiras Hand.


  Sie sah mich verwirrt an. „Sara, was ist los? Kennst du ihn?“


  „Komm her“, flüsterte ich, ohne den Dämon aus den Augen zu lassen. Angst durchzuckte meinen Körper.


  „So lange haben wir gesucht, Hoheit“, sagte er mit gespielter Höflichkeit.


  Keiras Hand fing an zu zittern und ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  „Was willst du?“, fragte ich, während ich rückwärtsging, obwohl ich wusste, dass wir nicht entkommen konnten.


  „Euch abholen“, antwortete er, immer näher kommend.


  „Verschwinden Sie!“, rief Keira. „Wir schreien sonst.“


  Er lachte. „Das wird euch nicht helfen … Doch wenn du mitkommst, Sara, wird deiner kleinen Freundin nichts passieren.“


  „Du lügst“, sagte ich.


  „Warum sollte ich?“


  Ich wollte nicht sagen: Weil du ein Dämon bist. Das hätte Keira vermutlich an meinem Verstand zweifeln lassen. „Seit wann sagen Verbrecher die Wahrheit?“, fragte ich stattdessen.


  „Ich gebe dir mein Wort. Ihr wird nichts geschehen, wenn du einfach mitkommst. Aber wenn du dich querstellst … “


  Keira drückte meine Hand noch fester.


  Ich drehte mich zu ihr. „Sobald ich weg bin, rufst du Dante an und sagst ihm, die schwarzen Augen haben mich geholt“, flüsterte ich. „Er wird wissen, was ich meine.“


  Völlig entsetzt sah sie mich an. „Bist du verrückt? Du gehst nicht mit dem Typ mit.“


  „Doch, ich muss, Keira.“ Nicht, dass ich dem Dämon vertraute oder seinem Wort Glauben schenkte, aber im Augenblick blieb mir nichts anderes übrig. „Also, du tust, was ich dir gesagt habe.“


  „Was geht hier eigentlich ab? Was ist das für ein Typ?“


  „Einer, der uns töten wird, wenn du jetzt nicht verschwindest und ich mit ihm gehe.“


  Ich ließ ihre Hand los, um sie zu umarmen. „Ich hab dich lieb“, sagte ich.


  „Ich dich auch, Sara, aber du kannst nicht mit dem Irren gehen.“


  „Bitte, Keira, ich bitte dich wie eine Schwester. Vertrau mir“, flehte ich sie an.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie war wie erstarrt. „Keira!“


  „Ja“, sagte sie schluchzend. „Bitte … bitte … sei vorsichtig.“


  „Vergiss nicht, was du tun sollst.“


  Der Dämon sah mich mit leblosen Augen erwartungsvoll an. Angst pochte in jedem Zentimeter meines Körpers.


  „Wollen wir?“, fragte er und streckte seine Hand nach mir aus.


  Ich schluckte und versuchte meine Beine dazu zu bringen, sich zu bewegen.


  „Meine Geduld währt nicht ewig“, warnte er mich.


  Ich ging auf ihn zu und legte meine Hand in seine. Bei der Berührung durchfuhr mich eine Kälte, die mein Blut gefrieren ließ.


  Er lächelte kühl. Und schon drehte sich alles. Als wir ankamen, war mir so schlecht, dass ich zu Boden sank und mich beinahe übergab. Ich würgte.


  Er lachte verächtlich. „Du verträgst keine Teleportation, wie interessant.“


  Ich hielt die Augen immer noch geschlossen. Der Boden fühlte sich kalt an. Als sich endlich nichts mehr drehte, öffnete ich die Augen, nur um zu sehen, dass es stockdunkel war. Ich saß in vollkommener Finsternis. Ein Knarren am anderen Ende des Raumes erregte meine Aufmerksamkeit. Eine Tür öffnete sich und Licht zeigte mir, wo ich mich befand. Eine Art Zelle ohne Fenster, nur Mauern um mich herum.


  „Fühl’ dich wie zu Hause“, sagte der dunkelhaarige Dämon, der im Begriff war, zu gehen.


  „Was wollt ihr von mir?“, fragte ich und stand auf.


  „Das weißt du.“


  „Ich weiß gar nichts.“


  Er ging wortlos und schloss die Tür hinter sich.


  Einen Augenblick stand ich da und starrte in die Dunkelheit. So musste sich ein Blinder fühlen. Ich setzte mich wieder, schloss die Augen und so ruhig, wie es ging, versuchte ich ein-und auszuatmen, die drohende Panikattacke irgendwie zurückzuhalten — was nicht gerade die leichteste Übung war, wenn man bedachte, dass ich von Wesen der Unterwelt gefangen gehalten wurde. Krampfhaft unterdrückte ich die Tränen, die alles nur noch schlimmer machen würden.


  Nach einer Weile fing ich an zu frieren. Ich trug nur ein T-Shirt und kurze Hosen. Fröstelnd rieb ich mir mit den Händen abwechselnd Beine und Arme.


  So wie es aussah, funktionierte der Wunschbrunnen nicht. Ich wünschte mir, nie wieder einem Dämon zu begegnen, und keine Woche später stand einer vor mir und versaute mir meine Ferien. Ich hatte keine Ahnung wo ich war und ob Dante mich finden würde. Ich konnte nur hoffen.


  Als plötzlich die Tür aufging, erschrak ich. Die plötzliche Helligkeit schmerzte in meinen Augen. Eine große, schlanke Frau, mit glattem, schwarzem, hüftlangem Haar erschien im Türrahmen. Sie trug ein Tablett. Wie fremdgesteuert wich ich zurück.


  „Ihr müsst keine Angst haben, ich bringe nur etwas zu essen“, sagte sie mit einer Stimme ohne jegliche Wärme.


  Sie stellte das Tablett vor mir auf den Boden und entfernte sich.


  Misstrauisch sah ich auf den Teller. Mein Magen knurrte schon seit einer Weile.


  „Die Tür bleibt offen, solange Ihr esst. Aber Ihr solltet nicht auf dumme Gedanken kommen, Prinzessin. Draußen steht eine Wache.“


  Was sollte dieser Blödsinn mit der Prinzessin und das ganze Hoheitsgequatsche?


  Erst als sie verschwunden war, wagte ich es einen Bissen von dem Brot zu nehmen. Das Fleisch roch sehr gut. Aber ich hatte Angst. Was, wenn es vergiftet war? Unwahrscheinlich — wenn sie mich hätten töten wollen, bräuchten sie kein Gift.


  Ich aß langsam, um noch ein bissen länger Licht zu haben. Doch sobald ich fertig war, stand der weibliche Dämon wieder in der Tür. Sie nahm das Tablett und verließ meinen Kerker, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Nach einer Weile überkam mich wieder die Kälte. Um sie loszuwerden, stand ich auf und versuchte umherzulaufen, ohne gegen eine der Wände zu rennen. Es schien endlos zu dauern, bis sich die Stahltür zum dritten Mal öffnete. Ich blieb wie angewurzelt stehen und wartete darauf, was jetzt wohl kommen mochte.


  „Wer hätte gedacht, dass ich Sie noch finde“, sagte der Dämon.


  Ich konnte ihn nicht richtig sehen, da meine Augen brannten. Und er siezte mich, was der Erste, der mich geholt hatte, nicht getan hatte.


  „Was wollen Sie?“, fragte ich vorsichtig. „Warum halten Sie mich hier gefangen?“


  „Damit du das Tor öffnest.“


  Und schon war die Höflichkeit verschwunden.


  „Tor? Welches Tor?“


  Er kam auf mich zu und ich ging automatisch einen Schritt zurück.


  „Das Tor zu Atlantis“, sagte er jetzt mit gereizter Stimme.


  „Ich kann es nicht öffnen.“


  „Doch, du kannst. Du willst doch nicht, dass deiner kleinen Freundin etwas zustößt, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht wie und sie hat nichts damit zu tun, lassen Sie Keira in Ruhe.“


  Er kam immer näher. Sein Gesicht sah verkrampft aus, als würde er die Zähne zusammenbeißen.


  „Öffne das Tor!“, schrie mich der große, blasse und beinahe grotesk schlanke Dämon an. Seine weißen Haare fielen ihm wie Spinnweben über die Schultern, seine Augen waren schwarz wie die dunkelste Nacht. Er schien die Geduld zu verlieren.


  „Ich habe Ihnen gesagt, ich weiß nicht von welchem Tor Sie reden und öffnen kann ich es auch nicht“, sagte ich. „Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.“ Ich war starr vor Angst.


  Er kam auf mich zu. Sofort wich ich zurück, soweit es meine Zelle zuließ, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand, ohne eine Ausweichmöglichkeit. Ich versuchte, das Zittern meines Körpers zu verbergen.


  Mit kaltem Blick starrte er auf meinen Hals. Meine Brust hob und senkte sich panisch, als er die Hand nach meinem Medaillon ausstreckte. Ich drückte mich gegen die Wand, als ob ich es schaffen könnte, in ihr zu verschwinden. Doch bevor er es berührte, ballte er seine Hand zu einer Faust und sah mich mit verbittertem Gesichtsausdruck an.


  „Ich lüge nicht“, stotterte ich.


  „Wenn du nicht von königlichem Blut wärst, könnte ich die Kette von deinem Hals nehmen.“


  Was zum Teufel redete der bloß? Ich war ganz bestimmt keine von ihnen, das wüsste ich. Ich war weder unsterblich noch besaß ich irgendwelche Gaben. Mit einer Ausnahme: Ich hörte Dantes Gedanken, aber nur seine, also konnte das nicht sein.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, beteuerte ich.


  Er lächelte mich kühl an. „Du hast keine Ahnung, wer du bist und was für eine Bedeutung du hast, nicht wahr?“ Seine Stimme klang aus irgendeinem Grund viel weicher als zuvor. Irgendwie erfreut.


  „Ich bin Sara Davis“, antwortete ich.


  „Oh, Ihr seid so viel mehr, als ein gewöhnlicher Mensch, Hoheit. Noar war ein sehr kluger Mann. Doch das hier hätte ich nicht erwartet. Die Erbin von Atlantis — ein Mensch.“ Er lachte zufrieden und drehte sich zur Tür. „Sie wussten nicht einmal, dass sie den Schlüssel vor der Nase hatten“, sagte er zu sich selbst.


  Ich sollte die Thronerbin sein? Nein, das konnte nicht sein. „Was haben Sie mit mir vor?“, fragte ich, bevor der Dämon die Tür schloss und mich wieder in der Dunkelheit zurückließ.


  „Keine Angst … für den Moment bist du sicher“, antwortete er.


  Mit immer noch rasendem Herzen rutschte ich an der Wand entlang zu Boden. Mein Atem ging in flachen, kurzen Stößen. Sie mussten mich verwechseln. Ich trug das Medaillon der Prinzessin, vielleicht dachten sie deswegen, ich sei sie. Aber sollten sie sie nicht erkennen? Die Tränen schossen mir in die Augen.


  Während ich in der Dunkelheit saß, wurde mir klar, dass sich Liz' Vision auf irgendeine Art und Weise zu erfüllen schien. Der Tod hatte vorsichtig an meine Tür geklopft und ich war noch nicht bereit, sie zu öffnen.


  Ich zog die Beine an meine Brust und schloss die Arme um sie. Irgendwann war ich so müde, dass ich sogar einschlief. Doch es war kein tiefer Schlaf, bloß eine kleine Ruhepause.


  


  Es quietschte und wieder öffnete sich die Tür. Zwei muskelbepackte Männer standen da. Ich konnte ihre Augen nicht sehen, daher auch nicht sagen, ob es Dämonen waren, aber ich nahm es an.


  „Prinzessin, es wird Zeit. Kommt mit!“


  Langsam stand ich, mich an der Wand festhaltend, auf. „Wohin bringt ihr mich?“


  „Ihr werdet erwartet.“


  Ich wagte nicht zu fragen, von wem. Ich ging einfach mit. Meine Augen brannten nach der langen Zeit in der Dunkelheit. Ich wusste immer noch nicht, was diese Einkerkerung in einer lichtlosen Zelle bezwecken sollte, aber sie musste einen Sinn haben. Fürchteten sie, ich könnte entkommen, wenn ich etwas sah?


  


  Mein Erbe


  Sara


  


  Die beiden führten mich einen langen Korridor entlang. Hier sah es aus wie in einem Keller: Beton und Eisen. Ich versuchte irgendetwas zu erkennen, das mir verraten konnte, wo ich war — als ob mir das etwas nutzen würde. Sie führten mich an endlosen Rohren und Stahltüren vorbei. Mein Herz klopfte immer heftiger. Mit einer Hand hielt ich das Medaillon fest umschlossen.


  Wir kamen an ein großes Tor, das der Dämon vor mir aufmachte. Ich staunte, als ich den Saal dahinter erblickte: Marmorboden, Säulen entlang der weißen Wände … es war sehr hell, obwohl kein Tageslicht in den Raum fiel. Ich hatte das Gefühl, dass meine Beine zitterten, als ich in die Mitte des Saales geführt wurde. Ich war müde, erschöpft und hatte eine Höllenangst.


  Vor mir saß auf einem erhöhten Sitz, wie auf einem Thron, der Dämon mit den weißen, schulterlangen Haaren.


  „Du zitterst ja“, bemerkte er.


  Ich starrte ihn nur an.


  Er stand auf und kam zu mir. „Es war sehr unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen“, sagte er kühl lächelnd.


  Ich wollte wegrennen, doch wohin?


  „Das möchte ich gerne nachholen … Ich bin Edion.“


  Das war Edion? Überrascht sah ich ihn an. Er hatte die Augen eines Dämons. Doch dann erinnerte ich mich an Dantes Geschichte: Edion hatte sie verraten und wurde dadurch zum Dämon … wie es aussah, sogar ihr Anführer.


  „Es ist schon unglaublich, dass sie dich nicht erkannt haben. Du hast ihre Augen … Aaron hätte das auffallen müssen.“ Er ging um mich herum und musterte mich.


  Ich wagte es kaum zu atmen, geschweige denn, ihm in die Augen zu sehen.


  „Wessen Augen?“, murmelte ich.


  Er lachte leise. „Die deiner Mutter“, antwortete er, als er wieder vor mir stand.


  „Meine Mutter?“ Ich war verblüfft.


  Er legte den Kopf schief und sah mir direkt in die Augen. Ich versuchte, ruhig zu atmen. Edion näherte sich mir und plötzlich hob er die Hand an mein Gesicht. Seine kalten Finger strichen über meine Wange. Mir blieb fast das Herz stehen. Die Hände zu Fäusten geballt, stand ich vor meinem Geiselnehmer und versuchte seinem Blick standzuhalten.


  „Wunderschön.“


  Er machte noch einen Schritt auf mich zu und dieses Mal machte ich einen zurück.


  Er lächelte amüsiert. „Du hast so viel mit ihr gemein“, sagte er und strich mir meine Haare zurück.


  Dann fuhr er mir mit der Hand über den Hals. Seine Berührungen widerten mich an, genauso wie der Blick, mit dem er mich ansah. Also tat ich etwas Unüberlegtes, hob meine Hand und gab ihm so fest ich nur konnte, eine Ohrfeige. Wütend blickte ich in sein bleiches Gesicht. Er drehte den Kopf wieder zu mir. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „So störrisch. Du kannst nur Serenas Tochter sein“, sagte er und wandte sich um. Er ging zurück zu seinem Thron.


  „Meine Mutter hieß Emily.“


  „Als Mensch sicherlich, doch als Thronerbin von Atlantis war sie Serena Drago, meine Liebe.“


  Das konnte nicht sein. Meine Mutter war sterblich. Sie starb vor drei Jahren, in meinen Armen.


  „Meine Mutter war ein Mensch, sie ist gestorben.“


  „Ja, ich staune auch. Dein Großvater hat seine ganze Macht abgegeben, damit sie eine Sterbliche werden konnte, um unter den Menschen zu leben. Sogar ihr Aussehen ließ er verändern, damit sie von mir nicht gefunden wird … Ich muss zugeben, das bewundere ich. Er hätte alles getan, um sie von mir fernzuhalten.“


  Meine Mutter eine Prinzessin, mein Großvater der König von Atlantis, ich die Thronerbin? Oh mein Gott, das war so verrückt. Er log. Ganz eindeutig. Warum auch immer er das tat, irgendeinen Grund würde er haben, schließlich war er ein Dämon. Die logen, betrogen und töteten. Kreaturen ohne Seele, Moral oder sonst einer guten Eigenschaft.


  „Sie lügen.“


  „Warum sollte ich das?“


  „Sie sind ein Dämon. Obwohl Sie nicht immer einer waren, aber jetzt sind Sie einer, deshalb glaube ich Ihnen kein Wort.“


  Er wartete und beobachtete mich.


  „Lassen Sie mich gehen, ich bin Ihnen nicht von Nutzen.“


  Er hob seine Hand und sah über mich hinweg. „Lorena, bring unserem Gast etwas zum Anziehen“, sagte er zu der Frau, die mir das Essen gebracht hatte.


  Sie nickte und verließ den Raum, um kurze Zeit später mit einem Pullover und Hosen wiederzukommen. Sie reichte mir die Sachen.


  „Lorena bringt dich in dein Zimmer“, sagte er.


  „Sie meinen, meine Zelle.“


  „Es wurde ein angemessenerer Raum für dich hergerichtet.“


  „Woher die plötzliche Gastfreundschaft?“, fragte ich giftig, obwohl ich wusste, dass es mir vielleicht Ärger bringen könnte.


  Er lächelte. „Du kannst natürlich auch wieder zurück in deine Zelle.“


  „Nein, bitte nicht.“


  „Dachte ich es mir doch.“


  Ich drehte mich um, um Lorena zu folgen. Plötzlich spürte ich einen kaum auszuhaltenden Druck, gefolgt von einem stechenden Schmerz, in meinem Kopf. Ich rieb mit den Fingern an der Schläfe. Als mein Medaillon anfing, heiß auf meiner Haut zu brennen, raste mein Herz heftig und das Atmen fiel mir schwer.


  Die Dämonin sah mich verwundert an.


  Ich konnte die Kleider in meinen Händen nicht mehr halten, sie fielen herunter.


  Sara!, rief eine Stimme in meinem Kopf.


  Mit geschlossenen Augen versuchte ich, die Kontrolle über mich wiederzubekommen.


  Sara!, rief die Stimme erneut.


  Mutter? Mom? Ich spürte, wie sich die Ohnmacht ankündigte. Meine Beine zogen mich nach unten. Ich sank auf den Boden. Es durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag.


  „Was ist los mit ihr?“, hörte ich Edion aus der Ferne fragen, obwohl er aufgestanden war und jetzt vor mir stand.


  Ich sah ihn gequält an und dann wurde alles schwarz. Ich verlor das Bewusstsein. Als ich die Augen wieder öffnete, stand ich neben meinem Körper, der auf dem Boden lag. Edion hielt meinen Kopf. Er rief einen seiner Krieger. Ich hörte nicht, was er sagte, aber fünf Sekunden später hob er mich hoch. Mein Körper lag schlaff in seinen Armen. Sie verließen den Saal und ich folgte ihnen. Sie brachten mich in ein Zimmer und legte mich dort auf das mit rotem Satin bezogene Bett. Sie sprachen, doch ich hörte nichts. War ich etwa tot? Ich ging ganz nah ans Bett. Meine Brust hob und senkte sich, also atmete ich noch.


  „Sara“, sagte die Stimme meiner Mutter, aber jetzt war sie nicht mehr nur in meinem Kopf.


  Ich drehte mich um. „Mom!“, rief ich verwirrt und lief auf sie zu, wollte sie umarmen. Die Tränen liefen mir die Wangen herunter. Doch ich griff ins Leere, ging durch meine Mutter einfach hindurch.


  „Du kannst mich nicht berühren, mein Engel. Ich bin nicht real. Es tut mir so leid, dass ich dir so viel zugemutet habe. Ich hätte mit dir reden sollen, als ich noch lebte, aber ich habe leider meinen eigenen Tod nicht voraussehen können.“


  „Mom, was ist hier los?“, fragte ich, während ich mir die Tränen wegwischte. „Bist du ein Geist?“


  „Ich bin kein Geist. Setzt dich, wir haben nicht viel Zeit. Ich muss dir ein paar Dinge erklären.“


  Ich sah auf das Bett, auf dem ich lag, Edion saß an meiner Seite. Er beobachtete mich. Sein Gesicht war wie versteinert.


  „Edion wird dir nichts tun. Du bist meine Tochter und er braucht dich.“


  Ich setzte mich völlig fassungslos auf einen Stuhl im Zimmer. Ein wenig überrascht, dass mir das möglich war, blickt ich hinter mich.


  „Mom, was ist mit mir passiert? Warum sieht mich niemand? Und wie kannst du hier sein?“, fragte ich leicht panisch. „Bist du wirklich Serena?“


  „Ich war Serena“, sagte sie und setzte sich neben mich auf einen Stuhl.


  Mit beiden Händen fuhr ich mir durch die Haare. Ich konnte nicht fassen, dass Edion die Wahrheit gesagt hatte. Ich war die Tochter der Prinzessin von Atlantis und somit der Schlüssel, der sie alle nach Hause bringen konnte.


  „Ich weiß nicht … ich kapiere das einfach noch nicht … wie kann ich diejenige sein?“, fragte ich durcheinander. „Du warst ein Mensch, ich habe dich sterben sehen und … und … ich bin ein Mensch.“


  Sie hob ihre Hand und wollte sie auf mein Bein legen, doch dann zog sie den Arm zurück, da sie mich ohnehin nicht berühren konnte. Traurigkeit spiegelte sich in ihren Augen.


  „Ich dachte, es bliebe mir noch genug Zeit, dir alles zu erklären. Ich sah nur die Zukunft von anderen, meine eigene war mir immer verborgen. Ich wusste, dass Dante dir eines Tages begegnen würde, deshalb gab ich ihm das Medaillon … als Rückversicherung, falls mir etwas zustoßen sollte. Der Stein in der Kette war einst im Schwert meines Vaters. Er gehört der königlichen Familie schon seit Jahrtausenden — und wird auf den nächsten Herrscher vererbt. Er ist das Herz von Atlantis … Ich legte einen Teil von mir in die Kette, um dir alles erklären zu können. Ich lebe nicht mehr … was du hier siehst, ist der Rest meiner Kräfte, die ich verwendet habe.“


  „Dante und seine Familie sind über 200 Jahre alt, wie … wie konntest du so lange überleben, wenn du keine Unsterbliche warst?“


  „Dein Großvater schickte mich durch die Zeit, zu den Großeltern die du kennst, ich bekam eine neue Identität.“


  „Wie wurdest du zum Menschen?“


  „Damit ich in der Welt der Menschen sterblich sein konnte, gab mein Vater seine Kräfte auf und somit sein Leben.“


  Ich fühlte mich überfordert mit der ganzen Situation. Mir schwirrten so viele Fragen durch den Kopf, die ich stellen musste, solange ich noch die Chance dazu hatte. „Konntest du deine Kräfte behalten, Mom?“


  „Nein, leider nicht.“


  „Was ist mit mir? Könnte es sein, dass ich welche habe?“


  „Ich weiß es nicht, Sara.“


  „Es ist so, dass ich Dantes Gedanken hören kann, also ab und zu.“


  „Habt ihr eure Erinnerungen geteilt?“


  „Ja.“


  Sie lächelte. „Das liegt an eurer starken Verbindung. Es passiert selten, doch dass es bei euch so ist, könnte dir helfen, hier wegzukommen. Versuche in deinen Gedanken nach Dante zu rufen. Er wird dich hören. So kann er dich finden.“


  „Edion erwähnte, dass Noar alles getan hätte, um dich von ihm fernzuhalten. Was meinte er damit? Habt ihr euch geliebt?“


  Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass meine Mutter so was wie ihn lieben konnte, war es durchaus möglich. Er war ja nicht immer ein Dämon gewesen.


  Sie wartete. „Nein … er liebte mich“, sagte sie ruhig. „Oder besser gesagt, er war besessen von mir. Er folgte mir, machte mir den Hof … doch ich erwiderte seine Gefühle nicht noch machte ich ihm irgendwelche Hoffnungen. Eines Abends war ich noch spät am Strand, als er plötzlich wieder auftauchte. Er wollte mich mit Gewalt küssen. Ich wehrte mich und verpasste ihm eine Ohrfeige. Ich glaube, als er begriff, was er getan hatte, schämte er sich, denn er entschuldigte sich bei mir und ging … Ich hatte keine andere Wahl, als meinem Vater davon zu erzählen. Edion wurde verboten, sich mir zu nähern. Ich weiß nicht, was danach passierte … was mit ihm passierte, aber er schloss sich Heradus an und wurde zu einem Dämon.“


  Ich spürte wieder diesen Druck in meinem Kopf. Ich drehte mich dem Bett zu. Mein Körper reagierte verkrampft, auf die Schmerzen, die heftiger wurden.


  „Du musst zurück, Sara“, sagte Mom.


  „Was ist mit dir?“


  „Es wird das letzte Mal sein, dass wir uns sehen. Meine Zeit ist jetzt gekommen. Merk dir gut: Niemand kann dir das Medaillon abnehmen, außer du gibt es freiwillig. Es beschützt dich. Du bist die rechtmäßige Erbin. Sei dir deiner Macht bewusst.“


  Ich nickte mit tränenüberströmtem Gesicht. Meine Mutter verschwamm langsam vor meinen Augen.


  „Mom!“, rief ich und streckte meine Hand aus. „Bitte geh nicht, ich will dich nicht verlieren.“


  „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Ruf nach ihm, er wird dich hören … Ich liebe dich, mein Engel.“


  „Ich dich auch, Mom“, sagte ich und schon verlor ich das Bewusstsein.


  Jetzt war sie endgültig fort. Ich war allein im Zimmer. Nach Luft schnappend wachte ich auf, verwirrt sah ich mich um. Einen kurzen Moment legte ich mich hin und ließ mir alles durch den Kopf gehen. Ich hatte gerade wirklich eine Begegnung mit meiner Mutter, die mir mein Schicksal offenbarte.


  Langsam normalisierte sich mein Puls wieder, also setzte ich mich auf und rutschte an den Rand des Bettes. Völlig erschöpft und immer noch ein bisschen verwirrt strich ich mir mit der Hand durch die Haare. Ich war immer noch in dem Schlafzimmer, in das sie mich gebracht hatten. Immerhin besser als der kalte Kerker.


  Ich stand auf, doch ich musste mich kurz am Bett abstützen. Als ich wieder voll bei Verstand war, ging ich zur Tür und versuchte sie zu öffnen — vergebens. Enttäuscht und wütend schlug ich mit der Handfläche auf die Stahltür. „Verdammt“, fluchte ich.


  Mit einem Seufzer warf ich mich wieder auf das Bett. Ich ließ allen Gefühlen freien Lauf.


  Nachdem ich etwa zehn Minuten ausgiebig geweint hatte, sagte ich zu mir selbst: „Reiß dich zusammen, Sara.“


  Ich musste versuchen, Dante zu erreichen. Ich setzte mich wieder, atmete ein paarmal ein und aus, bevor ich die Augen schloss, um mich besser konzentrieren zu können. Mir fiel es nicht schwer, Dante vor meinem inneren Auge zu sehen.


  Immer wieder rief ich seinen Namen in Gedanken und sagte ihm, dass Edion mich hatte.


  Dante, hörst du mich?, fragte ich verzweifelt. Bitte finde mich.


  Und als mir wieder die Tränen kamen, hörte ich eine Antwort.


  Sara? Bist du das? Oder wünsche ich mir nur, deine Stimme zu hören.


  Ich bin es, antwortete ich erleichtert darüber, dass es funktionierte.


  Wo bist du?


  Ich weiß es nicht. Ich glaube irgendwo unter der Erde. Jede Menge Rohre, Eisen und Beton. Mehr konnte ich nicht sehen.


  Versuch’ in Kontakt zu bleiben, damit ich dich finden kann. Geht es dir gut?


  Ja, seufzte ich.


  Hat er dir was getan?, fragte er besorgt. Ich bring ihn um, diesen Bastard, sagte er voller Wut.


  Nein, er hat mir nicht so richtig was getan … Ich wäre einfach froh, wenn du mich holen würdest. Ich will hier weg.


  Ich werde dich finden, ich verspreche es dir.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Jemand kommt.


  Sei vorsichtig. Mach’ nichts Unüberlegtes. Gib ihnen keinen Grund, dir etwas zu tun. Sie wollen an uns herankommen, deswegen bleib ruhig, versuch es.


  Leichter gesagt, als getan.


  Edion betrat das Zimmer. Sofort stand ich auf. Nur das Bett trennte uns.


  Er lächelte. „Gut, du bist wach … Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“


  Sein Tonfall war Angst einflößend. Der schwarze Anzug, den er trug, saß wie angegossen. Wahrscheinlich maßgeschneidert. Seine Körperhaltung sprühte nur so vor Selbstsicherheit. Er ging um das Bett herum. Ich versuchte ruhig zu bleiben, aber innerlich zitterte ich.


  Beeil dich, Dante.


  „Weißt du, ich habe sie geliebt“, sagte er ruhig.


  „Wen?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


  „Und du bist ihr so ähnlich.“


  Ich wollte ihn anschreien und ihm sagen: Sie hat dich nicht geliebt, du Irrer, aber dann kam mir Dante in den Sinn und seine Bitte, ich solle nichts Unüberlegtes tun, also schwieg ich.


  Der Abstand zwischen uns wich und meine Panik stieg.


  Mit einem Blick, den ich nicht beschreiben konnte, musterte er mich von oben bis unten. Auf seinem Mund lag ein gieriges Lächeln, das mir Angst machte. Als er mein Gesicht berührte, schlug ich seine Hand weg.


  „Fass mich nicht an“, sagte ich laut.


  Er legte seinen Kopf schief. Die weißen Haare fielen ihm über die Schulter nach vorn. „Hast du Angst?“, fragte er.


  „Sollte ich?“


  Er lachte los. „Oh, vielleicht ein bisschen.“ Unerwartet packte er meine Taille und zog mich an sich. Er hielt mich so fest an sich gedrückt, dass ich mich kaum bewegen konnte. Ich versuchte ihn wegzustoßen, doch er drückte mich gegen die Wand.


  „Lass mich los, verdammt noch mal!“, schrie ich ihn an. Ich konnte mich nicht zurückhalten.


  Er fixierte mich mit seinen schwarzen Augen, als wolle er mich an die Wand heften. „Du wirst mir gehören“, sagte er kalt.


  „Dante wird dich töten.“


  „Das werden wir noch sehen, meine Hübsche … “ Er packte mein Gesicht und hielt es so fest, dass ich meinen Kopf nicht mehr abwenden konnte. Seine Lippen näherten sich meinen. Sein Mund war kalt und widerlich.


  Als er den Kuss beendete, spuckte ich auf den Boden und starrte ihn voller Verachtung an.


  Wütend ließ er mich los. „Du wirst deine Meinung noch ändern, Prinzessin.“


  „Eher sterbe ich.“


  Er setzte an, etwas zu sagen, als er ruckartig den Kopf von mir wegdrehte. Sein Gesicht versteinerte sich.


  „Sie sind da!“, rief jemand vor dem Raum.


  „Verdammt, wie konnten sie uns finden?“, fragte er sich selbst.


  Ich unterdrückte ein Lächeln, weil ich wusste, dass es Dante war.


  Er packte mich am Arm und zog mich mit sich aus dem Zimmer.


  „Lass mich los!“, schrie ich und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, doch er drückte nur noch fester zu.


  „Mal sehen, was sie tun, wenn dein Leben auf dem Spiel steht“, sagte Edion und schleifte mich hinter sich her, den Gang entlang.


  


  Das Portal


  Sara


  


  Die Tür zum Saal war geschmolzen. Ich hustete, als Edion mich hindurchzerrte. Seine Hand umklammerte meinen Arm wie eine Zange. Der Rauch von Joshuas Flammen hing noch am Stahl und der Geruch brannte in der Nase. Kampfgeräusche drangen von allen Seiten zu mir herüber. Es war, als würden wir im dichten Nebel stehen. Das war bestimmt Madison.


  Edion blieb stehen.


  „Dante!“, rief ich, so laut ich konnte. „Dante!“


  Edion zog mich grob an sich.


  „Sara!“, hörte ich Dantes besorgte Stimme. „Madison, lass den Nebel verschwinden.“


  Langsam wich der Dunst und ich konnte sie alle sehen. Da standen sie in voller Kampfmontur: Josh, der seine Schwerter kreisen ließ, Hugh und … Dante, der versuchte zu erkennen, ob ich verletzt war. Dann fixierte er Edion. Wut spiegelte sich in seinem Gesicht. Eleanor und Madison kamen von der anderen Seite angelaufen.


  Der Saal lag in Schutt und Asche. Blut klebte an der Kleidung meiner Freunde, die gekommen waren, um mich zu retten.


  „Lass sie gehen!“, befahl Dante.


  Edion zeigte sich unbeeindruckt und lächelte frech.


  „Was gibt es da zu grinsen, du verdammter Bastard?“, schrie Dante ihn an.


  Josh musste ihn zurückhalten, damit er nicht auf ihn losging und mich dadurch in Gefahr brachte. Er hielt seine Schwerter so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  Edion legte den Arm um meinen Hals und schnürte mir fast die Kehle zu. Mit seinen Lippen an meinem Ohr flüsterte er: „Ist das nicht schön, wie er sich sorgt?“


  Ich hob die Hände und versuchte seinen Arm wegzuziehen, wobei ich kläglich scheiterte.


  „Ich werde dir den Kopf abreißen und es wird mir Vergnügen bereiten“, sagte Dante, bereit Edion anzugreifen.


  „Es wäre doch wirklich schade, wenn diesem hübschen Gesicht etwas zustoßen würde, nicht wahr?“, fragte der Dämon herausfordernd.


  Er strich mir mit einem Finger über die Wange. Meine Haut brannte von der Kälte seiner Berührung, als wären seine Finger aus Eis. Sein ganzer Körper fühlte sich eiskalt an.


  Josh ließ seine Schwerter Feuer fangen, wie zwei Fackeln. Aufmerksam und konzentriert beobachtete er, was der Dämon hinter mir tat.


  „Was willst du?“, fragte Eleanor nüchtern.


  „Was ich immer wollte“, antwortete er. „Und ich habe es gefunden.“


  Ich wusste nicht, ob er mich meinte oder das Medaillon, das ihn nach Atlantis zurückbringen konnte.


  „Ich bin es leid, unter den Menschen zu leben. Ich langweile mich und die Spielchen mit euch langweilen mich ebenso.“


  „Ich kann dich gern davon erlösen“, sagte Dante trocken.


  Edion grinste ihn an und ließ mich unerwartet los, packte mich an der Hüfte und warf mich mit voller Kraft zur Seite.


  „Sara!“, rief Dante.


  Ich schrie und landete in Hughs Armen.


  „Ich hab dich, Sara.“


  Er stellte mich auf den Boden und schob mich schützend hinter seinen Rücken. Panisch blickte ich mich suchend nach Dante um.


  „Wollen wir beenden, was wir einst begonnen haben?“, fragte Edion. Während er sprach, kondensierte sein Atem, als wäre es eiskalt um ihn herum. In seinen Händen erschien ein Schwert, wie das eines Wächters. Ich war überrascht, niemand hatte je erwähnt, dass er ein Wächter gewesen war. Er konnte Dante töten und das versetzte mich noch mehr in Panik, als die Angst davor, dass er mir etwas antun könnte.


  „Dieses Mal wirst du sterben“, sagte Dante.


  Sie gingen aufeinander zu, ohne sich aus den Augen zu lassen.


  Ich wollte zu ihnen laufen, aber Hugh hielt mich mit seinem Arm zurück. „Es wird ihm nichts geschehen. Er ist einer der besten Krieger, die ich kenne.“


  Das beruhigte mich nicht im Geringsten. Ich hörte nur noch das Schlagen meines Herzens, bis sie brüllend aufeinander zu rannten. Die Klingen trafen sich, Metall klirrte. Die Bewegungen waren so schnell, dass ich kaum sah, wer wo war. Jeder Schlag saß präzise und wurde doch ebenso leicht von dem anderen abgewehrt. Edion sprang über Dante hinweg, seine weißen Haare flatterten wie Flügel hinter ihm. Dante lehnte sich zurück und die gegnerische Klinge ging haarscharf an seinem Hals vorbei.


  Ich hielt mich mit verkrampften Händen an Hughs Arm fest.


  Dante drehte sich in Sekundenschnelle und streifte mit der Spitze der Klinge Edions Wange. Der hob reflexartig die Hand ans Gesicht. Er blutete und sah überrascht auf. Mit zornglühenden Augen wirbelte er zu Dante herum. Jetzt standen sie einander starr gegenüber und belauerten sich wie zwei zähnefletschende Wölfe. Doch es passierte nicht das Erwartete.


  Edion ließ das Schwert sinken. „Für heute hatte ich genug Spaß“, sagte er und verschwand. Er hatte sich wegteleportiert. Was für ein Feigling.


  Dante stand noch ein paar Sekunden kampfbereit da und drehte sich behutsam im Kreis, falls Edion einen Trick versuchen und doch wieder auftauchen sollte. Als er sicher war, dass Edion tatsächlich weg war, schob er seine Schwerter auf dem Rücken in den Gurt.


  „Sara.“ Mein Name kam voller Erleichterung aus seinem Mund.


  Wir rannen aufeinander zu. Tränen bahnten sich ihren Weg. Hart schloss er mich in seine Arme. Er hielt mich so fest an sich gedrückt, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich war einfach nur froh und erleichtert, ihn zu sehen.


  „Geht es dir gut?“, fragte er, während er mit der Hand über meinen Kopf strich.


  „Jetzt schon“, seufzte ich.


  Er küsste mich auf die Stirn. „Ich bringe dich hier weg.“


  „Geht`s Keira gut?“


  „Ja, mach dir um sie keine Sorgen. Sie ist in Sicherheit.“


  Dante legte den Arm um mich und wir gingen zu den anderen.


  „Was machst du nur für Sachen, Kleines?“, fragte Josh kopfschüttelnd.


  Ich ließ Dante los und umarmte seinen Bruder. „Du weißt nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen. Danke.“


  „Das ist doch klar. Denkst du, wir hätten dich hier gelassen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Madison schlang die Arme um mich, die Tränen liefen ihr die Wangen herunter. „Ich bin so froh, dass er dir nichts getan hat.“


  Nachdem sie mich losgelassen hatte, ging ich zu Hugh. „Ich weiß nicht, wie ich euch danken kann.“


  Er legte mir seine Hand auf die Schulter. „Du bist Familie, Sara und wir beschützen unsere Familie.“


  Ich lächelte zurückhaltend.


  Eleanor sah mich reglos von der Seite an. Ich wollte auch ihr danken, aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Egal, was ich sagte, sie mochte mich trotzdem nicht. Ich sah sie an und dann überkam es mich einfach, ich konnte nicht anders, als auch sie zu umarmen. „Danke.“


  Ich ging wieder an Dantes Seite, Eli sah mir wortlos nach. Ich sah ein kleines Lächeln auf ihren Lippen, aber wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein. Meine Augen waren nach der langen Dunkelheit immer noch etwas gereizt.


  „Es geht los“, sagte Dante und ich schloss die Augen.


  Wir kamen in Dantes Suite in Rom an. Der Brechreiz war überwältigend, sodass ich sogleich ins Bad rannte. Ich musste nicht erbrechen, aber das Gefühl, notfalls eine Kloschüssel in der Nähe zu haben, war irgendwie beruhigend. Also saß ich ein paar Minuten auf dem kalten Badezimmerboden und wartete darauf, dass die Karussellfahrt in meinem Kopf aufhörte. Dann ging ich wieder zu den anderen zurück ins Zimmer.


  „Was ist denn hier los?“, fragte ich.


  Im Raum standen fünf Männer, die ich nicht kannte. Dante stand mit gezogenen Schwertern vor ihnen, seine Familie hinter ihm.


  „Dante, wer sind die?“


  „Sie arbeiten für den Rat“, antwortete er.


  Schon wurde mir wieder schlecht.


  „Du weißt, dass du mitkommen musst, du hast keine andere Wahl“, sagte der eine und kam auf uns zu. „Die Regeln sind klar.“


  „Was passiert mit Sara?“


  „Sie wird nach Hause gebracht. Kathleen wird sie besuchen, so wie ihre Freundin.“


  „Was meint er mit ‚Kathleen wird mich besuchen’? Was haben sie mit Keira gemacht?“


  Dante schwieg einen Moment. „Kathleen löscht Erinnerungen. Keira schläft, ihr wird nichts passieren.“


  Entsetzt sah ich den Mann vor uns an. Sie würden mich zwingen, Dante zu vergessen! Niemals, das würde ich nicht zulassen. Das Medaillon auf meiner Brust brannte wieder. Und mir fielen die Worte meiner Mutter ein. Ich bin die Erbin. Sei dir deiner Macht bewusst.


  Dante ließ die Schwerter sinken und steckte sie zurück auf den Rücken. „Schwöre, dass ihr nichts passiert, Balis.“


  „Bei meiner Ehre.“


  „Nein“, sagte ich und hielt Dante am Arm fest. Mein Herz raste. Ängstlich sah ich in sein Gesicht. Die Haare hingen ihm über die Stirn.


  „Schon gut, Sara. Solange dir nichts geschieht, gehe ich mit.“


  „Nein!“ Ich trat vor ihn und sah Balis entschlossen an. „Ihr werdet ihn nicht mitnehmen.“ Nie im Leben würde ich das zulassen.


  „Diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Geh zur Seite“, befahl er.


  Das Medaillon auf meiner Brust fing an zu pulsieren. Es strahlte Schwingungen aus, die den Raum fast zum Beben brachten. Alle im Zimmer starrten mich an.


  „Ich denke, zu entscheiden ist mein Geburtsrecht.“


  „Majestät“, flüsterte Balis fassungslos und verbeugte sich vor mir.


  Der Rest seiner Begleiter tat dasselbe. Dantes Familie sah mich an, als wäre gerade ein Wunder geschehen.


  „Sara … was ist hier los?“, fragte Dante hinter mir.


  Ich drehte mich um. „Ich bin Serena Dragos Tochter … das habe ich während meiner Gefangenschaft bei Edion erfahren. Das Medaillon hat es mir … erzählt. Meine Mutter hat es dir gegeben, weil sie gesehen hatte, dass du mich finden wirst.“


  „Ich bin völlig … ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Ich hätte sie doch auf deinen Fotos erkennen müssen?“


  „Sie sah nicht mehr so aus wie damals. Dafür hatte mein … na ja … Großvater gesorgt.“


  Er beugte sich herunter und küsste mich erleichtert.


  Allegra kam strahlend zu mir rüber. „Es ist unglaublich. Dass wir dich nicht erkannt haben … “


  „Ich bin ein Mensch, ihr konntet mich nicht erkennen. Ich glaube es selbst noch nicht richtig.“


  „Warum hat Serena das getan?“, fragte Aaron.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich. „Sie hat gesagt, es sei nötig gewesen.“


  „Du hast mit ihr geredet?“ Liz sah mich mit großen Augen an.


  Ich nickte. „Ja, sozusagen. Es war wie eine Illusion, die sie in dem Medaillon versteckt hatte.“ Ich öffnete das Medaillon. „Der Stein aus Noars Schwert ist darin eingebaut.“


  „Oh Mann, das ist ja der Hammer.“ Josh warf sich in einen Sessel.


  Ich schloss das Medaillon wieder.


  „Deine Mutter starb doch, oder nicht?“, fragte mich Allegra.


  „Vor drei Jahren. Sie war ein Mensch. Noar hat seine Kräfte aufgegeben, um sie sterblich zu machen.“


  Eleanor sah mich nur an. Kein Wort kam über ihre Lippen. Ich, die so verhasste Sterbliche, war Atlantis` Erbin. Das musste für sie schwer zu verdauen sein.


  „Majestät“, richtete Balis das Wort an mich. „Der Rat muss von Eurer Existenz erfahren.“


  Ich sah Dante nervös an. Er warf mir ein Lächeln zu, dann drehte ich mich wieder zu Balis und nickte.


  „Frierst du?“, fragte mich Dante.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich tatsächlich fror, ich zitterte.


  „Vielleicht solltest du dir etwas anderes anziehen, bevor wir gehen“, schlug er vor.


  „Ich habe nichts hier.“


  „Madison holst du ihr etwas aus ihrem Hotelzimmer?“


  „Ja klar, bin gleich wieder da.“


  Dante drückte mich an sich und rieb mir die Arme, um die Kälte zu vertreiben. Die anderen entfernten sich höflich von uns, damit wir ungestört reden konnten.


  „Unglaublich“, sagte er.


  „Ja, das ist es. Aber wie geht es weiter? Kann ich euch wirklich nach Hause bringen?“


  „Ich weiß es nicht, Sara. Ich weiß nur, dass ich froh bin, dich halten zu können, und dass es dir gut geht. Alles Weitere wird sich ergeben.“


  „Ich will nicht, dass du gehst“, gestand ich. „Bin ich deswegen schlecht?“


  Er hob meinen Kopf und sah mich mit seinen entwaffnenden Augen an, dann beugte er sich herunter. Seine Lippen auf meinen ließen mich vergessen, dass ich ihn vielleicht verlieren würde.


  Als Madison mit meinen Sachen zurückkehrte, ging ich ins Bad, um mich umzuziehen. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, waren alle zum Aufbruch bereit.


  „Eleanor, geh nach Hause. Sag Nathan und Savannah Bescheid“, sagte Aaron, bevor wir uns teleportierten.


  Ich war nervös, durcheinander und verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dem Rat gegenübertreten sollte, oder wie ich mich behaupten sollte, damit sie mich akzeptieren. Sie waren schon so lange für ihr Volk da, besser gesagt: unser Volk … oder eigentlich mein Volk. Ich war jetzt eine von ihnen. Sterblich, aber eine von ihnen. Was so unglaublich war, dass ich es nicht richtig fassen konnte.


  Als ich die Augen öffnete, war alles noch ein wenig verschwommen, aber nach und nach wurde meine Sicht klarer. Wir standen mitten in einer Art Gerichtssaal. Hinter uns eine Schar Menschen und vor uns die Richter — der Rat.


  Mir schnürte es die Luft ab. Ich sah sofort, wer Cohen war, obwohl ich ihn nur verschwommen aus Dantes Erinnerungen kannte. Die blonden Haare, die hellen blauen Augen, fast durchsichtig, das reglose Gesicht — alles wirkte kalt und seltsam leblos.


  Ich hielt mich an Dante fest.


  Alles wird gut, sagte er in Gedanken.


  „Sei dir nicht so sicher“, sagte Viktor lächelnd. Er genoss es sichtlich, uns durchschauen zu können.


  Die Cravens standen versammelt hinter uns, bereit zu kämpfen, wenn es notwendig wurde. Ihr Verhalten ließ mich ahnen, dass es nicht leicht würde, dem Rat zu sagen, wer ich war. Sie waren schon so lange an der Macht, dass sie diese wahrscheinlich nicht kampflos aufgeben würden.


  Und die Frage war: Wollte ich die Macht?


  „Balis, wir haben dir gesagt, ohne den Menschen“, sagte Cohen ohne jegliche Gefühlsregung.


  „Cohen, es ist etwas passiert.“


  „Was könnte so wichtig sein, dass du unsere Befehle nicht befolgst?“, fragte Salome.


  „Sie haben die Prinzessin“, antwortete Viktor, anstelle von Balis und stand langsam auf.


  Überrascht sahen ihn die anderen an.


  „Wer?“, fragte Salome.


  „Die Sterbliche.“


  „Das kann nicht sein. Sie ist nicht Serena“, entgegnete Cohen und musterte mich.


  „Sie ist ihre Tochter“, sagte Dante und legte schützend seinen Arm um mich.


  Plötzliche Stille herrschte im Raum. Man hörte kaum das Atmen der Leute.


  „Wir können nach Hause“, sagte eine leise Stimme aus der Masse.


  „Das wird sich noch herausstellen.“ Cohen stand auf und kam auf uns zu. „Viktor.“


  Er folgte ihm sogleich. Beide betrachteten mich misstrauisch.


  „Es funktioniert nicht“, sagte Viktor verblüfft. Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Ganz offensichtlich konnte er meine Gedanken nicht lesen, was mich sehr freute, aber ich zeigte es nicht.


  Cohen sah ihn zornig an. „Versuch es noch mal.“


  Viktor konzentrierte sich auf mich, doch nichts geschah. Verbittert drehte er sich ab und flüstere Cohen etwas ins Ohr.


  Dante lächelte ihn an. Er konnte den Ratsführer nicht ausstehen.


  „Es besteht Zweifel an eurer Aussage“, sagte Cohen trocken.


  „Wie sieht dieser Zweifel aus?“, fragte Aaron, der an unsere Seite trat. „Wir haben es gesehen. Genau wie Balis und der Rest deiner Krieger. Sie ist die Erbin.“


  „Sie haben recht.“


  „Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt, Balis. Sie ist ein Mensch“, richtete er das Wort wieder an Dantes Vater.


  „Serena war auch ein Mensch. Noar gab seine Kräfte auf für ihre Sterblichkeit und schickte sie durch die Zeit.“


  Cohen sah uns nur mit ausdrucksloser Miene an. Sekunden der Stille vergingen. Das Schweigen war erdrückend.


  „Wie kann sie beweisen, dass sie es ist?“, fragte Salome fast schon gelangweilt, als wäre das hier ganz normaler Alltag.


  Ich dachte, es wäre an der Zeit, mich selbst zu verteidigen, also ergriff ich das Wort. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, obwohl ich innerlich zitterte, da Cohen mich mit nur einem Gedanken töten konnte. „Versucht mir doch das Medaillon abzunehmen, das ich um den Hals trage“, forderte ich ihn heraus.


  Salome lächelte mich an. „Sie ist nervös.“


  „Mutig, die Sterbliche“, sagte Leonas mit einem Lächeln. Er hatte bis jetzt anteilslos dagesessen und zugesehen. „Nicht wahr, Bruder?“


  Der beantwortete seine Frage nicht, stattdessen ging er zurück zu seinem Stuhl und setzte sich.


  „Die Kette hat keinerlei Bedeutung für uns. Warum sollte ein gewöhnliches Stück Silber eine Rolle für uns spielen?“ Seine Stimme klang monoton. „Jeder kann diese Kette tragen.“


  „Aber im Gegensatz zu jedem anderen kann man es mir nicht mehr gegen meinen Willen abnehmen. Der Stein aus dem Schwert meines Großvaters ist darin.“


  Unruhe brach im Saal aus.


  „Ruhe“, rief Cohen. Für eine Sekunde schien mir, als würde sich etwas in seinen Augen verändern, doch er ignorierte meinen Einwand und fuhr fort: „Da nicht bewiesen werden kann, dass Sara Davis eine von uns ist, haben wir keine andere Wahl, als über Dante Craven zu urteilen. Er hat die Regeln gebrochen. Jede einzelne. Dafür muss er die Konsequenzen tragen“, sprach er ruhig und sachlich, wie ein Richter.


  „Das könnt ihr nicht tun!“, rief Josh. „Wisst ihr eigentlich, wer hier vor euch steht?“ Er stellte sich vor Dante.


  „Das wissen wir sehr wohl, und wenn du nicht mit ihm gehen möchtest, hältst du dich zurück.“


  „Schon gut“, sagte Dante ruhig und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter.


  Schon gut? War er wahnsinnig geworden? Die wollten ihn töten. Warum bloß hatte ich keine Kräfte? Ich fühlte mich hilflos, weil ich nicht wusste, wie ich ihnen zeigen konnte, wer ich war.


  „Ron, Balis, nehmt ihn in Gewahrsam, das Urteil wird später verkündet.“ Der Rat stand auf.


  Niemand protestierte. Wagte denn keiner, ihnen zu widersprechen? Angst schlich in mein Herz. Sie stellten sich neben Dante. Ich wollte ihn nicht loslassen. Wut brannte in mir. Ich wollte sie am liebsten alle vernichten.


  Sie führten ihn fort. Madison kam zu mir und hielt meine Hand. Mein Kopf fing an zu schmerzen.


  Ruckartig drehte sich Salome zu mir rüber und sah mich entsetzt an. „Cohen.“


  „Was ist?“


  „Etwas passiert mit dem Mädchen“, sagte Salome leise.


  Ich fühlte mich schwer und hatte das Gefühl, innerlich zu brennen. Schreiend brach ich zusammen. Madison hielt mich fest und Aaron versuchte, mich wieder hochzuheben, doch etwas zog mich hinunter, als wäre die Schwerkraft plötzlich größer geworden.


  Dante sah mich entsetzt an und rannte zu mir, doch Cohen hob seine Hand und schon lag Dante schreiend am Boden. Cohen fügte ihm unbeschreibliche Schmerzen zu und das machte mich noch wütender. Dante suchte meinen Blick und ich seinen.


  „Hör auf damit!“, schrie ich ihn an. „Hör auf!“, schrie ich wieder und der Boden bebte unter uns.


  Cohen starrte mich mit seinen kalten, ausdruckslosen Augen an.


  Mein Herz raste und plötzlich schoss eine Wärme aus mir heraus. Alle schraken zurück, als ein Lichtstrahl meinen Körper verließ. Ich war auf die Knie gesunken. Den Kopf in den Nacken gelegt starrte ich dem Licht hinterher. Mit einem Mal zog es mich hinauf. Ich schwebte, konnte mich aber nicht bewegen, als wäre ich in Trance. Nur mein Geist war hellwach.


  „Sara!“, rief Dante.


  Ich konnte nicht reagieren, weder reden noch hinuntersehen. Schließlich schwebte ich mitten im Raum. Über mir sammelte sich das Licht und explodierte in Abermillionen Sternschnuppen, die sich ihren Weg brannten.


  „Das Portal öffnet sich“, rief jemand.


  Dann erlosch das Licht und ich fiel.


  Dante war sofort zur Stelle und fing mich auf.


  „Sara?“, rief er ängstlich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  Ich lächelte leicht, denn ich hatte das Portal zu Atlantis geöffnet. Keine Ahnung, wie ich es getan hatte, aber ich hatte es. Einen besseren Beweis konnte ich nicht liefern. Jetzt konnten sie ihm nichts mehr tun.


  „Wir gehen nach Hause“, sagte ich müde und wurde ohnmächtig.


  


  Heimkehr


  Sara


  


  Mein Schädel brummte, als ich mich mit zusammengekniffenen Augen umsah. Derart höllische Kopfschmerzen hatte ich noch nie erlebt. Ich erkannte, dass ich in Dantes Bett im Haus seiner Familie lag. Die Vorhänge waren zugezogen und ich war dankbar für das gedämpfte Licht. Wie lange hatte ich wohl geschlafen?


  Langsam stand ich auf. Mein ganzer Körper schmerzte, wie bei einem heftigen Muskelkater. Ich trug ein T-Shirt, das mir zu groß war — vermutlich gehörte es Dante — dazu ein paar kurze Hosen. Meine Kehle brannte und ich hatte irrsinnigen Durst. Benommen tastete ich mich zur Tür. Ich wollte runter in die Küche, um etwas zu trinken und ich wollte zu Dante. Ich konnte mich noch genau an alles erinnern. Wo war er nur?


  Als ich endlich den Türknauf fand und auf den Flur hinaustrat, hörte ich Stimmen aus dem Erdgeschoss. Erleichtert erkannte ich, dass Dantes darunter war.


  Auf unsicheren Beinen ging ich die Treppe hinunter und schlich in die Küche, wo ich kurzerhand über den Wasserhahn herfiel. Es tat so gut. Doch schon wich die Erleichterung dem ängstlichen Gedanken an Keira. Schnell stellte ich das Glas hin und folgte den Stimmen ins Wohnzimmer.


  „Nein, auf keinen Fall“, betonte Dante aufgebracht. „Das ist zu gefährlich für sie!“


  „Was willst du tun?“, fragte Eleanor. „Sie hierlassen? Oder mit ihr hierbleiben? Das ist keine Lösung.“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er.


  Ich setzte mich auf die Treppe, um zu lauschen.


  „Du musst dich entscheiden, mein Sohn.“ Aarons tiefe Stimme klang ruhig. „Sobald Sara aufwacht, sollten wir aufbrechen. Ich habe gestern mit Leonas gesprochen. Wir haben noch keine Nachricht von den anderen, die das Portal durchquert haben. Wir befürchten, dass die Dämonen alles besetzt haben. Der Rat würde es lieber sehen, wenn die Prinzessin nach Atlantis käme, aber das liegt alleine bei Sara. Wir wissen nicht, was uns erwartet, und wenn einer von euch bei den Menschen bleiben möchte, werde ich das verstehen.“


  „Vater, du weißt, dass ich alles tun würde … aber sie hat keine Kräfte und in Atlantis bin ich genauso sterblich wie sie. Ich weiß nicht, wie ich sie dann schützen soll.“ Er klang verzweifelt. „Ich darf sie nicht verlieren.“


  „Aber dann musst du hierbleiben, und ich kenne dich, Bruder. Du würdest leiden, genauso wie ich, wenn ich hier bliebe und nicht wüsste, was mit der Familie ist und ob Krieg herrscht. Sara kennt dich. Denkst du, sie würde es nicht merken?“, fragte Josh. „Ich glaube, du unterschätzt sie.“


  Er hatte recht, Dante würde daran zugrunde gehen und ich mit ihm, wenn ich ihn so sähe. Er war niemand, der sich vor einem Kampf drückte, erst recht nicht, wenn es um seine Heimat ging … unsere Heimat. Schließlich hatte auch ich eine gewisse Verantwortung. Ich war Noars Enkeltochter. Mit oder ohne Kräfte könnte ich vielleicht helfen.


  „Ich kann sie doch nicht allein lassen.“


  „Dann nimm sie mit. Du meine Güte, sie ist die Thronerbin, Dante. Sie gehört zu uns. Sie ist eine Atlanterin, und sie hat das Recht zu entscheiden, ob sie mit dir gehen will, oder nicht.“


  Ich sah vor mir wie Josh genervt die Augen verdrehte.


  „Ich kenne Sara, sie käme überallhin mit, wenn ich sie darum bäte. Ich müsste sie nicht einmal fragen, sie würde es einfach tun. Doch was ist, wenn sie stirbt, Josh?“


  Ich betrat das Wohnzimmer. „Sterben kann ich auch hier.“


  „Sara.“ Dante sprang auf. „Seit wann bist du wach?“, fragte er, während er auf mich zukam.


  Wir umarmten uns und er gab mir einen zaghaften Kuss.


  „Seit ein paar Minuten. Wie lange habe ich geschlafen? Und wo ist Keira?“


  „Du warst zwei Tage lang völlig weggetreten“, sagte Josh lächelnd. „Wie eine tote Katze.“


  „Oh, danke für den Vergleich.“


  Er zwinkerte mir zu. Es war nett von ihm zu versuchen, die Stimmung aufzuhellen.


  Nathan ließ Elis Hand los und stand auf. „Es ist schön, dich zu sehen, Sara“, sagte er und umarmte mich.


  „Dich auch.“


  Er lächelte kurz und setzte sich wieder zu seiner Frau, die ein ernstes Gesicht machte, aber sie war nicht wütend, nur besorgt. Ausnahmsweise keine kalten Blicke in meine Richtung.


  „Was ist nun mit Keira?“, fragte ich erneut.


  „Keira geht es gut, sie hat keine Erinnerungen an das Geschehene. Sie denkt, sie hat wundervolle Ferien mit dir verbracht, aber du musstest zurück, weil es deiner Großmutter nicht gut ging. Sie entschied sich, nach Spanien zu fahren, um den Rest der Ferien bei Miguel und seiner Familie zu verbringen“, antwortete Dante.


  „Wow. Wer hat ihr denn das eingepflanzt?“


  „Kathleen.“


  „Ach so.“


  Sie sahen mich alle an, als würden sie erwarten, dass ich etwas sagte. Ich nahm Dantes Hand und wir setzten uns.


  „Ich möchte etwas klarstellen: Ich werde nicht hierbleiben und du auch nicht, Dante. Wir werden beide nach Atlantis gehen.“


  „Darüber können wir auch später reden.“


  „Nein, wir haben keine Zeit und das weißt du. Wann sollten wir los, Aaron?“


  „Am besten schon morgen.“


  Ich nickte und überlegte, wie ich meiner Familie das erklären sollte … meiner anderen Familie. Sie würden vor Sorge umkommen, wenn ich einfach verschwände. Und ich würde sie schrecklich vermissen. Was, wenn ich sie nie wiedersehen konnte?


  „Was ist mit meinem Vater?“ Es brach mir fast das Herz, darüber zu reden, meine Familie zu verlassen.


  „Wenn es für dich leichter ist, dann schicken wir Kathleen“, sagte Allegra, die neben Aaron saß.


  „Ich weiß nicht, was leichter ist … wenn er sich gar nicht mehr an mich erinnert, oder wenn er denkt, ich sei tot. Und ihr müsstet die Erinnerung von so einigen Leuten manipulieren.“


  „Lass das unsere Sorge sein. Du hast genug für uns getan.“ Aaron klang so ruhig, wie immer.


  „Wenn wir gehen, dürfen wir keine Spur hinterlassen“, sagte Eleanor.


  „Könnte ich mich verabschieden? Wenn ihr mich sowieso aus seinen Gedanken löscht.“


  „Nein, das wäre nicht gut.“ Allegra kam zu mir rüber und legte mir ihre Hand auf das Bein. „Ich weiß, dass es schwer ist, Sara. Wir würden verstehen, wenn du hierbleiben möchtest.“


  „Ich kann nicht bleiben ohne Dante und er kann nicht hierbleiben, weil ich weiß, dass er kämpfen will.“


  „Nein“, sagte er und blickte mich eindringlich an. „Ich würde hierbleiben. Für dich.“


  „Josh hat recht, ich kenne dich. Ich weiß, wer du bist und wie du bist und wofür du einstehst. Du könntest nicht mit dem Wissen leben, dass sie kämpfen und du nicht an ihrer Seite bist.“


  Er antwortete nicht und das genügte mir zu wissen, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  „Ruh dich noch ein wenig aus. Wir treffen in der Zwischenzeit alle Vorkehrungen“, sagte Aaron, stand auf und verließ das Wohnzimmer.


  Nathan und Eleanor folgten ihm.


  Dante und ich gingen schweigend in sein Zimmer zurück.


  „Ich geh duschen“, sagte ich. „Ich fühle mich, als hätte ich seit Tagen kein Bad gesehen. Und um bei Joshs Vergleich zu bleiben, habe ich vermutlich nicht nur geschlafen wie eine tote Katze, sondern rieche auch so.“


  „Ich habe dich gebadet, als wir zurückkamen. Du warst nur kurz wach und bist dann gleich wieder weggetreten.“ Er setzte sich aufs Bett.


  „Danke.“


  Mein Koffer lag auf dem Boden. Ich suchte mir ein paar frische Sachen heraus.


  „Verstehst du mich wenigstens ein bisschen, Sara?“, fragte er bedrückt. „Als du in diesem Saal in meinen Armen lagst, bewusstlos, ich … mein Herz wäre fast in zwei Teile zersprungen. Du begibst dich in Gefahr, meinetwegen.“


  Ich setzte mich auf seinen Schoß und umarmte ihn. „Du begibst dich ständig in Gefahr, meinetwegen.“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Nein, ist es nicht.“


  Er küsste mich auf die Nasenspitze und lächelte. Sein Blick war sehr nachdenklich.


  „Du kannst mich von meiner Entscheidung nicht mehr abbringen.“


  „Ich weiß.“


  „Ich beeile mich mit dem Duschen.“


  „Ich warte hier.“


  Ich stand auf, nahm meine Sachen und ging ins Badezimmer. Die Sachen legte ich auf den Klodeckel und zog mich aus. Als ich mich umdrehte und mich selbst im Spiegel erblickte, war der einzige Gedanke, der mir im Kopf herumschwirrte: Bist du bereit für das Ungewisse?


  Ich drehte das Wasser der Dusche so heiß, wie ich es aushalten konnte, und ließ es mir über den Körper laufen, während ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich sollte Angst haben, mich fürchten vor dem, was uns erwartete, aber ich tat es nicht so sehr, wie ich erwartet hätte. Mein Leben glich nicht im Geringsten mehr dem, das ich kannte. Und auch ich war nicht mehr dieselbe. Zurück jedoch wollte ich nicht mehr. Ich gehörte an Dantes Seite und das würde sich auch nicht mehr ändern. Und solange er da war, konnte ich alles ertragen.


  Ich schrak aus meinen Gedanken auf, als sich die Tür der Duschkabine öffnete und Dante in einem Handtuch davor stand. Er lächelte mich an, mit einem Blick, der um Erlaubnis bat, hereinkommen zu dürfen.


  Ich streckte meine Hand nach ihm aus. Mit einer Bewegung war das Handtuch von seinen Hüften auf dem Boden und er kam zu mir unter die Dusche.


  Sanft zog er mich an sich. Mein Puls raste, als sich unsere Haut berührte. Er lächelte verführerisch, als er mein Gesicht in seine Hände schloss. Ich folgte den Wassertropfen, die über Dantes Haut flossen. Er beugte sich herunter und küsste mich leidenschaftlich.


  


  Wir lagen eine Weile einfach nur da, ohne zu reden.


  „Willst du etwas mitnehmen?“, fragte er mich.


  „Wenn ich kann, würde ich gerne ein paar Fotos holen und ein paar Kleider … Wie wollt ihr eigentlich alle meine Sachen verschwinden lassen?“


  „Darum kümmert sich der Rat, wenn wir weg sind. Mach dir keine Gedanken.“


  „Dante.“


  „Ja.“


  „Sie werden mir unwahrscheinlich fehlen.“ Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  „Ich weiß, Süße.“ Er streichelte zärtlich über meine Wange. „Wir sollten los, wenn du noch Sachen holen willst.“


  Wir standen auf und er teleportierte mich nach Hause. Ein letztes Mal stand ich in unserem Flur, ging an den Fotografien vorbei auf die Wohnzimmertür zu und musste alle meine Kräfte zusammennehmen, um nicht hineinzurennen und mich zu verabschieden. Wenn Dante nicht neben mir gestanden hätte, hätte ich es getan. In mir tobten Angst, Traurigkeit und Wehmut und verdrängten alles andere in diesem Augenblick des stillen Abschieds.


  Hastig packte ich ein paar Kleidungsstücke ein, darunter das rote Kleid, das Granny mir geschenkt hatte. Das Bild von mir und meiner Mutter vom Nachttisch nahm ich mit, genauso wie ein paar Fotos von Dad, Granny und Keira. Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte ich alles, was ich wollte, eingepackt und warf einen letzten traurigen Blick auf meine Vergangenheit.


  „Sie werden sich an nichts mehr erinnern und auch nicht leiden.“ Dante nahm meine Tasche.


  „Aber ich erinnere mich“, flüsterte ich.


  Er legte den Arm um mich und weg waren wir. Ich hatte meine Entscheidung getroffen, es gab kein Zurück mehr.


  


  Irgendwie zitterte ich, obwohl ich mir sicher war, dass es genau das war, was ich wollte. Morgen würde ich mit ihnen nach Atlantis zurückkehren. Alles war vorbereitet. Weder ich noch die anderen wussten, was uns erwartete. Wenn es die letzte Nacht meines Lebens sein sollte, dann wollte ich sie mit Dante verbringen.


  Leise öffnete sich die Tür und schloss sich wieder. Dante stand im Zimmer und sah mich lächelnd an. „Du siehst hübsch aus. Hast du es extra für mich angezogen?“


  „Ich wusste nicht, ob ich noch einmal die Gelegenheit bekomme“, antwortete ich und erhob mich von seinem Bett. Ich trug das rote Kleid meiner Großmutter. Die Haare fielen mir leicht über die Schultern.


  Er zog mich fest an sich und küsste mich.


  „Du siehst so sexy aus in Rot“, flüsterte er mir ins Ohr.


  „Ich weiß“, flüsterte ich zurück.


  Ich hatte die Kerzen, die im Zimmer auf den großen Kerzenständer standen, angezündet.


  Musik ging im Hintergrund an. „Darf ich um den Tanz bitten?“, fragte Dante.


  Ich lächelte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was der Morgen brächte, wollte nur den Moment leben. „Ich liebe dich“, sagte ich.


  Er strich mir mit der Hand übers Gesicht. „Und ich liebe dich.“


  „Könnte es nur für immer sein.“


  „Das ist es. Solange mein Herz schlägt, wird es das sein“, sagte er und beugte sich herunter.


  Der Kuss war zärtlich, sanft und intensiv zugleich.


  


  Der nächste Morgen kam viel zu schnell, ich hatte nicht viel Schlaf gefunden. Als sich meine schweren Augenlider öffneten, hörte ich nichts außer der Stille. Ich tastete mit der Hand nach Dante, aber fand ihn nicht. Schlaftrunken setzte ich mich auf, die Bettdecke um meinen nackten Körper gewickelt. Ich stand auf, nahm mir eines seiner T-Shirts aus dem Schrank, dazu ein paar Boxershorts, da er meine zerrissen hatte, und zog sie an. Er hatte wohl aufgeräumt, da keines seiner Kleidungsstücke mehr auf dem Boden lag.


  Ich sah auf die Uhr, die auf Dantes Schreibtisch stand, aber die Uhrzeit war plötzlich nicht mehr wichtig, da ich einen weißen Umschlag daneben entdeckt hatte, der meinem Gefühl nach nichts Gutes zu bedeuten hatte.


  Zögerlich näherte ich mich dem Mahagonischreibtisch, und als ich meinem Namen in Dantes Handschrift erblickte, blieb mir das Herz fast stehen. Panik überkam mich. Mit zittriger Hand hob ich ihn auf.


  Ich zögerte ihn aufzufalten und setzte mich auf den Rand des zerwühlten Bettes.


  


  Liebste Sara,


  ich schreibe diesen Brief in der Hoffnung, dass du mir eines Tages vergeben kannst. Also sitze ich hier und sehe der Frau, die ich liebe, zu, wie sie wohlbehütet in meinem Bett schläft, und versuche die Worte zu finden, die den Abschied weniger schmerzhaft machen. Doch mir ist bewusst, dass es diese Worte nicht gibt. Weder für mich noch für dich.


  Es tut mir leid, dass du allein warst, als du heute Morgen aufgewacht bist. Ich hätte dir so gern noch einmal in die Augen gesehen und dir gesagt, wie sehr ich dich brauche, nur um noch ein letztes Mal dein zauberhaftes Lächeln zu genießen. Ich stand kurz davor, dich zu wecken, doch mir war klar, dass ich dann nicht ohne dich gehen könnte. Und genau das muss ich.


  Als ich dir beim Schlafen zusah, wurde mir bewusst, dass ich dich nur schützen kann, wenn du nicht bei mir bist. Dich zu verlieren würde ich nicht ertragen. Deswegen habe ich den Weg des stillen Abschieds gewählt. Ich weiß nicht, was mich in Atlantis erwartet, aber ich hoffe mit jeder Faser meines Herzens, zu dir zurückkehren zu können.


  Ich kann nicht erwarten, dass du auf mich wartest, aber du sollst wissen: Du bist alles, was ich je wollte. Mein rettender Engel, mein Herz. Meine Eltern haben unseren gesamten Besitz auf deinen Namen überschrieben. Die Unterlagen liegen auf dem Tisch. Bitte nimm es an. Ich weiß, dass ich dir unendlichen Schmerz zufüge mit meiner Entscheidung, aber ich hoffe, irgendwann verstehst du mich.


  Ich bitte dich nur um eines, auch wenn ich mein Recht darauf wahrscheinlich verwirkt habe: Wenn du kannst, denk ab und zu an mich. Ich bin auf ewig der Deine, egal, wie lang die Ewigkeit sein mag.


  Ich liebe dich


  


  Ich las die Worte und wusste, dass ich es mir sparen konnte durchs Haus zu rennen, um jemanden zu suchen. Sie waren fort. Dante war gegangen.


  Mein Brustkorb zog sich zusammen, als würde jemand seine Faust um mein Herz spannen und zudrücken. Wie sollte ich leben, wenn ich nicht wusste, wie es ihm geht oder ob er noch lebte?


  Meine Augen füllten sich mit Tränen, mit wackligen Beinen sank ich vom Bett hinunter auf dem Teppich. Minutenlang saß ich da in seinem T-Shirt, starrte die Tür an, während mir die Tränen die Wangen herunterliefen. Der Schmerz war so überwältigend, dass ich kaum noch atmen konnte.


  Das dünne Papier in meiner Hand fühlte sich so schwer an, ich hielt es kaum noch aus, den Brief festzuhalten. Deswegen legte ich ihn neben mich auf den weißen Teppich.


  Plötzlich schnürte es mir die Kehle zu, ich bekam keine Luft mehr. So schnell ich nur konnte stand ich auf, rannte in den Flur, die Treppe hinunter, wobei ich fast gestolpert wäre. Fahrig rüttelte ich am Türschloss. „Geh auf, du verdammtes Ding“, schrie ich. Ich musste hier raus, sofort raus aus dem Haus.


  Mit einem Ruck riss ich die Tür auf. Es goss in Strömen. Barfuß sprang ich die vier Treppen der Veranda herunter und erst, als ich das Gras unter meinen nackten Füßen spürte, blieb ich stehen.


  Ich atmete schwer, während ich das Haus anstarrte. Das Wasser lief mir übers Gesicht, ich keuchte immer noch panisch, aber es ging mir besser. Ich sah zum Himmel hoch, auch wenn ich durch die Regentropfen kaum etwas sah. Unvermittelt fing ich an zu schreien. Ich schrie so laut, dass mir der Hals wehtat. Er war mir egal, ob mich irgendjemand hören konnte. Der Schmerz, der in meiner Brust festsaß, zerriss mich beinahe.


  Schluchzend ließ ich mich auf den nassen Rasen fallen. Auf den Knien starrte ich das Haus an, während sich meine Tränen mit dem Regen, der mir übers Gesicht lief, vermischten. Meine Haare klebten mir auf der Haut und ich fragte mich, ob mein Herz noch schlug, weil ich es nicht mehr fühlte. Langsam legte ich mich hin, schloss die Augen, während ich mir wünschte, dass das alles nicht passiert war, wenn ich sie wieder öffnete. Doch mir war klar: er war nicht mehr da und ich konnte ihm ohne den Kristall nicht folgen. Ich war gefangen in der Welt, die ich mit ihm verlassen wollte.


  Dante hatte mein Herz mitgenommen und eine leere Hülle zurückgelassen.
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